
        
            
                
            
        

    
  [image: Image]


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  Umwelthinweis:


  Dieses Buch wurde auf chlor- und säurefreiem Papier gedruckt.


  Linda Lael Miller


  DIE CREEDS:

  Wenn ein Herz nach Hause kommt


  Roman


  Aus dem Amerikanischen von Ralph Sander


  [image: Image]


  MIRA® TASCHENBUCH


  Band 25637


  1. Auflage: Januar 2013


  MIRA® TASCHENBÜCHER


  erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH,


  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg


  Geschäftsführer: Thomas Beckmann


  Copyright © 2013 by MIRA Taschenbuch


  in der Harlequin Enterprises GmbH


  Deutsche Erstveröffentlichung


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  A Creed In Stone Creek


  Copyright © 2011 by Linda Lael Miller


  erschienen bei: HQN Books, Toronto


  Published by arrangement with


  HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln


  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Redaktion: Mareike Müller


  Titelabbildung: Harlequin Enterprises S.A., Schweiz


  Autorenfoto: © Harlequin Enterprises S.A., Schweiz


  Satz: GGP Media GmbH, Pößneck


  EPUB-ISBN 978-3-86278-561-2


  www.mira-taschenbuch.de


  Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


  eBook-Herstellung und Auslieferung:

  readbox publishing, Dortmund

  www.readbox.net


  1. KAPITEL


  Vielleicht war es sein Instinkt, der ihn weckte, vielleicht auch nur ein leichter Luftzug. Steven Creed setzte sich von der Couch auf und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Stück für Stück kehrte die Erinnerung zurück: Zimmer 6 im Happy Wanderer Motel, Stone Creek, Arizona.


  Die Tür stand offen, damit die frische Landluft in den Raum wehen konnte, die in dieser Nacht Anfang Juni ziemlich kühl, aber nicht richtig kalt war. Der kleine Junge – erst seit Kurzem Stevens Adoptivsohn – hockte auf der aus Beton gegossenen Stufe vor dem Motelzimmer. Neben ihm lag sein Lieblingsplüschtier, ein Stinktier namens Fred. Das hatte er fürsorglich in eine Decke eingewickelt, während er selbst danebensaß. Die Silhouette des Jungen im silbrigen Mondlicht verriet seine schmale Statur.


  Dieser Anblick schnürte Steven die Kehle zu.


  Armer Bursche. Es war nicht schwer zu erraten, auf wen er wartete. Matt hatte die dunklen Haare seines Vaters und die fast ins Violette gehenden Augen seiner Mutter geerbt. Er war ein außerordentlich intelligenter, womöglich sogar hochbegabter Junge, aber das änderte nichts daran, dass er erst fünf war.


  Wie sollte er verstehen, dass seine Eltern Zack und Jillie St. John für immer fort waren? Sie würden niemals zurückkehren, auch wenn er sich noch so sehr an diese Hoffnung und diesen Wunsch klammerte.


  Stevens Augen brannten, und er musste angestrengt schlucken, um den Kloß im Hals zu vertreiben.


  Jillian hatte vor eineinhalb Jahren den Kampf gegen eine besonders bösartige Form von Brustkrebs verloren. Zack hatte sie nur wenige Monate lang überlebt, bis die Trauer über den Verlust für ihn zu erdrückend geworden war und er sich – mehr oder weniger – das Leben genommen hatte.


  „Hey, Tex“, sagte Steven und gab sich alle Mühe, unbekümmert zu klingen, während er sich auf die Kante der dünnen, durchgelegenen Matratze auf der Schlafcouch setzte. Als sie am Abend hier ihren Stopp eingelegt hatten, hatte er dem Jungen das Bett überlassen. Mit einer Hand fuhr er sich durch sein dunkelblondes Haar. „Was ist los?“, fragte er mit heiserer Stimme. „Kannst du nicht schlafen?“


  Matt drehte sich zu ihm um und schüttelte nur stumm den Kopf. Wie er so in sich zusammengesunken dahockte, wirkte er noch kleiner und schmächtiger, als er ohnehin schon war.


  Steven stand von seinem Nachtlager auf, er trug nur eine schwarze Jogginghose, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Barfuß schritt er über den Linoleumboden bis zur Türschwelle und ließ sich neben Matt auf der Stufe nieder. Die Luft war so kühl, dass er eine Gänsehaut bekam. Matt musste frieren, da er nur seinen Schlafanzug trug. Seufzend blinzelte Steven in die Dunkelheit, wo der murmelnde Bach entlangfloss, der das Mondlicht reflektierte. Alte knorrige Eichen säumten seinen Uferlauf, im Hintergrund schimmerten bläulich die Berge.


  Als Matt sich leicht gegen ihn lehnte, ging diese Geste Steven noch mehr zu Herzen als der Anblick des Jungen.


  Vorsichtig legte er einen Arm um ihn, damit er ihm nicht nur Trost, sondern auch Wärme spenden konnte. „Hast du plötzlich Bedenken, ob du in deinem Alter noch zum Rancher umsatteln sollst?“, scherzte er, wobei er dachte, dass er ein leibliches Kind nicht mehr hätte lieben können als den Sohn seines besten Freundes.


  Morgen früh würde Steven bei der Bank die Dokumente unterzeichnen, die ihn zum rechtmäßigen Eigentümer von zwanzig Hektar Land machten. Darauf befanden sich ein robust gebautes, aber heruntergekommenes einstöckiges Farmhaus und eine Quelle. Davon abgesehen jedoch hatte der Flecken Erde nur wenig zu bieten. Die alten Zäune waren schon vor Jahren in sich zusammengefallen, nachdem sie jahrzehntelang im Winter dem Schnee und im Frühjahr dem Regen getrotzt hatten. Die Scheune war ebenfalls ein völlig hoffnungsloser Fall. Und dennoch strahlte dieser Ort etwas aus, das Steven auf den ersten Blick in seinen Bann geschlagen hatte.


  Die kleine Ranch war einmal ein gemütliches Zuhause gewesen, und das konnte sie wieder werden, wenn man viel Arbeit in sie investierte – und noch viel mehr Geld. Zum Glück war Letzteres für Steven kein Problem, dafür gab es jede Menge anderer Dinge, die ihm Kopfzerbrechen bereiteten.


  Manchmal fühlte er sich genauso verloren und verlassen wie Matt.


  Der Junge verzog den Mund in dem Bemühen, ein schwaches Lächeln zustande zu bringen, was umso rührender war, weil es ihn offensichtlich große Überwindung kostete.


  „Ich bin doch erst fünf Jahre und drei Monate“, antwortete er nach einer Weile auf Stevens Frage in der ihm eigenen, seltsam erwachsenen Art. „Es ist nicht zu spät, Rancher zu werden. Mein Leben hat doch gerade erst angefangen.“ Die Phase, wie ein typisches Kleinkind zu reden, hatte Matt einfach übersprungen. Bis weit nach seinem zweiten Geburtstag hatte er nicht einmal ansatzweise versucht, irgendetwas zu sagen, aber von da an waren nur noch vollständige Sätze über seine Lippen gekommen.


  „Fünf Jahre und drei Monate?“, wiederholte Steven und zog grinsend eine Braue hoch. „Wenn du nicht so klein wärst, würde ich sagen, du machst mir was vor. Komm schon, gib es einfach zu: Du bist genau genommen längst Großvater und gibst dich bloß als Fünfjähriger aus.“


  Der bislang eigentlich immer gut bei Matt angekommene Witz traf diesmal bei dem Jungen auf taube Ohren. Er hob nur die Schultern und seufzte tief. Dann lehnte er sich mit etwas mehr Druck gegen Stevens Seite.


  „Fühlst du dich einsam?“, fragte Steven, nachdem er sich geräuspert hatte.


  Matt nickte und sah ihn mit großen Augen an. „Ich brauche einen Hund“, erklärte er ernst.


  Während er leise und zugleich erleichtert lachte, zauste Steven ihm die rabenschwarzen Haare. Ein Hund war ein Wunsch, den er erfüllen konnte. Bei vielem anderen dagegen hätte er passen müssen.


  „Sobald das Haus fertig ist, fahren wir zum Tierheim und suchen uns einen Hund aus“, versprach er Matt.


  „Gibt’s da auch Ponys?“


  Die Frage erheiterte Steven. Matt versuchte aus der Zusage mehr herauszuholen, was in seinem Zustand wohl ein gutes Zeichen war.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Unterhaltung führten. „Du kennst unsere Abmachung, Tex“, erklärte er dem kleinen Jungen in ruhigem Tonfall. „Bevor wir Pferde halten können, brauchen wir erst neue Zäune und eine neue Scheune.“


  Wieder seufzte Matt. „Das kann aber lange dauern“, warf er ein, „denn du wirst ja jeden Tag in der Stadt arbeiten.“


  Steven hatte die feste Absicht, sich in Stone Creek niederzulassen und zusammen mit seinem jungen Schutzbefohlenen ein normales Leben zu führen. In seinem Fall bedeutete „normal“, dass er werktags morgens irgendwo zur Arbeit erschien und acht Stunden lang einer Beschäftigung nachging, ob er das Geld nun brauchte oder nicht.


  Es war ein langwieriger Kampf gewesen, die Highschool abzuschließen, vom nachfolgenden Jurastudium und dem Examen ganz zu schweigen. Eine frustrierende Menge an Lernstörungen hatte ihm in seiner Jugend das Leben zur Hölle gemacht. Und auch wenn er diese Störungen dank umsichtiger Lehrer in den Griff bekommen hatte, hatte er dennoch einiges nachholen müssen. Bis heute kam es ihm manchmal so vor, als müsste er sich ganz besonders anstrengen.


  „Ja“, bestätigte er. „Ich werde arbeiten gehen.“


  „Und was ist mit mir? Wo werde ich sein, wenn du nicht da bist?“


  Auch das hatten sie schon oft besprochen. Doch der kleine Kerl hatte innerhalb weniger Jahre alle Menschen verloren, die in seinem Leben eine wichtige Rolle gespielt hatten, darum musste er einfach immer wieder hören, dass Steven ihn nicht auch noch im Stich lassen würde.


  „Du bleibst in der Zeit in einer Kindertagesstätte“, erklärte Steven ihm. „Jedenfalls bis zu deiner Einschulung im Herbst.“


  Matt schob das Kinn ein wenig trotzig nach vorn, was Steven so an Zack erinnerte, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. Zack St. John war seit der Mittelstufe sein bester Freund gewesen – ein beliebter Sportler, exzellenter Schüler und ein rundum guter und netter Kerl. Jillies Tod hatte ihn in immer tiefere Depressionen gestürzt, bis er eines Tages bei einer Fahrt mit dem Motorrad auf einer steil abfallenden Gebirgsstraße die Kontrolle über die Maschine verloren hatte.


  „Kann ich nicht mit dir ins Büro gehen?“, bat der Junge leise. „Vielleicht gefällt mir die Kita ja gar nicht. Außerdem haben wir Sommer. Wer geht denn schon im Sommer dahin?“


  „Viele Kinder machen das“, erwiderte Steven und stand auf. „Und vielleicht gefällt dir die Tagesstätte ja noch besser als ein 3-D-Fernseher.“ Er hielt Matt eine Hand hin. „Jetzt komm, Tex. Leg dich wieder hin. Morgen könnte ein anstrengender Tag werden, und du musst dich bis dahin ausruhen.“


  Matt griff nach dem Plüschstinktier und legte die zerschlissene Decke um sich, die er nie aus den Augen ließ. Jillie hatte sie gestrickt, um ihren Sohn nach der Geburt darin einzuwickeln, als sie ihn aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht hatte. Seitdem hatte der Zahn der Zeit unübersehbar an der Handarbeit genagt.


  Vermutlich war Matt zu alt, um noch dermaßen an seiner Babydecke zu hängen, doch Steven hätte es nicht übers Herz gebracht, sie ihm abzunehmen.


  Also sah er dem Jungen zu, wie er aufstand, ins Zimmer zurückkehrte, einen kurzen Abstecher ins Bad machte und schließlich einsam und verlassen in der Mitte des Raums stehen blieb.


  „Darf ich bei dir schlafen?“, fragte er. „Nur heute Nacht?“


  „Ja, klar“, sagte Steven. „Mach’s dir bequem.“ Er schlug die Zudecke auf der ausgeklappten Couch zurück und streckte sich, während er sich bewusst machte, dass er bis zum Morgen wahrscheinlich keinen Schlaf bekommen würde.


  Matt kroch zu ihm auf die durchgelegene Matratze und drehte sich eine Zeit lang hin und her, bis er die richtige Schlafposition fand.


  Als Steven die Nachttischlampe ausschaltete, murmelte der Junge leise: „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  „Ich hab von Mom und Dad geträumt“, erzählte Matt plötzlich, nachdem er so lange geschwiegen hatte, dass Steven schon geglaubt hatte, er sei bereits eingeschlafen. „Sie waren unterwegs, um mich abzuholen … mit einem großen roten Truck. Darum hab ich auf der Stufe gesessen, als du aufgewacht bist. Ich hab lange gebraucht, bis ich gemerkt habe, dass das nur ein Traum war.“


  „Ja, so was dachte ich mir schon“, entgegnete Steven, sobald er sich sicher war, dass seine Stimme nicht versagen würde.


  „Sie fehlen mir sehr“, gab der kleine Junge zu.


  „Mir auch“, gestand Steven ihm heiser.


  „Aber wir kriegen das schon hin, oder? Du und ich? Weil wir Partner für alle Zeiten sind.“


  Steven schluckte und war froh, dass es dunkel war und Matt seine Tränen nicht sehen konnte.


  „Genau, Partner für alle Zeiten“, versicherte er ihm. „Und wir werden es ganz sicher hinkriegen.“


  „Okay.“ Matt gähnte und war mit der Antwort offenbar zufrieden, zumindest für den Moment. Aber es würde nicht lange dauern, bis er ihn das wieder fragen würde. „Nacht.“


  „Nacht“, erwiderte Steven.


  Wenig später war Matt eingeschlafen, und obwohl Steven es nicht für möglich gehalten hätte, fiel er selbst schließlich auch in einen tiefen Schlaf.


  Melissa O’Ballivan brachte ihren kostbaren Roadster mit quietschenden Reifen vor der Sunflower Bakery & Café im Stadtzentrum von Stone Creek zum Stehen, schob den Schalthebel in den Leerlauf und öffnete die Tür.


  Es war einer dieser sonnigen Tage mit strahlend blauem Himmel, an denen man getrost das Verdeck des Wagens offen lassen konnte.


  Sie zog die Handbremse an, ließ den Motor laufen und eilte in das kleine Lokal, das Tessa, die Schwester ihres Schwagers Tanner Quinn, betrieb. Zwischen den besetzten Tischen hindurch bahnte sie sich ihren Weg zum Tresen.


  An sechs Tagen in der Woche bestand Melissas Frühstück aus Obstsmoothies mit einem Schuss Proteinpulver, doch fast jeden Freitag gönnte sie sich hier ihr Lieblingsgericht zum Mitnehmen: Tessas Putenbrustfilet-Sandwich mit Käse und gebratenem Eiweiß.


  „Das Übliche?“ Tessa stand hinter der Theke und lachte sie an, während sie in einer Hand eine kleine braune Papiertüte hielt, aus der ein verführerisches Aroma stieg.


  Auf dem Weg zu ihr wünschten mehrere Gäste Melissa einen guten Morgen, sie nickte ihnen zu und erwiderte den Gruß. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie ein Gesicht, das sie noch nicht kannte – das eines gut aussehenden Mannes mit dunkelblondem, leicht zotteligem Haar, der vor dem Tresen auf einem Hocker saß. Er trug eine schwarze Hose und ein teures Polohemd, das das intensive Blau seiner Augen betonte.


  Aus einem unerklärlichen Grund stellte Melissa sich den Mann plötzlich in einer alten Jeans, abgewetzten Stiefeln und einem Hemd in jenem Westernschnitt vor, den die meisten Männer in Stone Creek bevorzugten.


  Schnell schaute sie wieder weg, allerdings nicht schnell genug, wie das flüchtige Grinsen ihr verriet, das einen Mundwinkel des Fremden umspielte. Der Mann musterte sie ebenfalls. Wer ist das, wunderte sich Melissa, während sie ungeduldig darauf wartete, dass Tessa ihr das Wechselgeld herausgab.


  Irgendwer auf der Durchreise sagte sie sich und steckte das Kleingeld ein, wobei ihr auffiel, dass der rätselhafte Mann nicht allein war. Auf dem Platz neben ihm hockte ein schmächtiger Junge, der einen kleinen Berg von Tessas einzigartigen Blaubeer-Walnuss-Pfannkuchen verputzte.


  Sie machte auf dem hohen Absatz kehrt und sah auf ihre Armbanduhr. Ihr blieben nur noch fünfzehn Minuten bis zu ihrem Termin bei Richter J. P. Carpenter, was bedeutete, dass sie ihr Sandwich runterschlingen musste, anstatt es wie sonst freitags in Ruhe zu genießen und dabei die eingegangenen Anrufe abzuhören.


  Auch ohne hinzuschauen, wusste sie, dass der Fremde ihr nachsah, als sie das Café verließ, denn sie spürte förmlich, wie sich sein Blick zwischen ihren Schulterblättern durch den dünnen Cordblazer, die weiße Baumwollbluse und den Spitzen-BH bohrte.


  Draußen traf sie auf Alice McCoy, nach Melissas Meinung die älteste Politesse der Welt. Alices dreirädriges Gefährt, das an ein Golfkart mit gelbem Blinklicht erinnerte, parkte neben dem Roadster. Die Ordnungshüterin hielt einen Block in der Hand und zog die Mundwinkel missbilligend herunter, während sie etwas notierte.


  „Nicht schon wieder einen Strafzettel, Alice“, protestierte Melissa. „Ich war nur für zwei Sekunden im Café, um mir mein Frühstück zu holen.“ Zum Beweis hielt sie die braune Tüte hoch. „Zwei Sekunden“, wiederholte sie.


  Alice sah sie ungerührt an. „Hier ist Halteverbot. Ob zwei Sekunden oder zwei Stunden ist mir gleich. Ein Verstoß ist ein Verstoß.“ Leise schnaubend riss sie den Strafzettel vom Block und klemmte ihn unter den Scheibenwischer, obwohl Melissa so dicht neben ihr stand, dass sie ihr das Stück Papier auch in die Hand hätte drücken können.


  „Sie sind die Staatsanwältin für das County“, fuhr Alice aufgebracht fort. „Sie sollten es besser wissen. Und den Motor lassen Sie auch noch laufen. Eines Tages wird jemand Ihren Wagen stehlen, junge Dame, und dann möchte ich Ihr Geschrei nicht hören.“


  Seufzend nahm Melissa den Strafzettel an sich und steckte ihn in die Jackentasche. „Wir sind hier in Stone Creek, Arizona“, hielt sie dagegen. Auch wenn sie wusste, dass sie diese Diskussion nicht gewinnen konnte, musste sie es dennoch versuchen. Immerhin war sie Anwältin – und dazu eine O’Ballivan. „Nicht in New York.“


  „Das Verbrechen lauert überall“, konterte Alice. „Wenn Sie mich fragen, die ganze Welt wird noch vor die Hunde gehen. Aber Ihnen muss ich das ja nun wirklich nicht sagen.“


  Melissa gab es auf, stieg in ihr Auto und stellte die Papiertüte auf ihre Aktentasche, die auf dem Beifahrersitz lag. Dann fuhr sie zu dem flachen Ziegelsteinbau, in dem sich nicht nur das Gericht befand, sondern auch die Zulassungsstelle, das Gefängnis und das Büro des Sheriffs. Sie parkte den Wagen auf ihrem Stammplatz im Schatten einer altehrwürdigen Eiche und eilte nach drinnen, wobei sie sich ihre Handtasche, die Aktentasche und die Tüte mit dem kälter werdenden Sandwich kurzerhand unter die Arme klemmte.


  Ihr offizielles Büro, das kaum größer war als das ihrer Assistentin Andrea, ging vom selben Korridor ab wie der einzige Gerichtssaal und die beiden kleinen Zellen, in denen jedoch nur selten einmal Gefangene untergebracht wurden.


  Für ihre neunzehn Jahre trug Andrea zu viel Lidschatten. Außerdem kaute sie unablässig Kaugummi, aber sie war in der Lage, eingehende Nachrichten zu notieren und Telefonate zu erledigen. Und da ihre Arbeitsplatzbeschreibung nur diese beiden Punkte umfasste, hielt Melissa es für angebracht, ihre Meinung für sich zu behalten.


  Sie hetzte an Andreas Schreibtisch vorbei und stieß mit dem Ellbogen die Tür auf, da sie die Hände voll hatte. Dabei bemerkte sie, wie ihre Assistentin das Schauspiel mitverfolgte, allerdings keine Anstalten machte, ihr zu helfen. Melissa stellte die braune Sandwichtüte auf den Schreibtisch und packte die Aktentasche und ihre Handtasche auf die kleine Couch vor der Wand, an der ihre Diplome und zahllose Familienfotos hingen. In dem kleinen Badezimmer neben ihrem Büro wusch sie sich die Hände und griff anschließend hungrig nach der Papiertüte.


  Andrea kam ins Büro geschlendert und ließ eine Kaugummiblase platzen. In einer Hand hielt sie ein Blatt mit aufgeklebten rosa Telefonnotizen. Ihre langen Fingernägel waren – soweit Melissa das auf diese Entfernung erkennen konnte – mit winzigen Totenschädeln und gekreuzten Knochen verziert. Ein Funkeln legte die Vermutung nahe, dass außerdem winzige Strasssteine mit eingearbeitet worden waren.


  Die junge Frau trug ihr volles rötlich braunes Haar kurz geschnitten. Ihr Outfit bestand aus einer schwarzen Jeans und einem T-Shirt mit einem Motorradlogo.


  „Wir sollten uns wirklich einmal darüber unterhalten, wie Sie sich kleiden, Andrea“, meinte Melissa seufzend, ließ sich in ihren Sessel sinken und fasste in die Papiertüte.


  „Heute ist Freitag, und da dürfen wir was Lässiges tragen“, betonte Andrea in einem leicht trotzigen Tonfall, wobei sie sich mit dem Zettel voller Telefonnotizen kühle Luft zufächelte. Ihr Blick wanderte über Melissas teure Hose, die Bluse und den Blazer, schließlich schüttelte sie den Kopf. „Oder haben Sie das schon vergessen?“


  Obwohl das Sandwich inzwischen fast kalt war, schmeckte es immer noch fantastisch.


  „Gibt es Kaffee?“, fragte Melissa vorsichtig, nachdem sie den ersten Bissen heruntergeschluckt hatte.


  Andrea sah sie verwundert an. „Woher soll ich das wissen? Als Sie mich eingestellt haben, haben Sie mir gesagt, dass es nicht meine Aufgabe ist, für Kaffee zu sorgen. Ich soll nur die Ablage machen und ans Telefon gehen und dafür sorgen, dass Sie alle Nachrichten bekommen.“


  Frustriert verdrehte Melissa die Augen. „Apropos … Nachrichten. Irgendwas Besonderes?“, hakte sie nach.


  „Nur der übliche langweilige Kram“, erwiderte ihre Assistentin und präsentierte ihr die Telefonnotizen.


  Während sie weiter ihr Sandwich aß, überflog sie die Liste mit den eingegangenen Anrufen. Ihre Zwillingsschwester Ashley hatte angerufen. Sie war mit ihrem Mann Jack gerade in Chicago, um bei einem Familientreffen mit ihrer reizenden zweijährigen Tochter anzugeben.


  Unterdessen kümmerte sich Brad, der ältere Bruder von Ashley und Melissa, um Ashleys Katze Mrs Wiggins. Allerdings waren da auch noch die älteren Gäste in dem Bed & Breakfast, das Ashley gehörte. Und ihre Zwillingsschwester zählte darauf, dass Melissa einmal am Tag dort vorbeischaute und sich vergewisserte, ob die Meute noch wohlauf war. Da es sich bei einem von ihnen um einen Koch im Ruhestand handelte, kümmerte er sich auch um die Verpflegung.


  Die zweite Nachricht kam von der Sprechstundenhilfe ihres Zahnarztes. Die halbjährliche Kontrolluntersuchung und eine Zahnreinigung standen an.


  Der dritte Anruf betraf die Biografie, die sie vergangene Woche bestellt hatte und die nun in der Buchhandlung drüben in Indian Rock eingetroffen war.


  „Manchmal frage ich mich, wie ich diesen Druck von allen Seiten eigentlich ertrage“, meinte sie ironisch, als sie bereits nach der Hälfte des Sandwiches satt war und den Rest ihres Essens zurück in die Tüte steckte, die sie dann in den Papierkorb warf.


  „Druck?“ Andrea sah sie verständnislos an.


  „Schon gut, vergessen Sie’s“, sagte Melissa resigniert.


  In diesem Moment betrat ein strahlender Richter Carpenter ihr Büro. Er trug einen Sommeranzug, der mindestens seit dreißig Jahren aus der Mode war. Seine Haare bildeten einen wilden grauen Wirbel, und seine blauen Augen funkelten spitzbübisch.


  Er erinnerte Melissa immer ein wenig an den Schauspieler Hal Holbrook, der Mark Twain darstellte.


  Andrea trat unauffällig den Rückzug aus dem Büro an, während Melissa bemerkte, dass J. P. zwei Tassen mit dampfendem Kaffee in den Händen hielt.


  „Gott segne Sie“, rief sie ihm zu, woraufhin er einen Schritt nach vorn machte und mit dem Schuhabsatz die Tür hinter sich zuwarf. Anschließend stellte er ihr eine Tasse hin und nahm ihr gegenüber Platz.


  „Er ist hier“, begann er ohne Einleitung, wie es so seine Art war.


  „Wer?“, fragte Melissa irritiert, wobei sie den Richter über den Rand ihrer Tasse hinweg anstarrte.


  J. P. lehnte sich ein wenig vor und erwiderte vertraulich: „Steven Creed.“


  Plötzlich musste sie an diesen wahnsinnig gut aussehenden Mann denken, der ihr im Sunflower aufgefallen war. Er und der kleine Junge waren vermutlich die einzigen Menschen in der ganzen Stadt, die sie nicht kannte.


  Sie war auf einer Ranch am Rand von Stone Creek aufgewachsen. Abgesehen vom College, der Universität und einer kurzen Phase, in der sie für den Staatsanwalt von Maricopa County tätig gewesen war, hatte Melissa ihr ganzes Leben hier verbracht. Wenn sie also alle Leute ausschloss, die sie kannte, dann blieb nur noch …


  „Oh“, sagte sie. „Richtig. Steven Creed.“


  Es hieß, Creed sei ein entfernter Verwandter des McKettrick-Clans drüben in Indian Rock und er sei im Begriff, das alte Anwesen der Emersons zu kaufen, das an die Stone Creek Ranch angrenzte. Letztere hatte sich der Rinderzucht verschrieben und war seit mehr als einem Jahrhundert im Besitz von Melissas Familie. Ihr Bruder Brad lebte dort mit seiner Frau Meg, einer geborenen McKettrick, und der rasch größer werdenden Familie.


  „Er hat den Laden neben der Reinigung angemietet“, fuhr J. P. fort. „Er ist Anwalt, wie Sie wissen, und wie ich gehört habe, wird er in Kürze sein Firmenschild draußen aufhängen.“


  „Stone Creek könnte einen guten Anwalt gebrauchen“, entgegnete Melissa, die an dem Thema nur wenig Interesse hatte. Hatte sich J. P. etwa deshalb heute Morgen mit ihr treffen wollen? Um ihr zu erzählen, was er über Steven Creed wusste? „Seit Lou Spencer in Rente ist, müssen die Leute bis nach Flagstaff oder Indian Rock fahren, wenn sie einen Anwalt brauchen.“


  J. P. trank laut schlürfend einen Schluck Kaffee. „Wie es heißt, plant Mr Creed, seine Dienste kostenlos anzubieten. Rechtsvertretung für Leute, die sich keinen Anwalt leisten können, und so weiter.“


  Das ließ Melissa aufhorchen. Stone Creek war nicht gerade eine Brutstätte der Kriminalität, aber es gab regelmäßig Kläger und Beklagte zu vertreten. Immer wieder kam es zu Streitigkeiten, was den Grenzverlauf zwischen den Grundstücken oder Wasserrechte anging, und Sheriff Parker erwischte gelegentlich einen betrunkenen Autofahrer. Außerdem schienen ein paar Jugendliche in der Stadt geradewegs auf eine Karriere hinzuarbeiten, die sie mit dem Gesetz in Konflikt bringen musste.


  „Interessant“, murmelte Melissa, die ein leichtes Unbehagen verspürte, das sie aber nicht näher bestimmen konnte, da es mit irgendeiner schemenhaften Erinnerung zu tun hatte. Was Mr Creed anging, neigte sie persönlich dazu, selbst ernannten Wohltätern mit Skepsis zu begegnen, denn aus eigener Erfahrung wusste sie, dass die meisten von ihnen bestimmte Absichten verfolgten. Gleichzeitig freute es sie, dass Steven Creed sich nicht nur auf Durchreise befand, um sich irgendwo niederzulassen, wo es angesagter war, zum Beispiel in Scottsdale oder Sedona.


  Ihr fiel das Kind ein, das mit dem pechschwarzen Haar wie das absolute Gegenteil zu Creed aussah, dessen Locken eher die Farbe von Karamell hatten.


  „Der Junge muss dann wohl nach der Mutter kommen“, überlegte sie laut.


  „Der Junge?“, wiederholte J. P. verwundert, dann ging ihm ein Licht auf. „Ach so, der Junge. Er heißt Matthew, ist fünf Jahre alt und adoptiert.“


  Es erstaunte Melissa, dass J. P. so viel über Creed wusste, doch dann fiel ihr ein, dass Carpenters jüngste Tochter Elaine nach ihrer Scheidung vor zwei Jahren nach Stone Creek zurückgekehrt war und die Creekside Academy eröffnet hatte, eine private Vorschule, die das ganze Jahr geöffnet war. Zweifellos hatte Creed den Jungen dort angemeldet, und Elaine hatte ihrem Vater alles darüber brühwarm weitererzählt.


  „Und es gibt keine Mrs Creed“, fügte J. P. noch hinzu.


  Laut Elaine – sie und Melissa waren gemeinsam zur Schule gegangen – saß ihr Vater ihr seit der Scheidung und der Rückkehr in ihre Heimatstadt damit im Nacken, dass sie häufiger ausgehen, mehr unter Leute kommen und sich einfach öfter verabreden sollte. „Als ob es in Stone Creek von Singles nur so wimmeln würde“, hatte Elaine ihr erst vor ein paar Tagen gesagt, als sie sich im Drugstore über den Weg gelaufen waren.


  Melissa, die seit über einem Jahr kein Date mit einem Mann mehr gehabt hatte, konnte nur zu gut mit Elaine mitfühlen. Ob Ashley, Olivia oder Brad – einer der drei ging ihr ständig damit auf die Nerven, öfter auszugehen, um die wahre Liebe zu finden. Dabei hatten ihre Geschwister alle gut reden, Brad war mit Meg zusammen, Olivia mit Tanner und Ashley mit Jack. Die unausgesprochene Frage schien zu lauten: Was stimmt mit dir nicht, Melissa? Wann wirst du dich endlich aufraffen, um dir einen Mann zu schnappen?


  Ihr Stirnrunzeln bemerkte J. P. aber entweder nicht, oder er ignorierte es absichtlich. Er stand auf und warf seinen leeren Pappbecher mit dem Schwung eines deutlich jüngeren Manns in den Papierkorb. Während seiner Zeit auf der Highschool und am College war Carpenter ein Basketball-Star gewesen, hatte sich jedoch für eine Karriere als Anwalt entschieden. „Okay“, meinte er gut gelaunt. „Dann erkläre ich unsere Besprechung hiermit für beendet.“


  „Das war eine Besprechung?“, wunderte sich Melissa, die am liebsten gesagt hätte: Ich schlinge ein halbes Sandwich runter, das ich mir nur einmal in der Woche gönne, nur damit Sie mir erzählen, dass Steven Creed Single ist?


  „Ja“, antwortete er. „Und jetzt werde ich zum Angeln fahren, glaube ich.“


  Lachend und kopfschüttelnd sah sie ihm nach. Kaum war J. P. gegangen, tauchte Sheriff Tom Parker in der Tür zu ihrem Büro auf. Er war ein großer, schlanker Mann mit dunklen Haaren und einer für gewöhnlich recht ernsten Miene.


  „Hi“, begrüßte er sie.


  „Hi.“ Melissa lächelte ihn an. Sie und Tom waren alte Freunde, aber nicht mehr als das. Auf seine etwas raue Art war er durchaus gut aussehend, wenn auch ein wenig schüchtern. Vor Jahren hatte er sich von seiner Jugendliebe Shirleen scheiden lassen. Jeder in Stone Creek wusste, dass er hoffnungslos in Tessa Quinn verliebt war, seit sie die Sunflower Bakery betrieb – wirklich jeder wusste das, nur Tessa nicht.


  „Ich wollte dich nur daran erinnern, dass Byron Cahill heute aus dem Gefängnis entlassen wird.“


  Eine Gänsehaut lief über Melissas Rücken. Vor zwei Jahren war Cahill noch ein Teenager gewesen. Und eines Samstagnachmittags hatte er reichlich Drogen geschluckt und dazu erhebliche Mengen Alkohol konsumiert. In diesem Zustand hatte er die Idee, den Wagenschlüssel seiner Mutter zu stibitzen und eine Spritztour zu machen. Sie nahm allerdings ein jähes Ende – mit tödlichen Folgen für die fünfzehnjährige Chavonne Rowan auf dem Beifahrersitz. Als bei dem „geborgten“ Wagen in einer viel zu schnell genommenen Kurve ein Reifen platzte, durchbrach das Fahrzeug die Leitplanke und stürzte eine steile Klippe hinunter in den Stone Creek. Der Wagen knallte mit der Frontpartie auf das Flussbett, kippte um und ging unter. Zwei Angler retteten Byron aus dem Wrack. Er kam mit ein paar Schnittwunden und Prellungen davon, während Chavonne bei dem Aufprall ums Leben gekommen war.


  Byron wurde festgenommen, als er das Krankenhaus in Flagstaff verließ, in das man ihn nach dem Unfall vorsorglich gebracht und ihm eine einwöchige Entgiftung verordnet hatte. Melissa hatte vor Gericht durchgesetzt, dass der junge Cahill nicht lediglich nach dem Jugendstrafrecht verurteilt wurde, auch wenn seine Mutter unter Tränen protestierte und beteuerte, er sei doch ein guter Junge, der nur manchmal ein wenig über die Stränge schlage. Doch Melissa hatte ihn die ganze Härte des Gesetzes spüren lassen.


  Es war ein voller Erfolg für sie gewesen. Byron wurde wegen Totschlags mit bedingtem Vorsatz verurteilt und in ein Gefängnis nahe Phoenix gebracht, wo er seine Strafe absitzen musste – etwas mehr als achtzehn Monate.


  Seine Mutter Velda Cahill, die Motelzimmer putzte und als Kellnerin arbeitete, um über die Runden zu kommen, ließ keine Gelegenheit aus, Melissa vorzuhalten, auf was der arme Byron alles verzichten musste, nur weil eine „arrogante O’Ballivan“ allen hatte zeigen wollen, dass man sich mit der neuen Staatsanwältin besser nicht anlegte.


  Velda tat ihr leid, und darum hielt sie ihr im Gegenzug auch nie vor, worauf Chavonne Rowan alles verzichten musste – nämlich auf den Rest ihres Lebens. Ganz zu schweigen von Chavonnes Eltern, die den Verlust bis heute nicht verarbeitet hatten.


  Tom ballte die Hand zu einer lockeren Faust und tippte mit den Knöcheln leicht gegen den Türrahmen, um Melissa auf sich aufmerksam zu machen, deren Gedanken durch das Geräusch prompt ins Hier und Jetzt zurückkehrten.


  „Pass gut auf dich auf“, warnte er sie. „Wenn Cahill dich auch nur schief ansieht, sag mir Bescheid, und zwar sofort.“


  Sie zwinkerte ein paarmal, dann brachte sie ein Lächeln zustande. „Ich glaube nicht, dass er tatsächlich nach Stone Creek zurückkehren wird. Es ist ja schließlich nicht so, als würde die Stadt zu seinen Ehren eine Parade veranstalten.“


  Zwar versuchte Tom das Lächeln zu erwidern, aber es wirkte nicht überzeugend. „Ich glaube, Cahill ist der Typ, der wieder bei seiner Mutter einzieht und sich von ihr durchfüttern lässt, solange sie das mitmacht. Und du kennst ja Velda. Sie würde ihr armes, kleines Baby niemals in diese kalte, grausame Welt hinausschicken.“ Nach einer kurzen Pause klopfte er noch einmal gegen den Rahmen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und wiederholte: „Pass gut auf dich auf.“


  „Das werde ich“, versicherte sie ihm. Sie hatte weder vor Byron Cahill noch vor irgendwem sonst Angst.


  Tom zögerte einen Moment. „Apropos Parade …“


  In der Zwischenzeit hatte Melissa sich einer ihrer Akten gewidmet und sah nun auf, als sie ihn reden hörte. Dabei merkte sie, dass sie Kopfschmerzen bekam. „Das war nur im übertragenen Sinne gemeint, Tom“, erklärte sie geduldig.


  „Nächsten Monat finden die Stone-Creek-Rodeotage statt“, fuhr er fort. „Tante Ona ist wegen ihrer Probleme mit der Gallenblase aus dem Paradenkomitee ausgetreten. Du weißt, sie hat das dreißig Jahre lang gemacht. Damals waren wir beide noch Babys.“


  Melissa ahnte, worauf er hinauswollte, und wusste längst, was als Nächstes kommen würde. „Hör mal, Tom“, erklärte sie eindringlich und lehnte sich dabei vor, während sie die Hände faltete und auf den Schreibtisch legte. „Ich bin eine gute Bürgerin, ich bin eine gewählte Vertreterin der Bürger dieser Stadt. Ich gehe zu jeder Wahl, ich zahle meine Steuern, und darüber hinaus komme ich meiner Bürgerpflicht nach, indem ich dafür sorge, dass alle Verbrecher in der Stadt und im County vor Gericht gestellt werden. Du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass ich mit Ona und ihrer Gallenblase mitfühle.“ Sie machte eine kurze Pause. „Aber das bedeutet nicht, dass ich dem Komitee beitreten werde.“


  Toms Wangen färbten sich rot, und er räusperte sich. „Um ehrlich zu sein … wir hatten eigentlich gehofft, du würdest sogar die Leitung übernehmen.“


  Wieder dachte Melissa an ihre Geschwister. Olivia, die Tierärztin, schien eine Verwandte von Dr. Doolittle zu sein, da sie sich auf irgendeine sonderbare telepathische Weise mit den Tieren verständigen konnte. Sie kümmerte sich neben ihrer Praxis um die Leitung des hochmodernen örtlichen Tierheims und leitete auch noch die dazugehörige Stiftung.


  Ashley widmete sich ständig irgendwelchen Wohltätigkeitsveranstaltungen, für die sie Spenden sammelte. Und ihr Bruder Brad hatte es zum Superstar unter den Countrymusikern geschafft, auch wenn er seit seiner Heirat mit Meg McKettrick mehr oder weniger im Ruhestand war. Seine Vorliebe war es, äußerst großzügige Schecks für jeden guten Zweck auszustellen, den er für unterstützenswert hielt. Außerdem gab er von Zeit zu Zeit Konzerte, deren Einnahmen er Bedürftigen stiftete.


  „Du redest mit der falschen O’Ballivan“, entgegnete sie, auch wenn sie sich wie ein Drückeberger fühlte. Ihre Geschwister übertrieben es ganz einfach mit der Wohltätigkeit, was sie selbst in ein schlechtes Licht rückte. „Frag lieber Olivia … oder Ashley. Oder noch besser: Lass dir von Brad eine Parade kaufen.“


  „Olivia hat keine Zeit, Ashley ist nicht in der Stadt, und Brad hat mit der Stone-Creek-Ranch alle Hände voll zu …“


  „Nein“, unterbrach Melissa ihn. „Ich meine das ganz ernst. Ich tauge nicht dazu, eine Parade zu organisieren. Ich habe Dutzende Festumzüge gesehen, hier in der Stadt, im Fernsehen und im Kino, aber das sind auch schon alle Erfahrungen, die ich vorweisen kann. Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte.“


  „Meinst du etwa, Tante Ona war eine Expertin für Paraden, als sie den Job übernommen hat? Von wegen. Sie hat einfach die Ärmel hochgekrempelt und sich in die Arbeit hineingekniet. Was sie wissen musste, hat sie dabei gelernt.“


  „Es muss doch noch irgendjemanden geben, der das übernehmen kann“, wandte Melissa ein.


  Doch Tom schüttelte energisch den Kopf. „Wir haben das Komitee, das sich um das leibliche Wohl kümmert, und das für die kunsthandwerkliche Ausstellung und für die Kirmes. Jeder ist schon irgendwo als Freiwilliger eingespannt, anderweitig beschäftigt oder derzeit nicht in der Stadt.“


  Trotzig schob sie das Kinn vor. Zugegeben, sie bekam allmählich ein schlechtes Gewissen; das bedeutete allerdings nicht, dass sie nachgeben würde.


  Aus dem Vorzimmer hörte sie Andrea irgendjemanden fröhlich begrüßen. Im nächsten Moment bemerkte Melissa eine sonderbare Anspannung in der Luft, wie eine elektrisch aufgeladene Atmosphäre kurz vor einem Sommergewitter.


  „Dann werdet ihr die Parade wohl absagen müssen“, gab sie schließlich zurück.


  Kaum hatte sie das gesagt, da stürmte der kleine Junge, den sie morgens im Café gesehen hatte, in ihr Büro.


  Er sah zuerst Tom und dann Melissa an. In seine tiefblauen Augen trat ein Schatten, seine Unterlippe zitterte.


  „Die Parade fällt aus?“, fragte er ungläubig.


  2. KAPITEL


  Steven war nicht schnell genug, als er versuchte, Matt davon abzuhalten, durch die geöffnete Tür in das Büro dahinter zu laufen. Als er ihn endlich zu fassen bekam, war der Junge schon so weit vorgedrungen, dass Steven die ausgesprochen scharfe Frau erblickte, die am Schreibtisch saß – dieselbe Frau, die ihm schon heute Morgen im Café aufgefallen war.


  Als sich ihre Blicke trafen, fühlte Steven sich, als würde er irgendwo aufprallen. Einen Moment rechnete er fast damit, dass die Wände weggesprengt würden, die Decke einstürzte und Flammensäulen aus dem Boden aufstiegen wie in einem apokalyptischen Actionfilm.


  Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf, als ihm die Heftigkeit seiner Reaktion bewusst wurde. Er war im Lauf der Jahre etlichen attraktiven Frauen begegnet, aber keine von ihnen hatte je so auf ihn gewirkt wie diese. Lag es an ihrem traumhaften Körper, dem schönen Gesicht, der dichten braunen Mähne, die ihr in Locken bis weit über die Schultern fiel, oder war es das intensive Blau ihrer Augen, das all seine Abwehrmechanismen außer Gefecht setzte?


  Vielleicht war es auch die Kombination aus allem, aber er konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Sein Blick fiel auf das Namensschild auf ihrem Schreibtisch.


  Melissa O’Ballivan. Staatsanwältin.


  Oh nein, dachte er. Nicht noch einmal.


  Nach allem, was Cindy Ryan ihm angetan hatte, war er zu dem Schluss gekommen, nie wieder mit einer Anwältin auszugehen – und vor allem nicht mit Staatsanwältinnen oder deren Assistentinnen.


  „Entschuldigen Sie“, sagte Steven, als er seine Stimme wieder im Griff zu haben glaubte, und brachte das schiefe Grinsen ins Spiel, das den Creed-Männern schon seit Generationen gute Dienste leistete. „Ich wollte eigentlich nur meinen Strafzettel bezahlen, aber dann hat sich Matt aus dem Staub gemacht.“


  Erst jetzt fiel ihm der uniformierte Gesetzeshüter auf, der mit verschränkten Armen im Büro stand und ihn musterte, als würde er gerade eine geistige Datenbank durchblättern, um herauszufinden, ob es sich bei ihm um einen gesuchten Verbrecher handelte. Der Mann nahm seine Arbeit allem Anschein nach wirklich ernst.


  Vielleicht war er es auch gewesen, der ihm den Strafzettel unter den Scheibenwischer seines alten Trucks geklemmt hatte. Das änderte aber nichts daran, dass ihm der Mann bereits jetzt sympathisch war, und das würde wohl auch so bleiben. Der erste Eindruck, den Steven von anderen Leuten hatte, erwies sich in der Mehrzahl der Fälle als zutreffend.


  „Die Stadtkasse finden Sie am Ende des Flurs“, sagte der Sheriff, der nun sichtlich entspannter wirkte. „Da können Sie den Strafzettel bezahlen.“ Dann streckte er ihm die Hand auf jene so typische kleinstädtische Weise entgegen, die Steven nur zu vertraut war. „Tom Parker“, stellte jener sich vor.


  „Steven Creed“, erwiderte er und ließ Matt los, der sich in seinem Griff wand.


  „Warum gibt es keine Parade?“, fragte der Junge wieder und drehte sich zu Steven um. „Du hast mir gesagt, dass es hier eine Parade gibt! Und ein Rodeo! Ich bin nur deshalb nicht von zu Hause weggelaufen, weil du mir gesagt hast, dass wir nach hier umziehen!“


  Mittlerweile hatte die unverschämt attraktive Miss O’Ballivan den Stuhl nach hinten geschoben und war aufgestanden, damit sie um den Tisch herumgehen und sich vor den Jungen stellen konnte. Was sie von Steven dachte, ließ sie sich in keiner Weise anmerken. Ihm war nicht einmal klar, ob sie überhaupt von ihm Notiz genommen hatte. Doch es bestand kein Zweifel, dass Matt sie in seinen Bann geschlagen hatte.


  „Hi“, sagte sie und lächelte auf eine Weise, die Steven dahinschmelzen ließ, obwohl das Lächeln gar nicht für ihn bestimmt war. „Ich heiße Melissa O’Ballivan. Und wie heißt du?“


  „Matt Creed“, antwortete der Junge etwas zurückhaltend, weil ihm beigebracht worden war, Fremden mit Vorsicht zu begegnen. Als Steven seine Antwort hörte, musste er schlucken. Er hatte es dem Jungen überlassen, ob er nach Abschluss der Adoptionsformalitäten seinen alten Nachnamen behalten oder den seines Adoptivvaters übernehmen wollte. Es war rührend, dass Matt sich für Creed entschieden hatte, obwohl er sich nach wie vor so eindringlich an Zack und Jillie erinnerte, was Steven auch nach Kräften unterstützte.


  „Matt“, brachte Steven heraus, musste sich jedoch sofort räuspern. Er nahm unverändert dieses eigenartige Gefühl wahr und wollte das Büro verlassen, damit er sich damit auseinandersetzen und herausfinden konnte, was es zu bedeuten hatte.


  „Komm, Matt, wir müssen uns um den Strafzettel kümmern“, drängte er, nachdem er zwar einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen hatte, aber beim besten Willen nicht hätte sagen können, wie spät es war. „Wir haben nur noch ein paar Minuten Zeit, bis wir die Papiere für die Ranch unterschreiben müssen.“


  „Du hast gesagt, dass es eine Parade gibt“, beharrte Matt und drehte sich von der bezaubernden Melissa O’Ballivan weg, um Steven vorwurfsvoll anzusehen. Der Junge konnte unglaublich stur sein, wenn er sich erst mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, weshalb der Name Creed für ihn genau richtig war.


  Parker räusperte sich und sah zu Melissa O’Ballivan. „Tante Ona hat den größten Teil der Arbeit bereits erledigt“, betonte er. „Sie hat die verschiedenen Motivwagen abgesegnet und sogar alle Sondergenehmigungen eingeholt. Du müsstest nur ein paar Treffen leiten und auf einer Liste abhaken, was erledigt ist … und dafür sorgen, dass die Leute auch das tun, wofür sie sich freiwillig gemeldet haben.“


  Melissa legte eine Hand auf Matts Kopf und fuhr ihm sanft durchs Haar. Sie atmete einmal tief ein und seufzte kapitulierend, wobei sie ihr Schicksal mit einem Lächeln zu akzeptieren schien. „Willkommen in Stone Creek, Matt Creed“, sagte sie zu dem Jungen. „Dann wollen wir mal hoffen, dass dir die Parade auch gefällt.“


  Überglücklich reckte Matt eine kleine Faust in die Höhe, drehte sich zu Steven um und rief triumphierend: „Ja!“


  Zu dem Zeitpunkt hatte Steven sich bereits zusammengereimt, was hier gerade geschehen sein musste, zumindest zu einem Teil. Miss O’Ballivan hatte sich an dem anstehenden Ereignis nicht beteiligen wollen, war aber nicht in der Lage gewesen, sich erfolgreich davor zu drücken, was anscheinend das Werk des Sheriffs war.


  Er nutzte den Augenblick, um Melissa etwas länger zu betrachten, was jedoch nicht empfehlenswert war, da sie ihn aus einem unerfindlichen Grund komplett aus der Ruhe brachte. Der Makler, der die Emerson-Ranch vermittelte, hatte ihm die Parade und das Rodeo als „langjährige Traditionen der Gemeinde“ angepriesen, um ihm den Kauf noch schmackhafter zu machen. Steven selbst hatte immer wieder auf die beiden Festlichkeiten hingewiesen, damit Matt etwas hatte, worauf er sich freuen konnte – abgesehen von dem Hund, den sie bald holen würden, und dem Pony, das später folgen sollte.


  „Danke“, sagte er zu Melissa, aber das Wort rutschte ihm eine Spur zu schroff über die Lippen.


  Sie verzog den Mund und erwiderte: „Nicht der Rede wert.“


  „Vielleicht kann ich ja dabei behilflich sein“, hörte Steven sich sagen, während er nach Matts Hand griff, um mit ihm zusammen das Büro zu verlassen. „Aber glauben Sie jetzt bitte nicht, ich hätte Ahnung von Paraden.“


  „Tja, in dem Punkt können wir uns wohl die Hand reichen“, gab Melissa zurück und warf ihm wieder dieses mörderische Lächeln zu.


  Nach einem schiefen Grinsen und einem Nicken schaffte er es endlich, in den Flur zurückzukehren. Dort hatte er längst vergessen, dass er den Strafzettel bezahlen wollte, da seine Gedanken nur noch um Melissa O’Ballivan kreisten. Und so sollte es für die nächste Zeit auch bleiben.


  Im Besprechungszimmer bei der Bank war Matt die Unruhe in Person und lief wie aufgedreht hin und her. Währenddessen unterzeichnete Steven einen Berg von Papieren und übergab dem Bankmitarbeiter einen Scheck, mit dem er den gesamten Kaufpreis beglich. Das alles ließ ihn wahrscheinlich wie einen Mann wirken, der genau wusste, was er tat.


  Er hatte einen kleinen Jungen adoptiert, hatte den Job bei der angesehenen Kanzlei in Denver gekündigt, bei der er seit seinem Ausstieg aus dem Familienbetrieb gearbeitet hatte. Und nun hatte er auch noch eine heruntergekommene Ranch in einem anderen Bundesstaat gekauft, obwohl die Creed-Ranch in der Nähe von Lonesome Bend, Colorado, seit über hundert Jahren in Familienbesitz war.


  War er wirklich ein Mann, der genau wusste, was er tat? Vor seiner Begegnung mit Miss O’Ballivan hätte Steven die Frage ohne zu zögern bejaht. Jetzt aber war er sich da nicht mehr so sicher.


  „Was war denn das gerade?“, wunderte sich Melissa und sah Tom Parker mit großen Augen an, während sie eine Hand auf ihre Brust legte. Steven Creed und der kleine Matt waren vor vielleicht einer halben Minute gegangen, doch ihr kam es so vor, als hätten sie alle Luft aus dem Büro mitgenommen und ein Vakuum hinterlassen.


  Tom lachte leise. „Auf jeden Fall hat das Paradekomitee von Stone Creek jetzt eine neue Vorsitzende“, meinte er zufrieden. An der Tür blieb er noch einmal kurz stehen und zwinkerte ihr zu. „Und wenn ich mich nicht irre, dann hat gerade eben die Erde gebebt.“ Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.


  Melissa stand mitten in ihrem Büro und konnte sich sekundenlang nicht von der Stelle rühren. Doch schließlich gewann der Profi in ihr die Oberhand, und sie ging zur Tür und warf sie zu, um danach an ihren Schreibtisch zurückzukehren.


  Viele Fälle hatte sie derzeit nicht zu bearbeiten, da es in Stone Creek relativ ruhig geworden war, seit Byron Cahill hinter Gittern saß. Aber den einen oder anderen Vorfall gab es dennoch. Außerdem musste sie täglich Berichte schreiben, Akten begutachten und E-Mails beantworten. Wenn ich schlau wäre, überlegte sie, hätte ich J. P. zum Angeln begleitet.


  Später am Vormittag klopfte Andrea an, steckte den Kopf zur Tür herein und erklärte, sie müsse nach Hause, weil sie Magenkrämpfe habe und ohnehin nichts los sei.


  Melissa sah die junge Frau über den Rand ihrer Lesebrille an und nickte nur wortlos, dann loggte sie sich in Andreas Computer ein. Vielleicht hatte sie tatsächlich Magenkrämpfe, vielleicht war es auch nur eine Ausrede. Tatsache war, dass sie beide heute unterbeschäftigt waren.


  Es erleichterte Melissa, dass sie nach acht Stunden im Büro nach Hause gehen konnte. Ihr fehlten der Stress und die doppelt so langen Arbeitszeiten ihrer früheren Jobs nicht im Geringsten. Im Gegenteil, es gefiel ihr, Zeit zu haben, um abends und am Wochenende die Zimmer in ihrem kleinen Haus zu streichen, um Bücher zu lesen, sich an der immer größer werdenden Schar Nichten und Neffen zu erfreuen und sich sogar ein bisschen als Gärtnerin zu betätigen.


  Zugegeben, in Sachen Romantik und Sex hatte sich seit ihrer Trennung von Dan Guthrie vor einigen Jahren nichts mehr getan, aber man konnte schließlich nicht alles haben, oder?


  Als sie länger über diese Frage nachdachte, fühlte sie sich mit einem Mal niedergeschlagen. Ihre Schwestern hatten sehr wohl alles, was sie sich wünschten – Kinder, tolle Ehemänner, die sie anbeteten, und Jobs, die sie ausfüllten. Und sie musste gar nicht erst darauf hingewiesen werden, dass Brad den Vogel abgeschossen hatte. Im Verlauf seiner Karriere hatte man ihm über ein Dutzend Auszeichnungen der Country Music Association verliehen, dazu noch eine Handvoll Grammys. Seine Ehe mit Meg McKettrick könnte nicht glücklicher sein, und das galt auch für die Familie, die sie beide nach und nach um sich scharten.


  Schluss mit dem Selbstmitleid und Schluss mit den ständigen Vergleichen mit ihrem Bruder und ihren Schwestern. Natürlich kam sie sich hin und wieder ein wenig einsam vor, aber war das denn so schlimm? Sie war gesund, und sie hatte eine Familie, von der sie geliebt wurde. Die Stone-Creek-Ranch mit ihrer langen und wechselhaften Geschichte war nach wie vor ihr Zuhause. Außerdem besaß sie eine solide Ausbildung, musste kein Darlehen abstottern und fuhr einen schicken Wagen, der so umgebaut worden war, dass er wie ein MG Roadster von 1954 aussah. Zu guter Letzt hatte sie genügend Ersparnisse, um sich mit vierzig zur Ruhe zu setzen, wenn sie das wollte.


  Wahrscheinlich wollte sie das nicht, doch darum ging es jetzt auch gar nicht.


  Für Melissa bedeutete Erfolg, zwischen verschiedenen Optionen wählen zu können. Das war für sie die Definition von Freiheit.


  Wenn sie irgendwann der Wunsch überkam, sich auf eine neue Tätigkeit in einer aufregenderen Stadt wie Los Angeles oder New York zu stürzen, dann konnte sie sich von heute auf morgen dafür entscheiden. Nichts hielt sie hier fest. Sie konnte kündigen, ihr Haus vermieten oder sogar verkaufen, sich von Stone Creek verabschieden und losziehen.


  Natürlich liebte sie ihre Geschwister, und sie hatte hier viele Freunde, Menschen, die sie von klein auf kannte. Aber vor allem die Vorstellung, ihre Nichten und Neffen zurückzulassen und nicht aus erster Hand mitzuerleben, wie sie aufwuchsen, sondern sich mit seltenen Besuchen, Telefonaten und E-Mails mit angehängten Fotos zufriedenzugeben, bescherte ihr einen Kloß im Hals.


  Warum mache ich mir überhaupt solche Gedanken? Weil Tom recht gehabt hatte. Steven Creed und sein kleiner Junge waren in ihr Büro gekommen, und die Erde hatte gebebt. Die Schwerkraft war auf den Kopf gestellt worden, der Beweis dafür fand sich in einer einzigen Entscheidung: Sie hatte sich einverstanden erklärt, das Paradekomitee zu leiten.


  Nach einem tiefen Atemschöpfen widmete sie sich dem Computer und überflog die Liste der neu eingegangenen Nachrichten.


  Tom Parker, dessen Büro nur drei Türen neben ihrem lag, hatte ihr eine Mitteilung geschickt und sie darauf hingewiesen, dass die Zeit allmählich knapp wurde und sie unbedingt ein Treffen des Komitees einberufen musste, damit sie auf dem Laufenden war.


  Die Antwort, die sie ihm darauf schickte, war keine Formulierung, die man üblicherweise einem Polizisten gegenüber benutzte, weder in einer E-Mail, noch wenn man vor ihm stand. Aber hier ging es um Tom, mit dem sie aufgewachsen war, um den Mann, der seinen Hund Elvis genannt hatte.


  Tom reagierte mit einem Smiley mit Sonnenbrille und ausgestrecktem Mittelfinger.


  Sie lachte einmal befreit auf und wandte sich dann ihrer Arbeit zu.


  Da war Eustace Blake, der trotz seiner neunzig Jahre in der Lage war, den für alle zugänglichen Computer in der Bibliothek zu nutzen, und der es geschafft hatte, wieder einmal die Beschwerde einzureichen, die schon etliche Male zuvor eingegangen war, immer mit kleinen Abweichungen. Jedes Mal ging es darum, dass abermals Außerirdische von einem weit entfernten Planeten in seinem Maisfeld gelandet waren und dabei die Hennen so erschreckt hatten, dass sie nun keine Eier mehr legten. Möglicherweise war auch sein Abschnitt des Bachlaufs von ihnen verseucht worden, und er wollte bei Gott, dass etwas dagegen unternommen wurde.


  Lächelnd wünschte sich Melissa, sie hätte einen zweiten Kaffee, während sie Eustace in höflichem Tonfall antwortete und sich bei ihm erkundigte, ob er denn die jüngsten Zwischenfälle bereits bei Sheriff Parker zu Protokoll gegeben habe. Sie versicherte dem alten Mann, er habe völlig recht und es müsse dringend etwas unternommen werden. Also gab sie ihm auch Toms Handynummer, damit er ihn in jedem Fall erreichte.


  Die nächsten E-Mails waren Werbung – von Gewinnversprechen über reine Haut bis hin zu Penisverlängerungen –, die sie alle ungelesen löschte.


  Dann entdeckte sie eine Nachricht von Velda Cahill, deren E-Mail-Adresse Melissa inzwischen auswendig kannte, da sie seit Byrons Verhaftung mit Nachrichten von ihr überhäuft wurde. Diesmal war die Betreffzeile in Großbuchstaben geschrieben: VON EINER STEUERZAHLERIN.


  Melissa seufzte. Sekundenlang spielte sie mit dem Gedanken, die Nachricht einfach zu löschen, doch das brachte sie letztlich nicht fertig. Velda mochte eine unerträgliche Nervensäge sein, aber sie war nun einmal eine Bürgerin und Steuerzahlerin, und sie besaß das unwiderrufliche Recht, Behörden und ihren Vertretern auf die Nerven zu gehen, wenn auch im Rahmen des Zumutbaren. Also öffnete sie die E-Mail.


  Mein Junge wird heute mit dem Nachmittagsbus nach Hause kommen. Natürlich erwarte ich nicht, dass Sie sich so darüber freuen werden, wie ich das tue. Byron und ich, wir sind ganz gewöhnliche Leute. Wir haben keine Berühmtheiten und keine Reichen in unserer Familie, so wie es bei Ihnen der Fall ist. Für das wenige, das wir besitzen, haben wir hart arbeiten müssen. Niemand hat uns jemals irgendetwas geschenkt, und wir haben auch um nichts gebeten. Aber jetzt möchte ich Sie um etwas bitten. Schicken Sie nicht Sheriff Parker oder einen seiner Deputys alle fünf Minuten zu uns, um nachzusehen, ob Byron sich auch benimmt. Und kommen Sie auch nicht zu uns, nur weil irgendwo jemand eine rote Ampel überfahren hat oder weil ein paar Briefkästen mit einem Baseballschläger traktiert worden sind. Es wird nicht Byron sein, der dafür verantwortlich ist, das kann ich Ihnen schon jetzt versichern. Lassen Sie uns einfach in Ruhe, damit wir unser Leben leben können.


  Hochachtungsvoll


  Velda


  Hochachtungsvoll, Velda. Wieder konnte Melissa nur seufzen, dann klickte sie auf den Antworten-Button und schrieb:


  Hallo, Velda. Vielen Dank, dass Sie mir geschrieben haben. Ich kann Ihnen versichern, dass Byron weder von Sheriff Parker noch von mir Besuch bekommen wird, wenn er sich gut benimmt.


  Viele Grüße


  Melissa O’Ballivan


  Nachdem sie die E-Mail verschickt hatte, stützte sie die Ellbogen auf die Tischplatte und rieb sich mit den Fingerspitzen über ihre Schläfen. Sie wäre wirklich besser mit J. P. zum Angeln gefahren.


  „Das gehört alles uns“, sagte Steven zu Matt, als sie von der Landstraße abbogen und auf einem Feldweg weiterfuhren. „Jeder umgefallene Zaunpfahl, jeder verrostete Nagel und jedes kleine bisschen Unkraut.“


  Matt, der angeschnallt in seinem Kindersitz saß, sah ihn an und grinste. „Können wir dann jetzt gleich ins Tierheim fahren und einen Hund holen?“


  Steven musste lachen und schaltete einen Gang runter, unmittelbar bevor der alte Truck über eine Schwelle in der Fahrbahn holperte. Er versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal so hoffnungsvoll in die Zukunft geblickt hatte. Seit dem Tod von Zack und Jillie … nein, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, dann reichte es noch weiter zurück, dass er sich ganz darauf konzentriert hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen und logische Entscheidungen Schritt für Schritt zu treffen, ganz gleich wie unbedeutend oder weitreichend diese gewesen waren.


  Was war heute so anders als sonst?


  Es war nicht nur die Ranch, das konnte er sich insgeheim eingestehen, auch wenn er es nicht laut aussprechen wollte. Heute war er Melissa O’Ballivan begegnet, und er wusste, das konnte eine der besten oder eine der schlechtesten Erfahrungen seines Lebens werden. Cindy verdankte er, dass die Chancen für Letzteres deutlich besser standen.


  „Ich hab sie sehr gemocht“, sagte Matt plötzlich, während sie auf dem Feldweg weiterfuhren und eine Wolke aus rotem Arizona-Staub hinter sich herzogen.


  „Wen?“, fragte Steven, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  „Die Lady von der Parade“, antwortete Matt, wobei sein Tonfall etwas übertrieben nachsichtig klang. „Miss O… Miss O…“


  „O’Ballivan“, half Steven seinem kleinen Schützling auf die Sprünge. Es war nicht so, dass sie ihm etwas bedeutete, er hatte nur schon immer ein Faible für Namen gehabt, weshalb er sie sich auch so leicht merken konnte. Das war alles.


  „Ist sie die Mommy von irgendwem?“, wollte Matt wissen.


  Kaum dachte er, dass er die Sache mit dem alleinerziehenden Vater im Griff hatte, kam der Junge mit etwas völlig Unerwartetem daher. „Ich weiß nicht, Tex“, entgegnete er. „Warum fragst du?“


  „Ich mag sie“, erklärte Matt. Das war alles. Ich mag sie. „Ich mag es, wie sie lächelt und wie sie riecht.“


  Ich auch, dachte Steven. Laut sagte er: „Sie scheint ganz nett zu sein.“


  Aber das hatte für seine Freundin und Verlobte eine Zeit lang ebenfalls gegolten. Cindy hatte das Gesicht und den Körper eines Engels gehabt, und sie war die Freundlichkeit in Person gewesen – bis Zack starb und Steven ihr eröffnete, dass er Matt dauerhaft zu sich nehmen würde. In dem Moment war er davon überzeugt gewesen, dass sie einverstanden sein würde, ihn zu heiraten. Geplant hatten sie eine Hochzeit ohnehin schon lange, nur nie einen festen Termin ausgemacht.


  Nie würde er ihren zornigen Blick vergessen, auch nicht die Art, wie sie den Mund verzog, und erst recht nicht, was sie zu ihm gesagt hatte.


  „Ein Kind kommt für mich nicht infrage“, hatte sie in frostigem Tonfall erklärt. „Du hast die Wahl: der Junge oder ich.“


  Verblüfft über ihre Reaktion – sie hatte so getan, als wäre nie vom Testament seiner besten Freunde die Rede gewesen – und von kalter Wut erfasst hatte er seine Entscheidung ohne zu zögern getroffen. „Dann fällt meine Wahl auf Matt.“


  Cindy war sofort aus der Wohnung gestürmt, die Tür war hinter ihr zugeflogen, und dann hatte er gehört, wie sie in ihren teuren Wagen einstieg und mit durchdrehenden Reifen aus der Zufahrt zum Haus raste. Als sie wenig später über mehrere Etappen verteilt ihre Sache abholte, sprach sie allerdings davon, dass sie sich das alles noch mal durch den Kopf habe gehen lassen und bedaure, dass sie so ausgerastet sei. Hatte es da noch eine Chance für einen zweiten Anlauf gegeben?


  Steven wünschte, es wäre so, doch zu dem Zeitpunkt war es längst zu spät gewesen. Sie war einen Schritt zu weit gegangen, und das konnte er nicht verzeihen, selbst wenn er es gewollt hätte.


  „Wenn sie nicht die Mommy von irgendwem ist, dann will sie ja vielleicht meine Mommy werden“, überlegte Matt.


  Tränen brannten Steven in den Augen, während er darüber nachdachte, was er darauf erwidern sollte.


  „Und sie macht eine Parade“, freute sich der Junge.


  Als sie die Ruine erreichten, die einmal die Scheune gewesen war, hielt Steven den Wagen an und stellte den Motor ab. Links von ihnen war das Ranchhaus zu sehen, das wie ein freundlicher Geist wirkte, der auf Gnade hoffte.


  Sie hatten eine Campingausrüstung mitgebracht, und der Stromanschluss war bereits wieder aktiviert. Der von Steven vorab beauftragte Klempner hatte ihn wissen lassen, dass die Pumpe im Brunnen ordentlich arbeite, sodass sie auch Wasser hatten. Kaltes Wasser, aber wichtig war, dass es überhaupt Wasser gab. Außerdem konnte Steven Kaffee kochen, und wenn der Ofen noch funktionierte, würden sie eben so baden, wie man es früher auch gemacht hatte – mit einem Waschzuber in der Küche, der aus einem Kessel mit heißem Wasser gefüllt wurde.


  Wie in der guten alten Zeit.


  „Ja“, antwortete Steven mit Verspätung, dann stieg er aus, ging um den Wagen herum und half Matt aus dem Kindersitz. Sein Pick-up war ein altes Modell ohne hintere Sitzbank, aber er hatte einen neuen Wagen mit verlängertem Führerhaus und allen erdenklichen Extras bestellt. „Miss O’Ballivan wird eine Parade veranstalten.“


  „Und du hast gesagt, dass du ihr helfen willst“, ergänzte Matt. Gegen einen solch überzeugten Tonfall ließ sich nur schwer etwas einwenden. Nein, genau genommen war es sogar völlig unmöglich.


  Die Bemerkung entlockte Steven einen Seufzer. „Ja, ich weiß“, sagte er, hob Matt aus dem Truck, und sie gingen gemeinsam zum Haus.


  „Das ist ja total irre hier“, rief der Junge, als er die eingesunkene Veranda sah, die abblätternde Farbe, die von der Dachkante herabhängenden Regenrinnen und die lockeren Ziegel, die zum Teil vom Dach gerutscht waren. „Vielleicht spukt es hier auch noch!“


  Der halb ängstliche, halb hoffnungsvolle Ton entlockte Steven ein Lachen. Er hielt Matt die Hand hin und war froh, dass dieser nach ihr griff. „Ja, vielleicht.“ Nicht mehr lange, dann würde Matt nicht mehr an die Hand genommen werden wollen. „Aber das bezweifle ich doch sehr.“


  „Geister mögen alte Häuser“, betonte Matt, als sie die Stufen zur Hintertür hinaufgingen. Bevor der Junge ihm folgen durfte, hatte Steven geprüft, ob die Holzbretter ihn trugen. „Vor allem wenn das Haus renoviert wird. Dadurch werden sie nämlich aufgeweckt.“


  „Hast du dir im Fernsehen wieder eine von diesen gruseligen Reality-Serien angesehen?“, fragte Steven und drückte die Hintertür auf. Einen Schlüssel benötigte er nicht, das Schloss war schon vor Jahren vom Rost zerfressen worden.


  „Das würde ich nie machen“, säuselte der Junge. „Das ist gegen die Regeln und so.“


  „Wie kann ich auch nur auf den Gedanken kommen, du könntest gegen die Regeln verstoßen?“ Dabei musste er an Zack denken, dessen Lebensinhalt es gewesen war, gegen Regeln zu verstoßen. So wie es aussah, hatte ihm diese Einstellung schließlich den Tod gebracht.


  Die Küche war in einer schlechteren Verfassung, als Steven es in Erinnerung hatte. Die Hängeschränke hatten sich verzogen. Das Linoleum war an den besten Stellen nur abgewetzt, an anderen hatte sich die letzte Schicht gelöst, sodass der schwarze Unterboden zum Vorschein gekommen war. Die Wasserhähne am Waschbecken waren verbogen. Die Kühlschranktür war nicht nur eingebeult, sondern an den Rändern blätterte auch die Lackierung ab, und der Griff wurde nur noch von einer einzelnen Schraube gehalten.


  „Werden wir hier wohnen?“, fragte Matt, der inzwischen unüberhörbar besorgt klang. So viel zum Thema Geister.


  „Jetzt noch nicht“, antwortete Steven und unterdrückte ein Seufzen. Hier drinnen konnte man nicht mal campieren, vom Wohnen ganz zu schweigen. Der Gedanke, mit dem Jungen ins Happy Wanderer Motel zurückkehren zu müssen, hatte etwas zutiefst Deprimierendes, aber die Auswahl in Stone Creek war nicht allzu groß, und die Nachbarstadt Indian Rock, in der es ein ganz gutes Hotel gab, lag immerhin vierzig Meilen entfernt.


  „Gut“, meinte Matt, dem die Erleichterung nicht nur anzuhören, sondern auch anzusehen war. „Die Leute vom Tierheim würden uns nämlich bestimmt keinen Hund geben, wenn er hier leben müsste.“


  Zu lachen erschien Steven immer noch besser als zu weinen. Er ging in die Hocke, damit er Matt in die Augen sehen und seine Schultern umfassen konnte. „Wir bekommen das schon hin“, sagte er. „Das verspreche ich dir.“


  „Das glaube ich dir“, erklärte Matt. Wie so oft genügten ein paar Worte aus dem Mund des Jungen, und Steven kämpfte schon wieder mit den Tränen. „Können wir uns noch mein Zimmer ansehen, bevor wir in die Stadt fahren?“


  „Na klar.“ Steven richtete sich auf.


  Der unverwüstliche Matt begann bereits zu zweifeln, ob es wirklich eine so gute Idee war, wieder von hier wegzufahren. „Vielleicht sollten wir doch bleiben“, meinte er. „Es ist besser als im Hotel.“


  „Dem widerspreche ich nicht. Aber im Happy Wanderer gibt es warmes Wasser, was ein Vorteil ist.“


  „Wir könnten ein paar Tage aufs Duschen verzichten“, schlug Matt vor. Wenn er nicht gerade schwimmen ging, hasste er es zutiefst, nass zu werden. „Wo ist mein Zimmer?“


  Steven führte ihn durchs Esszimmer. Obwohl es einen ersten Stock gab, würde dort oben niemand schlafen, solange die Renovierungsarbeiten nicht abgeschlossen und die Rauchmelder eingebaut und getestet worden waren.


  „Da wären wir“, sagte er, öffnete eine Tür und machte einen Schritt zur Seite, damit Matt das Zimmer betreten konnte. Steven hatte nach dem Rundgang mit dem Makler vor einigen Monaten noch richtig in Erinnerung, dass es sich um ein großzügiges Zimmer mit hohen schmalen Fenstern handelte, durch die viel Licht nach drinnen fiel.


  „Und wo ist dein Zimmer?“, wollte Matt wissen, als er in der Mitte des verstaubten Raums stand, den Kopf in den Nacken legte und die Decke anstarrte, als würde er überlegen, ob er in diesem Moment eine Kathedrale irgendwo in Europa besuchte und nicht in einem alten Ranchhaus mitten in Arizona stand.


  Lächelnd zeigte Steven mit dem Daumen nach rechts. „Gleich nebenan.“


  „Darf ich es sehen?“, fragte Matt neugierig.


  „Natürlich“, sagte er und fuhr dem Jungen durchs Haar.


  Sein Zimmer war kleiner, der Boden etwas schief, und an den Wänden hatte sich die Tapete großflächig gelöst.


  Plötzlich musste Steven an seine teure Wohnung in Denver denken, und fast hätte er laut gelacht. Dort hatte er einen Blick auf die ganze Stadt, dazu einen Fernseher, der auf Knopfdruck eingefahren wurde und in der Decke verschwand. Der Kontrast hätte nicht größer sein können.


  „So schlimm ist es gar nicht“, entschied Matt, während er in Ruhe die Folgen von jahrelanger zielgerichteter Vernachlässigung betrachtete.


  Steven rieb sich das Kinn und überlegte, was sie machen sollten. „Ich schätze, wir können zurück in die Stadt fahren und ein Zelt kaufen“, schlug er vor. „Das Wetter ist gut, also können wir im Bach baden. Wasser haben wir, kochen können wir am Lagerfeuer, und zum Schlafen gehen wir ins Zelt. Du weißt schon, zurück zur Natur und so.“


  Matt grinste. „Irre“, sagte er. „Komm, wir kaufen ein Zelt.“


  „Erst mal sollten wir die Ladefläche freiräumen“, meinte Steven. „Sonst haben wir keinen Platz für das Zelt.“


  „Oh Mann, ein Zelt kauft man doch nicht fertig aufgebaut“, stöhnte Matt, als sie durch das Haus in Richtung Küchentür gingen. „Die werden zusammengelegt verkauft!“


  „Danke, dass du mich darüber aufgeklärt hast.“


  Matt passte genau auf, während Steven die Koffer ins Haus trug, dann die Lebensmittel und die Konservendosen, die Schlafsäcke und den Gasbrenner. Nachdem er einfach alles in der Küche abgestellt hatte, kehrte er zum Truck zurück und sah, dass Matt auf der Ladefläche stand und mit einer Hand seine Augen vor der Sonne abschirmte, um eine Staubwolke zu beobachten, die sich langsam dem Ranchhaus näherte.


  „Guck mal“, rief der Junge erfreut. „Da kommt jemand!“


  Mit Erleichterung nahm Steven zur Kenntnis, dass der große rote Truck tatsächlich auf dem Weg zu ihnen war, ansonsten wäre Matt zweifellos tief enttäuscht gewesen.


  Er sah genauer hin, als der Truck nahe genug war, und erkannte seine Cousine Meg, die sich aus dem Beifahrerfenster lehnte und ihnen zuwinkte. Sie strahlte über das ganze Gesicht, und in ihrem hellblonden Haar fing sich das Licht. Ihr Ehemann Brad lenkte den Wagen.


  Kaum hatte der Truck gehalten, da riss Meg die Tür auf, sprang heraus und rannte über den Hof, um sich Steven an den Hals zu werfen. „Da bist du ja!“, rief sie glücklich.


  Es war lange her, seit er sich das letzte Mal irgendwo so willkommen gefühlt hatte. Hinter ihm kletterte Matt hastig von der Ladefläche, weil er nicht ausgeschlossen bleiben wollte.


  Unterdessen stieg Brad aus dem Wagen und kam zu der kleinen Gruppe. Die beiden Männer gaben sich die Hand, während Meg sich hinhockte, um Matt zu begrüßen.


  „Und du bist bestimmt Matt“, sagte sie und lächelte ihn an.


  Der Junge nickte. „Und du bist Stevens Cousine“, erwiderte er. „Aber ich habe vergessen, wie du heißt.“


  „Meg“, antwortete sie.


  Brad, der in seiner alten Jeans, dem langärmeligen Leinenhemd und den ramponierten Stiefeln wie ein waschechter Rancher aussah, deutete über die Schulter auf das Haus. „Ich hatte gedacht, es würde sich in einem etwas besseren Zustand befinden.“


  Währenddessen hatte Meg sich wieder aufgerichtet, stützte die Hände in die Hüften und musterte das verfallene Haus. In ihrem ärmellosen Baumwolltop und der eng anliegenden Jeans wirkte sie viel zu jung, um verheiratet zu sein und ein ganzes Haus voller Kinder zu haben. Sie hätte mühelos für siebzehn durchgehen können.


  „Brad O’Ballivan“, tadelte sie ihn ironisch. „Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass das hier nur noch eine Bruchbude ist.“


  „Die aber immer noch besser aussieht als die Scheune“, konterte ihr Mann lachend.


  In diesem Moment erkannte Matt ihn. „Bist du nicht aus dem Fernsehen bekannt?“, fragte er. Noch bevor Brad etwas erwidern konnte, sagte er: „Wir kennen jemanden, der den gleichen Nachnamen hat wie du. Melissa.“


  „Melissa ist meine Schwester“, erklärte Brad, dem die Unterhaltung sichtlich Spaß machte.


  „Du hast eine Schwester?“ Nach Matts Tonfall zu urteilen, musste eine Schwester so etwas sein wie ein achtes Weltwunder. Matt war ein Einzelkind, genau wie Steven. Ob der Junge sich eine Schwester wünschte, so wie Steven es früher getan hatte?


  Brad hockte sich hin, um dem Jungen ins Gesicht sehen zu können. „Genau genommen habe ich sogar drei Schwestern. Da ist nämlich noch Olivia. Sie ist Tierärztin und kann mit Tieren reden. Und Ashley – sie ist die Zwillingsschwester von Melissa.“


  Als Brad die Zwillinge erwähnte, verspürte Steven einen leichten Stich im Herz – so wie immer bei dem Thema, weil er dann automatisch an seine Cousins Conner und Brody und deren komplexe Familiengeschichte denken musste.


  „Sehen die beiden gleich aus?“, wollte Matt wissen. „Ashley und Melissa, meine ich.“


  „Nein“, sagte Brad. „Die Sorte Zwillinge sind sie nicht.“


  „Oh“, machte der Junge, während er die Information verarbeitete. Dann hellte sich seine Miene auf, und er sah zwischen Brad und Meg hin und her. „Und du bist richtig berühmt?“


  „Ja“, gab Brad zu, klang aber fast ein wenig verlegen. „Sozusagen.“


  Matt nickte und wandte sich dem nächsten Thema zu, nachdem er offenbar genug über die Bekanntheit des Mannes geredet hatte, der inzwischen wieder aufrecht stand und dem kleinen Jungen wie ein Riese erscheinen musste. „Wir fahren in die Stadt, um ein Zelt zu kaufen, damit wir draußen schlafen können“, verkündete er. „Und wir adoptieren auch einen Hund.“


  „Das ist ja toll“, entgegnete Meg, die ihn strahlend ansah.


  Matt schien diese Zustimmung zu genießen.


  „Ihr könntet doch auch Brads alten Tourbus nehmen“, schlug sie einen Moment später vor. Sie und Steven kannten sich erst seit einem guten halben Jahr, nachdem sie ihn durch ihr Hobby über das Internet aufgespürt und ihm eine E-Mail geschickt hatte. Meg betrieb nämlich mit Leidenschaft Ahnenforschung. Er hatte nicht sonderlich viele Verwandte und wollte nicht das Risiko eingehen, sich bei ihr unbeliebt zu machen, indem er sofort auf ihr großzügiges Angebot einging.


  Allerdings nickte Brad bereits zustimmend und legte einen Arm um Megs Schulter. „Gute Idee“, meinte er, noch bevor Steven sich dazu äußern konnte. „Der Bus ist mit allem Notwendigen ausgestattet, und in letzter Zeit braucht ihn niemand mehr.“


  Als Steven erwidern wollte, dass er das Angebot zu schätzen wisse, er und Matt aber auch bestens mit einem Zelt zurechtkommen würden, hatte Meg bereits ihr Handy gezückt und eine Nummer gewählt und bat nun darum, den Bus rüberzubringen.


  Während sie telefonierte, schlenderte Brad in Richtung der Scheune – oder besser gesagt in Richtung der Überreste der Scheune. „Das taugt allenfalls noch als Brennholz“, urteilte er beim Anblick der Ruine.


  Steven nickte zustimmend und fuhr sich durchs Haar. „Hör mal, was den Bus angeht – ich will nicht, dass ihr beide euch unseretwegen irgendwelche Arbeit macht. Wir kommen auch mit einem Zelt klar.“


  Brad hörte ihm zu und schüttelte nur fröhlich den Kopf.


  Als Steven dann auch noch Matt johlen hörte, gab er seinen Protest auf und drehte sich zu dem Jungen um. Meg stand vornübergebeugt da und schaute Matt an, während ihre Augen vor Freude funkelten.


  Matt musste ihr einen seiner berüchtigten „Klopf, klopf“-Witze erzählt haben, über die er selbst am lautesten von allen lachte.


  „Einem geschenkten Bus sollte man nie unter die Motorhaube sehen“, bemerkte Brad.


  „Wie bitte?“, fragte Steven, der gerade nicht zugehört hatte.


  „Nicht so wichtig“, meinte der andere Mann lachend und ging zurück zu Meg.


  Fast hätte man glauben können, die beiden würden sich gegenseitig wie magnetisch anziehen. Steven stellte fest, dass er einen Anflug von Neid empfand.


  Zehn Minuten später fuhr der auf Hochglanz polierte Bus auf das Grundstück. Er war ein atemberaubender Anblick.


  3. KAPITEL


  Baut Melissas Armbanduhr war es halb sechs. Der Bus aus Tucson und Phoenix sollte alle Passagiere – beispielsweise einen gewissen Byron Cahill – mit Ziel Stone Creek um fünf Uhr abgesetzt haben, um dann nach Indian Rock und Flagstaff weiterzufahren, bevor er sich wieder nach Süden begab. Melissa kannte die Route und den Fahrplan so gut, weil sie während ihrer Zeit auf dem College oft mit dem Bus gefahren war, da sie sich nicht immer einen Wagen hatte leisten können.


  Auch wenn sie sich für gewöhnlich freute, nach getaner Arbeit in ihr Haus zu kommen, war das heute anders. Ihr Zuhause kam ihr mit einem Mal wie ein einsamer, verlassener Ort vor, weil dort niemand auf sie wartete.


  Vielleicht sollte sie Olivias ständigem Gemecker nachgeben – na ja, genau genommen war es kein Meckern, sondern gut gemeinte Fürsorge, wie sie üblicherweise von einer großen Schwester kam –, und tatsächlich einen Hund oder eine Katze adoptieren. Oder sogar einen Hund und eine Katze.


  Allein der Gedanke an so viel Fell und Haare ließ sie laut und energisch niesen, doch da ihre Allergietests immer wieder negativ ausgefallen waren, vermutete sie, dass Olivia und Ashley recht hatten, wenn sie behaupteten, es könne sich nur um eine psychosomatische Reaktion handeln.


  Ihre Schwestern waren auch davon überzeugt, dass sie tief in ihrem Innern Angst davor hatte, ihr Herz zu öffnen, weil sie fürchtete, es könnte ihr gebrochen werden. Die beiden wunderten sich außerdem unverhohlen darüber, dass sie nicht niesen musste, wenn sie einem Mann gegenüberstand. Schließlich hatte sie auf den Gebieten Liebe und Romantik eine sehr ausgeprägte Skepsis entwickelt.


  An der Theorie ihrer Schwestern mochte durchaus etwas dran sein. Sie liebte die Kinder in ihrer Familie, aber angesichts der Lage überall auf der Welt erschien ihr schon das riskant genug.


  Wie sollte sie es sich da erlauben, einen Mann zu lieben? Und wie sollte es ihre Sorgen lindern, wenn sie sich um ein Tier kümmerte? Vor allem mit Blick auf die Tatsache, dass die meisten Tiere eine viel kürzere Lebenserwartung hatten als Menschen.


  Ein wenig demoralisiert fuhr sie den Computer herunter und seufzte vor Erleichterung, den Arbeitstag hinter sich gebracht zu haben. Zugegeben, richtig viel hatte sie heute nicht geschafft.


  Es machte ihrem Gewissen zu schaffen, dafür bezahlt zu werden, dass sie den ganzen Tag nichts anderes tat, als ihren Bürostuhl warm zu halten. Schließlich galt bei den O’Ballivans seit der Zeit ihres Gründervaters Sam der Grundsatz, dass der Charakter eines Menschen danach bemessen wurde, was er für die Allgemeinheit tat. Faulpelze konnten nicht darauf hoffen, für ihr Nichtstun bewundert zu werden.


  Doch Melissa sagte sich, dass sie auch gar nicht bewundert werden wollte. Sie verließ ihr Büro und schloss hinter sich ab. An Andreas verwaistem Schreibtisch blieb sie stehen, weil ihr Blick auf den Efeu fiel, der in der Ecke allmählich vertrocknete.


  Es ist nicht meine Pflanze, erinnerte sie sich.


  Es ist ein Lebewesen, und es hat Durst, antwortete sie sich prompt selbst.


  Seufzend legte sie ihre Handtasche weg, suchte nach der alten Kaffeedose, die Andrea immer dann als Gießkanne benutzte, wenn ihr einfiel, dass die Blumen gegossen werden mussten, und ging zur Damentoilette, um die Dose am Waschbecken aufzufüllen.


  Kaum hatte sie etwas Wasser in den Blumentopf gegossen, kam es ihr vor, als würde der Efeu vor ihren Augen aufblühen. Die Blätter wirkten sofort etwas grüner und nicht mehr so verschrumpelt. Melissa nahm sich vor, Andrea noch einmal ins Gewissen zu reden, was es hieß, für etwas Verantwortung zu übernehmen. Ihre Bürohilfe war nicht absichtlich so gedankenlos, vielmehr ließ sie sich einfach viel zu leicht ablenken. Wenn man bedachte, was sie alles durchgemacht hatte, war das aber auch kein Wunder.


  Mit vierzehn war sie von zu Hause weggelaufen und mit dem Bus nach Stone Creek gekommen, mit dem auch Byron Cahill inzwischen vermutlich hier eingetroffen war. Völlig mittellos hatte sie die erste Nacht hinter den Rosenbüschen in der Gartenabteilung des örtlichen Supermarkts verbracht. Als ein Angestellter sie am nächsten Morgen dort entdeckte, rief er kurzerhand Tom Parker an, was einer ganz normalen Vorgehensweise entsprach, vor allem da Andrea sich im Schneidersitz gegen die Wand gelehnt hingesetzt hatte und nicht dazu zu bewegen war, sich von der Stelle zu rühren.


  Tom traf kurz darauf ein, begleitet von seinem Retriever-Mischling Elvis, der sich zwischen den dornigen Büschen hindurchzwängte und Andrea das Gesicht ableckte. Nach einer Weile ließ sie sich von Tom – oder war es vielleicht Elvis? – überreden, einem Fremden zu vertrauen und ihr Versteck zu verlassen.


  Beim Frühstück im damals noch existierenden Lucky Horseshoe Café vertraute sich Andrea Tom an und erzählte ihm von ihrem Leben in Phoenix. Angeblich nahm ihre Mutter Drogen, und ihr Stiefvater stand kurz vor der Entlassung aus dem Gefängnis, wo er wegen einer Fülle von Verbrechen einige Jahre verbracht hatte. Anstatt ihm ausgeliefert zu sein, hatte Andrea beschlossen, davonzulaufen und ihr Glück anderswo zu suchen.


  Natürlich überprüfte Tom ihre Angaben, die sich alle als wahr entpuppten, woraufhin er die erforderlichen Behörden einschaltete und die notwendigen Schritte erledigte, damit Andrea bei den Crockett-Schwestern Mamie und Marge einziehen konnte, die auf der anderen Straßenseite gleich gegenüber von Toms Tante Ona lebten. Andrea wohnte noch immer in dem kleinen Apartment über der Garage gleich neben dem Haus der Crocketts, für das sie ganz stolz Miete zahlte, während sie auf die beiden älteren Damen und deren zahlreiche Katzen aufpasste.


  All das ging Melissa durch den Kopf, als sie das Gerichtsgebäude verließ und dabei in ihrer Handtasche nach den Wagenschlüsseln suchte.


  „Haben Sie meine E-Mail bekommen?“


  Die Frage riss Melissa aus ihren Gedanken. Sie blieb abrupt stehen, während ihr Herz wie wild schlug.


  „Velda“, sagte sie, als sie durchgeatmet hatte. „Haben Sie mich erschreckt!“


  Byrons Mutter, die Anfang fünfzig sein musste und so ausgemergelt war, dass man sie für magersüchtig halten könnte, stand im Schatten der Eiche gleich neben Melissas Wagen. Sie trug eine alte ärmellose Baumwollbluse, Plastiksandalen und eine Jeans, die so verwaschen war, dass man sie nicht mehr als blau bezeichnen konnte.


  „Tut mir leid“, erwiderte Velda. Ihre Stimme war rau vom jahrzehntelangen Genuss filterloser Zigaretten, ihre Miene hatte etwas Unsicheres an sich. Die tiefen Falten rings um ihren Mund ließen sie so aussehen, als würde sie dauernd die Lippen schürzen. „Das wollte ich nicht. Jemanden erschrecken, meine ich.“


  „Gut.“ Melissa hatte sich wieder so weit gefangen, dass ihr Schreck sich in Ärger verwandelte.


  Velda stand genau zwischen Melissa und der Fahrertür ihres Wagens und hielt die dürren Arme vor der Brust verschränkt. Ihr graues Haar wurde von gelblichen Strähnen durchzogen und reichte ihr bis weit über die Schultern. Rosafarbene Spangen hielten die Haare an den Seiten hoch und wirkten wie der misslungene Versuch, etwas Mädchenhaftes auszustrahlen.


  „Haben Sie meine E-Mail bekommen?“, fragte Velda abermals.


  „Ja“, sagte Melissa. „Und ich habe sie auch beantwortet. Die Sache ist ganz einfach, Velda. Solange Byron sich nicht in Schwierigkeiten bringt, muss er sich keine Sorgen machen, mein Büro oder die Polizei könnte sich für ihn interessieren.“


  Velda lächelte schwach und zuckte mit den knochigen Schultern. Sie schob die Füße über den Kiesboden, um Melissa vorbeizulassen, als wäre es ihr zu anstrengend, einen richtigen Schritt zur Seite zu machen. Es war nicht zu übersehen, dass sie noch irgendetwas sagen wollte.


  Melissa stieg ein und drehte den Zündschlüssel um, startete den Wagen jedoch noch nicht, sondern wartete ab.


  „Es ist auch so schon schwer genug für ihn“, sprach Velda weiter, als hätte Melissa gar nichts gesagt. „Das Wissen, dass seinetwegen dieses Mädchen gestorben ist … Byron muss das sein Leben lang mit sich herumschleppen. Aber er ist kein abgebrühter Verbrecher, das will ich Ihnen nur sagen. Er ist kein Monster, vor dem alle Angst haben müssen.“ Während sie das sagte, legte sie die Hände so fest um die Oberkante der Seitenscheibe, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Melissa seufzte leise und tätschelte tröstend Veldas Hand. „Byron ist Ihr Sohn“, entgegnete sie leise und sah der Frau tief in die blassblauen Augen, „und Sie lieben ihn. Das kann ich verstehen. Aber im Moment können Sie ihm wahrscheinlich eher helfen, wenn Sie sich nicht ganz so fest an ihn klammern. Lassen Sie ihm Zeit und Raum, damit er sich daran gewöhnen kann, wieder draußen zu sein.“


  Tränen stiegen der Frau in die Augen, und sie schniefte, während sie sekundenlang in die Ferne starrte, bevor sie Melissa wieder ansah. Dann sagte sie sehr leise: „Byron war nicht im Bus. Er hätte mit dem Bus um fünf kommen sollen, aber er saß nicht drin.“


  Ein Anflug von Beunruhigung ergriff Melissa. „Vielleicht gab es von seiner Seite aus irgendeine Verspätung. Hat er Sie nicht angerufen?“


  „Mich angerufen? Wissen Sie, nicht jeder kann sich ein Handy leisten.“


  Melissa sah sich um. Auf dem Parkplatz standen nur ihr Wagen und der des Sheriffs. „Wo ist Ihr Auto?“


  „Kaputt“, antwortete Velda. „Darum war ich auch zu spät an der Haltestelle. Als ich dort ankam, war der Bus längst wieder abgefahren, aber von Byron war weit und breit nichts zu sehen. Ich habe am Fahrkartenschalter nachgefragt, doch Al hat meinen Jungen nicht aus dem Bus steigen sehen.“


  „Steigen Sie ein“, sagte Melissa, deutete mit einem Nicken auf den Beifahrersitz, beugte sich rüber und legte ihre Handtasche auf den Boden, damit Velda Platz hatte.


  Byrons Mutter zögerte kurz, dann ging sie um den Wagen herum und stieg ein. Nachdem sie ihren Gurt angelegt hatte, sah sie zu Melissa. „Und was jetzt?“


  „Jetzt werden Sie Byrons Bewährungshelfer anrufen“, erklärte Melissa und gab Velda ihr Handy. Auch wenn sie sich kein eigenes Telefon leisten konnte, dürfte sie die Nummer bestimmt kennen. „Er wird wissen, ob es bei der Entlassung zu Verzögerungen gekommen ist.“


  Einen Moment geschah nichts, dann nahm Velda das Telefon und betrachtete nachdenklich das Tastenfeld, während Melissa losfuhr. Kurz darauf tippte Byrons Mutter eine Nummer ein und biss sich nervös auf die Lippen, als sie darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde.


  Wie sich herausstellte, war Brad O’Ballivans Tourbus mit Solaranlage, Satellitenfernsehen und High-Speed-Internetzugang ausgerüstet. Es gab zwei große Schlafzimmer, ein vollwertiges Bad und eine komplett eingerichtete Küche.


  „Muss ja schwer gewesen sein“, scherzte Steven, als Brad ihn und Matt durch den Bus führte, „bei deinen Tourneen auf alle Annehmlichkeiten zu verzichten.“


  Draußen waren ein paar von Brads Arbeitern bereits damit beschäftigt, die Wasserversorgung und den Ersatzgenerator anzuschließen, der die Stromversorgung durch die Solaranlage ergänzte.


  Brad zuckte bescheiden mit den Schultern und vergrub die Hände in den Hosentaschen, was eine ganz typische Geste für ihn war. „Vor allem die Band hat den Bus benutzt“, räumte er ein. „Ich bin meistens geflogen.“


  „Ja, natürlich“, meinte Steven amüsiert. „Wahrscheinlich mit deinem Privatjet.“


  Wieder reagierte Brad mit einem Schulterzucken und schaute zur Seite, konnte sich ein Grinsen aber nicht ganz verkneifen.


  Steven war noch nie jemandem begegnet, den man zu Recht als berühmt bezeichnen konnte, zumindest niemandem aus der Unterhaltungsbranche, weshalb sich dieser Mann als ausgesprochen angenehme Überraschung entpuppte. O’Ballivan war nicht nur bodenständig, sondern auch freigebig. Seine Frau und Kinder waren ihm eindeutig wichtiger als das Rampenlicht und ausverkaufte Konzerthallen.


  „Ich weiß das wirklich zu schätzen“, sagte Steven.


  „Das ist lediglich Hilfe unter Nachbarn“, erwiderte Brad und spielte die Geste herunter, indem er sie zu etwas Selbstverständlichem machte. An der Tür blieb er stehen und notierte ein paar Telefonnummern auf der kleinen Schiefertafel über dem Schreibtisch. „Wenn du was brauchst, sag einfach Bescheid.“


  Steven nickte. „Danke.“


  Nach der Verabschiedung blieb er in der Tür stehen und sah Meg und Brad nach, wie die beiden in ihrem Truck davonfuhren. Matt war so begeistert, dass er sich gar nicht mehr beruhigen konnte.


  „Das ist total irre!“, rief er. „Kann ich das Zimmer mit dem Etagenbett haben?“


  Amüsiert drehte sich Steven zu ihm um und betrachtete das Gesicht des Jungen, das so sehr strahlte, wie er es bei ihm noch nie beobachtet hatte.


  „Klar“, gab er zurück.


  „Können wir jetzt in die Stadt fahren und einen Hund holen? Wir müssen ja jetzt nicht mehr in einem Zelt wohnen, wenn das Haus repariert wird.“


  Zwar kam sich Steven wie ein herzloser Mistkerl vor, aber er musste das einfach ablehnen. „Das ist keine gute Idee, Tex“, sagte er leise. „Dieser Bus ist nur geliehen, wie du weißt. Und es ist ein verdammt teurer Bus. Ein Hund könnte etwas kaputt machen, und das wäre überhaupt nicht gut.“


  Er sah, wie Matt angestrengt über diese Antwort nachdachte. „Und wenn wir wirklich ganz, ganz genau aufpassen, damit wir einen ganz, ganz braven Hund finden?“


  „Damit hat das nichts zu tun, Kumpel“, sagte Steven und setzte sich auf die gepolsterte Lederbank, die zugleich als Couch diente. „Ein Hund ist nun mal ein Hund, und solange er nicht erzogen ist, macht er, was er will.“


  Matt kniff die Augen zusammen. Hinter der Stirn, die mit ein paar Sommersprossen gesprenkelt war, rotierten die Zahnräder auf Hochtouren. Am Ende drehte er sich ein Stück zur Seite und legte den Kopf schräg, um einen Blick auf die kleine Schiefertafel zu werfen. „Und wenn du Brad und Meg anrufst?“, unternahm er einen neuen Vorstoß. „Du könntest sie doch fragen, ob sie was dagegen haben, wenn wir einen Hund holen.“


  „Ach Tex …“


  „Ich werde auch alles aufräumen und sauber machen“, versprach Matt hastig, sah Steven gebannt an und schien sogar den Atem anzuhalten.


  Seufzend zog er sein Handy aus der Tasche. „Du willst den Hund lieber jetzt als später haben, also darfst du sie auch fragen.“


  Matt nickte begeistert. „Okay“, krächzte er.


  Steven tippte die Nummer von der Tafel ein, wartete, bis das Freizeichen kam, und gab das Telefon dann weiter an Matt.


  „Hallo?“, rief der Junge nach ein paar Sekunden. „Hier ist Matt Creed. Spreche ich mit Mr O’Ballivan?“


  Es war eine Männerstimme, die aus dem Hörer ertönte, aber Steven verstand kein Wort von dem, was Brad sagte.


  „Mein neuer Dad hat gesagt, wir können ins Tierheim fahren und einen Hund holen, wenn du nichts dagegen hast“, erklärte Matt, während Steven bei den Worten „Mein neuer Dad hat gesagt“ innerlich aufstöhnte. Der Junge hörte aufmerksam zu und nickte. „Wenn er was kaputt oder dreckig macht, dann räume ich alles auf“, redete er weiter, drückte die Schultern durch und hob das Kinn an, bevor er fast schon feierlich hinzufügte: „Das verspreche ich.“


  Brad sagte etwas, daraufhin bedankte und verabschiedete Matt sich. Er klappte das Telefon zu und hielt es Steven auf eine Weise hin, als wollte er sagen: Ich hab’s doch gewusst.


  „Und?“, fragte Steven, nachdem er das Handy in die Hemdtasche gesteckt hatte. Dabei war es ziemlich offensichtlich, welche Antwort Brad gegeben hatte.


  „Er hat nichts dagegen, wenn wir einen Hund holen“, verkündete Matt und hüpfte vor Begeisterung auf der Stelle. „Lass uns in die Stadt fahren!“ Er griff nach Stevens Hand und versuchte ihn von seinem Platz zu zerren. „Jetzt sofort!“


  Lachend stand Steven auf. In dem Moment klopfte es. Draußen standen Brads Rancharbeiter. Jeder von ihnen hatte die Daumen in den Hosenbund der Jeans eingehakt und sah ihm aus einem sonnengebräunten Gesicht entgegen.


  „Der Strom sollte jetzt angeschlossen sein“, erklärte einer von ihnen ohne Vorrede. „Und das Wasser ebenfalls.“


  „Können Sie mal einen Schalter umlegen und einen Wasserhahn aufdrehen, um zu prüfen, ob alles okay ist?“, fragte ein anderer.


  „Wird gemacht“, gab Steven zurück. „Kommen Sie ruhig rein.“


  Er hatte ebenfalls schon viel Zeit auf einer Ranch verbracht, darum überraschte es ihn nicht, dass keiner der Männer auf seine Einladung reagierte.


  Matt probierte bereits jeden Lichtschalter in Reichweite aus, und im nächsten Moment begann der Wasserhahn der Spüle zu prusten und zu spucken, weil Luft aus der Leitung gepresst wurde, gefolgt von braunem Wasser, das schnell klar wurde.


  „Alles okay“, rief Steven nach draußen. „Vielen Dank.“


  Die Rancharbeiter nickten zufrieden, stiegen in ihren verbeulten Truck und fuhren los, eine rote Staubfahne im Schlepptau.


  Steven schloss den Bus ab. Matt kletterte in den alten Pick-up, stieg in den Kindersitz und legte selbst den Gurt an. Trotzdem vergewisserte sich Steven, dass tatsächlich alle Schlösser eingerastet waren, bevor er losfuhr. Minuten später waren sie auch schon unterwegs und wirbelten selbst eine Staubfahne auf, die über den Feldweg trieb.


  Das Tierheim von Stone Creek bot einen beeindruckenden Anblick. Den größten Teil des oberen Stockwerks beanspruchte Dr. Olivia O’Ballivan-Quinns Tierarztpraxis. Der Eingang zum Tierheim lag am anderen Ende des Gebäudes.


  An den Wänden im Empfangsbereich hingen Gemälde von Hunden, Katzen und Vögeln, für die Besucher standen viele bequeme Stühle zur Verfügung. In einer Ecke fand sich eine Vitrine mit allem möglichen Tierzubehör, ein handgeschriebenes Schild wies darauf hin, dass alle Einnahmen den tierischen Bewohnern der Einrichtung zugutekamen.


  Die lange Theke war momentan unbesetzt, davor hockte ein junger Mann in Jeans und Sweatshirt, der einen schwarzweißen Hirtenhund hinter den Ohren kraulte.


  Die junge Frau, die Steven am Morgen in Melissas Büro gesehen hatte, stand daneben und beobachtete den Mann. Als sie Stevens Blick bemerkte, errötete sie aus unerfindlichen Gründen.


  „Du könntest ihn doch nehmen“, sagte sie zu ihrem Begleiter.


  Doch er schüttelte den Kopf und richtete sich seufzend auf. „Nicht solange ich keinen Job habe“, entgegnete er. Er hatte langes braunes Haar, die traurigen Augen schimmerten in einem blassen Bernsteinton. „Wie soll ich das Futter bezahlen? Und was ist, wenn er krank wird und ich mit ihm zum Tierarzt muss?“


  „Ich habe doch einen Job“, wandte Andrea ein. „Eine Zeit lang kann ich dir bei den Ausgaben unter die Arme greifen.“


  „Du arbeitest für Melissa“, krähte Matt vergnügt und lächelte Andrea an.


  Ihr Lächeln blieb freundlich, wurde aber sichtlich schwächer. Sie nickte, dann wandte sie sich wieder ihrem Freund zu. „Byron …“, begann sie.


  Aber Byron brachte sie mit einem nachdrücklichen Kopfschütteln zum Verstummen. In diesem Moment kam eine beleibte Frau mit krausem braunen Haar aus einem Hinterzimmer, nickte Steven und Matt zu und widmete sich dann zunächst Byron, Andrea und dem Hirtenhund.


  „Und?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Hast du dich entschieden?“


  Steven glaubte einen mitfühlenden Ton aus ihrer Stimme herauszuhören.


  Abermals schüttelte der junge Mann den Kopf. „Das kann einfach nicht funktionieren“, sagte er. „Jedenfalls im Moment noch nicht.“


  Die Frau, auf deren Namensschild Becky stand, seufzte und schob die Hände in die Taschen ihres Kittels, der in Rosa, Grün und Blau leuchtete. „Deine Mom ist bestimmt froh, dass du wieder zu Hause bist“, sagte sie sanft.


  Inzwischen hatte Matt sich bereits hingekniet und streichelte den Hirtenhund, während Byron ihm traurig lächelnd zusah.


  „Sie weiß noch nicht, dass ich zurück bin“, gestand er und sah von Andrea zu Becky. „Ich bin früher aus dem Bus gestiegen, um den Rest der Strecke per Anhalter zurückzulegen. Dann kam Andrea vorbei und hat mich bei Flagstaff aufgegabelt. Ich musste erst mal einen Hund um mich haben, um zu mir zu finden. Darum sind wir hergekommen.“


  Andrea zuckte bei seinen Worten leicht zusammen, als hätte er unabsichtlich ein großes Geheimnis verraten.


  Byron seinerseits sah kurz zu Steven und dann zu Matt. „Er ist ein süßer Kerl, nicht wahr?“, fragte er und deutete auf den Hund.


  „Wir sind auch hier, um einen Hund zu holen“, erwiderte der Junge. „Wir haben eine Ranch. Im Moment wohnen wir in einem Bus, aber bald haben wir ein richtiges Haus und einen Hof.“


  „Klingt so, als würde der Bursche genau zu euch passen“, meinte Byron und lächelte wieder, doch es hatte etwas unerklärlich Verlorenes an sich.


  „Willst du ihn denn nicht haben?“, wollte Matt wissen. Er war zwar erst fünf, aber ausgesprochen scharfsinnig und hatte mühelos erkannt, wie schwer es Byron gefallen war, sich gegen diesen Hund zu entscheiden.


  „Er braucht ein Zuhause“, antwortete Byron. „Aber im Moment kann ich ihm das nicht bieten. Jedenfalls kein richtiges Zuhause. Wenn du glaubst, dass der Hund zu dir passt, und dein Dad einverstanden ist, dann solltet ihr ihn nehmen.“


  Andrea begann leise zu weinen und wandte sich ab, als sie bemerkte, dass Steven sie ansah.


  Währenddessen war Becky immer noch mit Byrons Entlassung beschäftigt. „Du solltest deiner Mom Bescheid sagen, dass du zurück bist, Byron“, redete sie ihm ins Gewissen. „Velda hat sich schon so darauf gefreut, dass du nach Stone Creek zurückkehrst. Bestimmt hat sie am Bus auf dich gewartet und musste feststellen, dass du gar nicht im Bus gesessen hast …“


  Der junge Cahill ließ die Schultern ein wenig sinken und seufzte leise, dann nickte er und wandte sich zu Andrea um, die aufgehört hatte zu weinen. „Bringst du mich nach Hause?“, fragte er.


  „Mach ich“, versprach sie.


  „Wir sind immer auf der Suche nach freiwilligen Helfern, Byron“, sagte Becky. „Leute, die die Tiere füttern und sich mit ihnen beschäftigen, die die Käfige sauber machen.“


  „Ja, das wäre gut“, erwiderte er und strahlte sie für einen kurzen Moment an. Zum Abschied streichelte er dem Hund noch einmal über den Kopf und verabschiedete sich betrübt von ihm. Dann folgte er Andrea nach draußen, ohne sich noch einmal umzusehen.


  „Armer Kerl“, meinte Becky, der Tränen in die Augen stiegen, als sie Byron und Andrea nachschaute. Aber sie fasste sich schnell wieder, setzte ein Lächeln auf und drehte sich zu Steven und Matt um. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Wir möchten einen Hund adoptieren“, antwortete Steven, den immer noch das Gefühl von Traurigkeit bedrückte, das die beiden jungen Leute ausgestrahlt hatten.


  „Tja“, meinte Becky voller Begeisterung und deutete auf den Hirtenhund. „Wie Sie sehen, haben wir hier schon einen Kandidaten für Sie.“


  In den nächsten Minuten erfuhren Steven und Matt, dass der Hund Zeke hieß, zwei Jahre alt und stubenrein war und sich die meiste Zeit über tadellos benahm. Sein Vorbesitzer, ein älterer Herr, war vor ein paar Wochen wegen Alzheimer im fortgeschrittenen Stadium in ein Pflegeheim gezogen, und seine Tochter hatte Zeke ins Tierheim gebracht, weil sie hoffte, dass er so ein neues Zuhause fand.


  „Können wir ihn nehmen?“, fragte Matt und sah Steven mit großen Augen an. „Bitte?“


  Auch Steven mochte Zeke auf Anhieb, andererseits war ihm noch nie ein Hund begegnet, den er nicht leiden konnte. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er alle Hunde aus dem Tierheim mit nach Hause genommen. „Willst du dir nicht erst noch die anderen Hunde ansehen, bevor du dich entscheidest?“


  Aber Matt hatte die Arme bereits um Zekes Hals gelegt und drückte sich an ihn, während er den Kopf schüttelte. „Er ist der Richtige“, erklärte er voller Überzeugung. „Ich will Zeke haben.“


  Der leckte daraufhin Matts Wange ab, als hätte er jedes Wort verstanden.


  Steven warf Becky einen kurzen Blick zu, die völlig begeistert wirkte. Ganz offensichtlich war sie mit Matts Entscheidung einverstanden.


  „Okay“, gab er sich geschlagen, füllte alle Formulare aus, bezahlte die Gebühren und kaufte noch einen großen Sack Futter. Leine und Halsband hatte Zeke noch von seinem Vorbesitzer.


  Auf dem Weg zurück zur Ranch saß der Hund auf der Ladefläche, weil im Führerhaus kein Platz für ihn war. Aber er schien sich dort wie ein typischer Hund vom Land wohlzufühlen. Matt saß die ganze Zeit über in seinem Sitz so zur Seite gedreht, dass er Zeke im Auge behalten konnte, der den Kopf durch das Schiebefenster an der Rückwand der Kabine steckte.


  „Ganz bestimmt vermisst Zeke sein altes Herrchen“, meinte der Junge.


  Steven musste kein Genie sein, um zu verstehen, was Matt damit eigentlich sagen wollte – dass er auch jemanden vermisste, seine Eltern.


  „Könnte sein“, stimmte er behutsam zu.


  Heute hatte Matt ihn wieder als seinen „neuen Dad“ bezeichnet, was hin und wieder vorkam. Vermutlich konnte er nur so zwischen Steven und Zack trennen, und natürlich wollte der Junge seinen leiblichen Vater auf keinen Fall vergessen. An Jillie konnte er sich nur schwach erinnern, weil sie ein Jahr vor Zack gestorben war.


  „Vermisst du auch jemanden?“, fragte Matt leise und ein wenig außer Atem.


  „Ja“, antwortete Steven. „Ich vermisse deine Mom und deinen Dad. Und ich vermisse auch meine Mom und meinen Granddad.“


  „Und was ist mit Davis und Kim? Und deinen Cousins und Cousinen?“


  Davis war Stevens Vater und Kim seine Stiefmutter. Beide lebten auf der Creed-Ranch in Colorado, auch wenn sie das Hauptgebäude Conner überlassen hatten, der zudem den größten Teil der tagtäglichen Aufgaben übernommen hatte. Brody dagegen war nicht der Typ, der gern Verantwortung trug, weshalb er die Ranch schon vor Jahren verlassen hatte und seitdem nicht zurückgekehrt war.


  „Ja“, murmelte Steven und ging damit auf Matts unausgesprochenen Wunsch ein, über all die Menschen zu reden, die ihnen beiden in ihrem Leben fehlten. „Die vermisse ich auch alle sehr.“


  „Aber wir können Davis und Kim und Conner besuchen, und sie können uns besuchen“, warf Matt ein, während Zeke zufrieden hechelte und sabberte. „Aber meine Mommy und mein Daddy sind tot.“


  Steven streckte den Arm aus und drückte sanft die Schulter des Jungen. So gern er auch einen Bogen um das Thema gemacht hätte, weil der Kleine noch nicht einmal alt genug war, um zur Schule zu gehen, und daher gar nicht wirklich begreifen konnte, was der Tod war, ging er nie darüber hinweg, wenn Matt von sich aus darauf zu sprechen kam. Stevens ungeschriebenes Gesetz besagte, dass es am besten war, bei der Wahrheit zu bleiben, weil sich so alle Probleme lösen würden.


  Matt verstummte und versank in seinen Gedanken, während er beiläufig Zeke kraulte.


  Nicht zum ersten Mal stellte sich Steven die Frage, was Jillie und Zack wohl sagen würden, wenn sie wüssten, wie er ihren Sohn, ihr einziges Kind, großzog. Aber wahrscheinlich wären sie einverstanden, denn sie hatten ihm ganz offensichtlich vertraut, dass er das Richtige für Matt tun würde. Bereits einen Monat nach Matts Geburt hatten sie ein Testament verfasst, in dem sie Steven als Vormund für ihren Sohn bestimmten, falls sie beide sterben oder aus einem anderen Grund nicht länger in der Lage sein sollten, sich um ihr Kind zu kümmern.


  Nichts sprach dafür, dass die beiden in jungen Jahren aus dem Leben scheiden könnten, doch da sowohl Jillie als auch Zack keine Verwandten hatten, war Jillie fest entschlossen, für alle Fälle diese Vorsichtsmaßnahme zu ergreifen.


  Steven war genauso entschlossen, für Matt zu sorgen wie für ein leibliches Kind, aber sosehr er den kleinen Jungen auch liebte, konnte er nicht vergessen, dass Zack und Jillie seine Eltern waren.


  Er bremste und setzte den Blinker.


  „Zeigst du mir noch einmal das Foto von Daddy und Mommy?“, fragte Matt, als sie das Ende der Zufahrt erreichten und Steven den Motor abstellte.


  „Klar“, erwiderte er heiser.


  „Ich will nicht vergessen, wie sie ausgesehen haben“, erklärte der Junge. Dann sagte er traurig: „Manchmal vergesse ich das nämlich.“


  „Nicht so schlimm, Tex. So was kann jedem passieren“, beruhigte Steven ihn, stieg aus, öffnete die Heckklappe und hob Zeke von der Ladefläche. Dann ging er zur Beifahrerseite und löste Matts Gurte. „Da wir jetzt da angekommen sind, wo wir bleiben werden, suche ich dir das Foto raus, das dir so gut gefällt, und du kannst es in deinem Zimmer aufstellen.“


  Matt nickte und wurde zum Glück sofort von dem Hund abgelenkt, der zu ihm gelaufen kam, um mit ihm im hohen Gras herumzutollen, wo sie beide etwas Dampf ablassen konnten.


  Unterdessen trug Steven den Sack Hundefutter in den Bus und verstaute ihn in dem kleinen Raum, in dem eine Waschmaschine, ein Trockner und ein Warmwassertank untergebracht waren. Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte er damit, Koffer, Taschen und ein paar Kartons mit Töpfen und Pfannen aus dem Haus in den Bus zu tragen, wobei er immer ein Auge auf Matt und Zeke hatte, die gemeinsam die Ranch erkundeten.


  „Haltet euch von der Scheune fern“, rief er Matt zu. „Da liegen ganz sicher ein paar rostige Nägel herum, und wenn du auf einen trittst, brauchst du eine Tetanusspritze.“


  Matt verzog den Mund. „Keine Spritzen!“, entschied er und stemmte die Hände in die Hüften.


  Zeke bellte ausgelassen, als wollte er die Aussage unterstreichen. Ohne etwas darauf zu erwidern, betrat Steven den Bus, füllte einen Napf mit Wasser und brachte ihn nach draußen. Sofort kam Zeke zu ihm gelaufen und schlabberte den Napf halb leer.


  Gleich danach trottete er zum Bus und hob an einem der Reifen sein Bein.


  „Siehst du?“, sagte Matt stolz. „Das heißt, dass er stubenrein ist.“


  Steven lachte leise. „Ja, das ist richtig. Wie wär’s mit Abendessen?“


  Damit war Matt sehr einverstanden, und gemeinsam mit dem Hund folgte er Steven in den Bus. Zuerst gaben sie Zeke etwas Trockenfutter.


  Während der Hund sich über sein Essen hermachte, wusch Steven sich die Hände und wählte anschließend eine Dose Ravioli mit Fleischfüllung aus den Vorräten, die er und Matt für ihre Reise mitgenommen hatten. Den Inhalt verteilte er auf zwei Teller, einen davon stellte er in die Mikrowelle.


  „Wasch dir bitte die Hände“, bat er Matt.


  „Was ist mit dem Foto von Mommy und Daddy?“


  „Das suchen wir nach dem Abendessen raus. Ein Mann muss was im Magen haben, wenn er eine Ranch führen will.“


  Matt lief ins Badezimmer. Als er fertig war und sich an den Tisch gleich neben der Trennwand setzte, die die Fahrerkabine vom Wohnzimmer abteilte, holte Steven bereits den zweiten Teller Ravioli aus der Mikrowelle.


  „Wieder Ravioli? Hm, lecker“, rief Matt, griff nach der Plastikgabel und begann mit großem Appetit zu essen.


  „Ja“, stimmte Steven ihm zu und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. „Das ist wirklich lecker.“


  Ich sollte wohl besser an meinen Kochkünsten arbeiten, überlegte er. Es ging schließlich nicht, dass der Junge nur Essen aus der Mikrowelle vorgesetzt bekam, auch wenn das der schnellste und einfachste Weg war. Vielleicht sollte er einen Gemüsegarten anlegen.


  Während er seine Nudeln aß, dachte Steven zurück an die Sommer, die er auf der Ranch seiner Familie in Colorado verbracht hatte. Da war es auch seine Aufgabe gewesen, sich um den Garten zu kümmern, die Pflanzen regelmäßig zu gießen und das Unkraut zu zupfen. Seine Stiefmutter pflanzte alle möglichen Gemüsesorten wie Tomaten, Mais, Kopfsalat, grüne Bohnen und Zwiebeln an, und alles, was nicht sofort verbraucht wurde, landete in der Tiefkühltruhe oder wurde eingemacht.


  Es war eine Arbeit gewesen, die nie ein Ende genommen hatte.


  Vielleicht sollte er sich das mit dem Gemüsegarten noch einmal überlegen.


  Inzwischen hatte Zeke seinen Napf leer gegessen und sich mit einem großen Hundeseufzer auf dem Läufer vor der Tür zusammengerollt, um ein wenig zu schlafen.


  Matt betrachtete den Hund mit strahlender Miene. „Danke“, sagte er, als er Steven wieder ansah. „Ich wollte wirklich gern einen Hund haben.“


  „Ja, das ist mir nicht entgangen“, scherzte dieser. „Gern geschehen.“


  Als Matt aufgegessen hatte und den Teller wegschob, setzte Steven Milch auf seine Einkaufsliste, die vorerst nur in seinem Kopf existierte.


  „Kann Zeke mit mir in die Tagesstätte kommen?“, fragte der Junge einige Minuten später, als Steven die Teller spülte.


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Und was macht er dann den ganzen Tag?“, wollte Matt besorgt wissen.


  „Er kann mich ins Büro begleiten“, hörte Steven sich antworten.


  Auch wenn er etwas Besseres als nur Dosenravioli auf den Tisch stellen sollte, schien er doch allmählich zu begreifen, was es hieß, Vater zu sein.


  4. KAPITEL


  Velda bedankte sich beim Bewährungshelfer, beendete das Telefonat und drehte sich zu Melissa um. „Byron ist heute Morgen entlassen worden“, sagte sie und legte das Handy in ihren Schoß, während ihr Blick auf irgendeinem weit entfernten Punkt ruhte. „Er hat eine Fahrkarte für die Busfahrt nach Stone Creek bekommen, und jemand hat ihn vorzeitig an der Haltestelle abgesetzt.“


  Melissa, die an einem Stoppschild angehalten hatte, rührte sich nicht, bis der Fahrer im Wagen hinter ihr ungeduldig zu hupen begann. Sie fuhr los, bog nach rechts ab und hielt ein Stück weiter am Straßenrand an. „Vielleicht ist er in Flagstaff oder irgendwo anders ausgestiegen“, überlegte sie. Wenn Byron wollte, konnte er sich in diesem Bundesstaat niederlassen, wo immer es ihm gefiel – allerdings musste er vorher die Zustimmung seines Bewährungshelfers einholen.


  Veldas sonst so blasse Wangen färbten sich rot. „Das würde Ihnen wohl gefallen, wie?“, herrschte sie Melissa an und warf ihr einen aufgebrachten Blick zu. „Wenn Byron nicht nach Stone Creek zurückkehrt, müssen Sie sich wenigstens keine Gedanken mehr über ihn machen, nicht wahr? Sie nicht und auch sonst keiner in dieser elenden Stadt!“


  „Nur die Ruhe, Velda“, gab sie seufzend zurück. „Ich versuche nur, Ihnen dabei zu helfen, Byron zu finden.“


  Aber Velda riss die Tür auf und war mit einem Satz aus dem Wagen gesprungen. „Wenn Sie wirklich hätten helfen wollen, dann hätten Sie nicht alles daransetzen sollen, meinen Jungen ins Gefängnis zu bringen!“


  „Ein Mädchen ist gestorben“, stellte Melissa ruhig klar.


  Aber ihre Bemerkung stieß auf taube Ohren. Vielleicht war es für Velda einfach zu unfassbar, dass ihr einziges Kind für den Tod eines anderen Menschen verantwortlich war.


  „Wissen Sie eigentlich, was er in seiner Zeit im Gefängnis gemacht hat, Melissa?“, fuhr Velda wütend fort, während sie auf dem Fußweg im Schatten stand und trotz der Wärme am ganzen Leib zitterte. „Haben Sie eine Ahnung, was der Schwerverbrecher Byron Cahill an jedem Tag gemacht hat, den er hinter Gittern verbringen musste?“


  Melissa schluckte und schüttelte den Kopf, während sie sich auf irgendeine grässliche Gefängnisgeschichte gefasst machte.


  „Er hat geholfen, Hunde aus dem Tierheim auszubilden, zu Spürhunden, Blindenhunden, Suchhunden. Verdammt noch mal, er ist ein guter Junge!“


  „Velda“, sagte Melissa, nachdem sie mit einem Nicken zugestanden hatte, dass Byron Cahill bestimmt auch eine gute Seite besaß. „Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause. Vielleicht wartet Byron schon da. Vielleicht hat ihn jemand mitgenommen, und er ist gar nicht mit dem Bus hergekommen.“


  Aber Velda schüttelte den Kopf. Eine Träne lief ihr über die Wange. Dann wandte sie sich ab und ging in ihren Flipflops die Straße entlang, vermutlich in Richtung der Wohnwagensiedlung, wo sie einen Wagen gemietet hatte.


  Melissa, die sich vorkam, als wäre sie in der letzten halben Stunde um zehn Jahre gealtert, sah Velda nach, bis diese hinter einer Baumgruppe außer Sichtweite geriet. Hoffentlich war Byron bereits zu Hause, wenn seine Mutter dort eintraf, aber im Augenblick kam ihr das wie ein frommer Wunsch vor.


  Nach einem Blick in den Rückspiegel fuhr Melissa los und wendete, um sich auf den Weg zu Ashleys Bed & Breakfast zu machen.


  Im Geiste ließ sie ihren ursprünglichen Eindruck von Byron Cahill Revue passieren. Er war sechzehn, als er verurteilt und ins Gefängnis geschickt wurde. Gegen den Ratschlag seines Pflichtverteidigers und offenbar von seiner Mutter dazu angestachelt, hatte Byron ein Gerichtsverfahren vor Geschworenen abgelehnt.


  In ihrer Eigenschaft als Anklägerin hatte sie versucht, mit dem frischgebackenen, aus Flagstaff importierten Pflichtverteidiger einen Deal zu vereinbaren, aber letztlich hatten sie sich auf keine gemeinsame Linie einigen können.


  Der Verteidiger wollte eine Bewährungsstrafe ohne Gefängnisaufenthalt erreichen und eine Entziehungskur, wenn der Junge sich schuldig bekannte. Sein Argument war, dass Byron noch sehr jung und vorher nicht straffällig geworden war.


  Eine Entziehungskur hatte Melissa befürwortet, doch eine Bewährungsstrafe war für sie nicht infrage gekommen, dafür war Chavonne Rowan viel zu jung gewesen. Durch Byrons gedankenloses Verhalten war Chavonne aus dem Leben gerissen worden. Es war nur allzu verständlich, dass ihre Familie am Boden zerstört gewesen war.


  Zugegeben, eine Gefängnisstrafe machte Chavonne auch nicht wieder lebendig.


  Insgeheim hatte Melissa bei diesem Fall sehr mit sich ringen müssen, doch nach außen hin war sie als felsenfest von ihren Forderungen überzeugte Frau aufgetreten, sogar gegenüber engen Freunden und der eigenen Familie. Wiederholt hatte sie ihr Gewissen befragt und sich ihre Verantwortung für die Gesellschaft vor Augen gehalten. Außerdem eilte ihr der Ruf voraus, unerbittlich zu sein, wenn es um die Achtung des Gesetzes ging.


  Von den wenigen Leuten abgesehen, die sie wirklich gut kannten – Brad, Olivia, Ashley und ein paar enge Freundinnen –, hielten die meisten Menschen sie für knallhart und gnadenlos.


  Wenn Melissa sich die Zeit nahm, darüber nachzudenken, stimmte sie das traurig.


  Natürlich hatte sie diese Ausbildung und Karriere gewollt. Sie liebte es, Anwältin zu sein, auch wenn die Gesetze noch so kompliziert waren, vor allem aber liebte sie es, für die Gerechtigkeit zu kämpfen. Diese war allerdings etwas sehr Flüchtiges, manchmal eine verteufelt subjektive Sache und viel zu oft eher ein wünschenswertes Ideal als die Realität. Doch was sollte aus der Menschheit werden, wenn man aufhörte, dieses Ideal anzustreben?


  Sie seufzte tief und sagte sich, dass sie im Fall Cahill ihr Bestes getan hatte, und das musste hier auch genug sein.


  Da es für sie keinen Grund gab, schnell nach Hause zu kommen, konnte sie ebenso gut einen Abstecher zum Bed & Breakfast machen. Die betagten Gäste sollten gestern angekommen sein. Und so würde sie ihr Versprechen gegenüber Ashley einlösen und nach den alten Leuten sehen, um sich davon zu überzeugen, dass bei ihnen alles in Ordnung war und sie noch lebten – buchstäblich!


  Fünf Minuten später bog sie in die Auffahrt zu dem geräumigen viktorianischen Gebäude, das Ashley vor einigen Jahren zum Mountain View Bed & Breakfast umgebaut hatte.


  Ein Stich fuhr ihr ins Herz, als sie an ihre Zwillingsschwester dachte. Sie vermisste Ashley sehr. Auch wenn sie in vielerlei Hinsicht grundverschieden waren – die blonde Ashley war häuslich und hatte eine Vorliebe für Baumwollkleider und dünne Röcke, Melissa selbst war dunkelhaarig, alles andere als häuslich und bevorzugte maßgeschneiderte Anzüge und Hosen –, standen sie sich doch sehr nahe.


  Beeil dich und komm wieder nach Hause, Ash, dachte sie, als sie den Motor abstellte und ausstieg.


  Ein durchdringender Pfiff aus dem Garten vor dem Bed & Breakfast ließ Melissa abrupt stehen bleiben.


  Sie hielt die Hand an die Stirn, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen, und entdeckte einen älteren Herrn in Bermudashorts, Polohemd, Schuhen und Kniestrümpfen – alles in strahlendem Weiß gehalten – im Schatten von Ashleys geliebtem Fliederbusch.


  „Na, das nenne ich doch mal ein Auto!“, sagte der Mann und sah an Melissa vorbei zu ihrem Roadster, während er seine weiße Mähne schüttelte. „Wunderschön. Einfach nur wunderschön.“


  Melissa lächelte. Wenigstens war der Mann kein Weiberheld. „Vielen Dank“, entgegnete sie und warf ebenfalls einen bewundernden Blick auf ihren Wagen. „Mir gefällt er auch.“


  „Sie müssen die Schwester von Mrs McKenzie sein“, wandte sich der Mann ihr zu.


  Mrs McKenzie war natürlich Ashley.


  Dabei hatte Melissa sich noch immer nicht so richtig an den Gedanken gewöhnen können, dass Ashley Ehefrau und Mutter war. Manchmal kam es ihr so vor, als wäre das völlig unmöglich.


  „Und Sie müssen einer der neuen Gäste sein“, erwiderte sie freundlich und streckte den Arm über den Zaun hinweg aus. „Melissa O’Ballivan.“


  „Angenehm, John P. Winthrop IV“, stellte er sich vor, nickte und lächelte so breit, dass er seine strahlend weißen Zähne präsentierte. „Aber Sie können ruhig John zu mir sagen.“


  „Okay, John, wie geht es Ihnen?“, fragte sie in der Hoffnung, das Gespräch schnell über die Bühne zu bringen, um nach Hause fahren und Ashley eine E-Mail schicken zu können, in der sie ihr versicherte, dass das Haus noch stand und ihre Gäste wohlauf waren. „Brauchen Sie oder einer der anderen Gäste etwas?“


  „Nun ja, wir können immer einen weiteren Krocketspieler gebrauchen“, antwortete John und machte eine ausladende Geste zum Seitentor, durch das man in Ashleys Garten gelangte, den sie mit besonderen Wildblumenzüchtungen bepflanzt hatte.


  Ein Junge aus der Nachbarschaft kümmerte sich um den Garten. Er mähte den Rasen und goss die Blumen, die in Rot, Blau, Pink und Orange blühten und insgesamt einen guten Eindruck machten, auch wenn hier und da etwas Unkraut störte.


  „Kein Krocketteam, das etwas auf sich hält, würde mich in seinen Reihen haben wollen“, erwiderte Melissa lächelnd. Sie joggte jeden Morgen zwei Meilen, aber das war auch schon alles, was sie für ihre Fitness tat. „Allerdings würde ich gern Ihre Freunde kennenlernen.“


  John P. Winthrop IV eilte zum Gartentor, um es ihr zu öffnen. „Sie sehen so aus, als könnten Sie ein Glas eiskalte Zitronenlimonade vertragen.“


  Am besten mit einem Schuss Whisky, fügte sie in Gedanken hinzu, als sie an den Zwischenfall mit Velda dachte. Sie konnte nur hoffen, dass Byron Cahill inzwischen zu Hause war und auf die Rückkehr seiner Mutter wartete. Sollte er untergetaucht sein, wartete gehöriger Ärger auf ihn.


  „Danke“, sagte sie und verdrängte ihre Überlegungen. „Das klingt nach einem wunderbaren Angebot.“


  Mr Winthrop schloss das Tor und sputete sich, um sie einzuholen, während sie dem aus Steinplatten gelegten Weg folgte. Für einen Mann in seinem Alter war er ausgesprochen flink unterwegs, aber vielleicht war das auch die Übung durch das Krocketspielen.


  „Es gibt da eine Sache“, erklärte er hastig.


  Etwas an seinem Tonfall veranlasste Melissa, sich zu ihm umzudrehen und sein freundliches und ein wenig verlegenes Gesicht zu betrachten.


  „Wir sind ein wenig … anders, meine Freunde und ich“, stammelte Mr Winthrop.


  „Anders?“, fragte sie, während eine Stimme in ihrem Kopf sie warnte: Jetzt kommt’s.


  Mr Winthrop räusperte sich. „Mabel hätte das Ihrer Schwester besser schon gesagt, als wir die Zimmer gebucht haben. Aber wir haben uns alle schon so auf diesen Aufenthalt gefreut, und als wir dann festgestellt haben, dass niemand außer uns hier zu Gast ist, tja, da kam es uns so vor, als wäre das alles Bestimmung gewesen …“


  Melissa kniff verdutzt die Augen zusammen, weil sie dem Mann nicht folgen konnte. „Mabel?“, fragte sie.


  „Mabel Elliott“, erklärte er. „Wir sind alle im Ruhestand, leben in der gleichen Gegend und sind finanziell relativ gut abgesichert. Darum unternehmen wir viele von diesen Ausflügen“, erzählte er weiter. „Mabel kann mit dem Internet umgehen, darum ist es ihre Aufgabe, die Unterkunft zu buchen.“


  „Verstehe“, gab Melissa zurück, obwohl das Gegenteil der Fall war und sie sich zudem wünschte, sie hätte das angebotene Glas Zitronenlimonade dankend abgelehnt. Bis nach Hause waren es nur ein paar Minuten, dort konnte sie kalt duschen, Shorts, Tanktop und Sandalen anziehen, sich in ihren Gemüsegarten zurückziehen und überhaupt all das tun, wozu sie Lust hatte.


  Mr Winthrop fasste sie behutsam am Ellbogen. „Und mit dem dichten Laub ringsum“, fügte er fast verschwörerisch hinzu, „kann sich wenigstens niemand gestört fühlen, nicht wahr?“


  Immer noch hörte er sich reichlich nervös an. Melissa konnte das gut nachfühlen, auch sie war die Unruhe selbst, weil sie keine Erklärung für die Bemerkungen fand, die Mr Winthrop machte. Sie gingen ums Haus, und … Melissa blieb mit offenem Mund stehen.


  Drei Frauen und zwei Männer, alle ungefähr im gleichen Alter wie Winthrop, hielten sich auf dem Rasen auf und spielten Krocket.


  Sie waren alle splitternackt.


  Das Foto von Jillie und Zack war in ihren Flitterwochen entstanden und zeigte sie bei einem gemeinsamen Fallschirmsprung irgendwo in Mexiko. Beide sahen strahlend in die Kamera des Fotografen, der mit ihnen in die Tiefe gesprungen war.


  Es gab noch etliche andere Fotos von den beiden, aber dieses war Matts Lieblingsmotiv.


  „Erzähl mir noch mal, wann es aufgenommen wurde“, bat der Junge, als er in seinen Schlafsack kroch, während Steven auf der Kante des unteren Bettes saß und Zeke es sich in einem improvisierten Hundebett gleich daneben bequem gemacht hatte.


  Steven, der den Bilderrahmen in der Hand hielt, musste beim Anblick der vertrauten Gesichter lächeln. Selbst jetzt war es für ihn noch immer ein Ding der Unmöglichkeit, dass zwei Menschen, die so voller Leben gewesen waren, nicht mehr unter ihnen weilten.


  „Also“, begann er, wie er es schon hundertmal getan hatte, seit er Matts Vormund und später sein Adoptivvater geworden war, „wir haben alle gemeinsam die gleiche Schule besucht, deine Mom, dein Dad und ich. Und vom ersten Tag an waren die beiden ein Paar …“


  „Erzähl mir von der Hochzeit“, unterbrach Matt ihn gähnend. Es lief so ab wie immer: Eine Zeit lang trotzte er dem Schlaf, aber nach einer Weile verlor er den Kampf. „Du warst ihr Trauzeuge, richtig?“


  „Ja, ich war ihr Trauzeuge“, bestätigte er mit belegter Stimme.


  „Und du und mein Dad mussten Pinguinanzüge tragen.“


  Steven lachte und fragte sich, ob der Junge sich wohl vorstellte, wie er und Zack als kleine gedrungene Vögel vom Südpol aussahen.


  Nein, Matt wusste, wie ein Frack aussah. Er hatte die Hochzeitsfotos schon tausendmal betrachtet, und fast immer fragte er dann, warum er auf keinem Bild zu sehen war.


  Die Antwort, dass er zu dem Zeitpunkt noch gar nicht geboren war, schien nie zu ihm durchzudringen.


  „Genau“, bestätigte Steven etwas verspätet. „Wir mussten Pinguinanzüge tragen.“


  „Aber Mommy hatte ein schönes weißes Kleid an“, rief Matt.


  „Richtig.“


  „Und von euch dreien hat sie am schönsten ausgesehen.“


  „Wie eine Rose zwischen zwei Dornen“, antwortete Steven der Routine entsprechend.


  „Wie eine Petunie auf einem Zwiebelfeld“, erwiderte Matt auf sein Stichwort hin.


  Beide lachten, doch es war keine ausgelassene Heiterkeit, die in diesem Lachen mitschwang.


  „Erzähl mir mehr von meiner Mommy und meinem Daddy“, bat Matt ihn.


  Und Steven begann zu erzählen, obwohl er bei jedem Wort einen Kloß im Hals spürte. Schließlich schlief der Junge ein, und Steven verließ leise den Raum, wobei er vorsichtig um den Hund herumging.


  In der Wohnküche schaltete Steven den Laptop ein, da er schon seit ein paar Tagen nicht mehr nach seinen E-Mails gesehen hatte. Nachdem er die Werbemails genauso aussortiert hatte wie die E-Mails zu den Themen, mit denen er sich im Augenblick nicht befassen wollte, öffnete er eine Nachricht von seiner Stiefmutter, die erst am Nachmittag eingegangen war.


  Seid ihr schon angekommen, schrieb sie. Gib uns Bescheid, wenn ihr euch in Stone Creek heimisch fühlt, dann kommen dein Dad und ich euch besuchen.


  Lächelnd tippte Steven eine kurze Antwort. Kim hatte ihn in jenen Sommern auf der Ranch immer mit viel Wärme und guter Laune empfangen, aber nie versucht, den Platz seiner Mutter einzunehmen. Wir sind angekommen, schrieb er, und leben wie die Könige im Tourbus eines Countrystars. In Matts Zimmer gibt es Etagenbetten, da könnten du und Dad schlafen.


  Bei dem Gedanken daran musste er grinsen.


  Er fügte noch eine Beschreibung von Zeke bei, erzählte von dem Besuch im Tierheim und versicherte Kim, dass es ihm und Matt gut ging.


  Auch Conner hatte eine Nachricht geschickt: Ich bin nächsten Monat fürs Rodeo in Stone Creek. Halt für mich ein Bett frei.


  Das war alles. Sein Cousin war ganz entschieden ein Mann, der nicht viele Worte machte. Er klickte auf „Antworten“ und schrieb Conner, er sei jederzeit willkommen, und ein Zimmer stehe auch für ihn bereit. Im Vergleich zu der erhaltenen E-Mail fiel seine Antwort fast schon geschwätzig aus.


  Ein leises Wimmern lenkte ihn vom Schreiben ab. Als er zur Seite schaute, entdeckte er Zeke, der vor der Tür stand und offensichtlich nach draußen wollte. Steven ließ den Hund auf den Hof.


  Es war noch nicht ganz dunkel, aber hier und da standen schon ein paar Sterne am Himmel, und ein Dreiviertelmond lugte über den Horizont wie ein Schauspieler, der hinter den Kulissen auf seinen Auftritt wartete.


  Zeke trottete eine Weile schnuppernd über den Hof, erledigte sein Geschäft und kam zurück zur Tür. Kaum war er wieder im Bus, begab sich der Hund zielstrebig in Matts Zimmer.


  Steven war hellwach. Internet und Fernsehen hatten nichts Interessantes zu bieten. Also setzte er sich auf die ausklappbare Treppe vor der Eingangstür zum Bus und betrachtete, was er in der Düsternis von seiner Ranch erkennen konnte.


  Tolle Ranch, dachte er. Die meisten Zäune haben den Geist aufgegeben, die Scheune ist bestimmt schon vor zehn Jahren in sich zusammengebrochen, und das Haus ist eine einzige Katastrophe.


  Seufzend fuhr er sich mit der rechten Hand durchs Haar, was er immer tat, wenn er an seinen eigenen Entscheidungen zweifelte. Sein Dad und Conner hatten versucht, ihn davon zu überzeugen, in Colorado zu bleiben und Matt auf dem Anwesen der Familie großzuziehen. Eine Anwaltskanzlei hätte er auch in Lonesome Bend aufmachen können.


  Er war sich nicht sicher, ob die beiden verstanden, warum er etwas Eigenes auf die Beine stellen und etwas Neues für sich und Matt und alle möglicherweise nachfolgenden Generationen erschaffen musste.


  Um ehrlich zu sein, wusste er selbst nicht so genau, ob er das überhaupt verstand.


  Die Creed-Ranch gehört rein rechtlich Conner, überlegte Steven. Nein, sie gehört Conner und Brody zusammen. Ihr Dad, der ums Leben gekommen war, als die Brüder noch Babys waren, war Davis’ älterer Bruder gewesen – und damit der Erbe des kleinen Königreichs. Niemand wusste ganz genau, wo sich Conners Zwillingsbruder momentan aufhielt. Es war zu einer Auseinandersetzung mit Conner gekommen, danach hatte Brody die Ranch verlassen, und abgesehen von ein paar Weihnachtskarten mit knappen Grüßen hatte die Familie seit zehn Jahren nichts mehr von ihm gehört.


  Conner, der wie im Gleichnis vom verlorenen Sohn der gute ältere Bruder war, hatte Seite an Seite hart mit Davis gearbeitet, um die Ranch rentabel zu machen, und trotz der ständigen wirtschaftlichen Schwankungen und der ebenso unbeständigen Fleischpreise warf sie immer noch Gewinne ab.


  Früher war Steven zwischen dem Zuhause seiner Mutter im Osten – wo er vom Herbstanfang bis zum Ende des Frühjahrs lebte – und der Ranch, die sein eigentliches Heim gewesen war, gependelt und sehr eifersüchtig auf seine beiden Cousins gewesen. Die Zwillinge, die zwei Jahre jünger waren als er, konnten das ganze Jahr auf der Ranch leben, und Davis war für sie der Ersatzvater, der er für Steven die meiste Zeit des Jahres nicht sein konnte, weil die Entfernung zwischen Lonesome Bond und Boston einfach zu groß war.


  So hatte Steven mehr oder weniger zwei verschiedene Leben geführt. Im Sommer war er der Junge auf der Ranch, der Cowboy. Auf dem Pferd sitzend trieb er das Vieh übers Land, reparierte Weidezäune, badete im See, raufte mit seinen Cousins wie ein Wolfsjunges im Rudel und machte bei Rodeos mit.


  Dann kam der Herbst, natürlich immer viel zu schnell, und er saß im Flugzeug, trug ordentliche Kleidung statt Jeans, T-Shirt und alten Stiefeln, und sein Haar war wieder kurz geschnitten und gebürstet.


  In Boston spielte er Tennis und hatte einen Platz im Ruderteam, er verabredete sich mit Mädchen, deren Eltern einen Treuhandfonds für ihre Töchter angelegt hatten. Er war noch recht jung, als er im ausladenden Herrenhaus seines Großvaters bereits eine aus mehreren Zimmern bestehende Suite bewohnte. Und alle waren der festen Überzeugung, dass er eines Tages in der angesehenen Anwaltskanzlei mitarbeiten würde, die lange vor dem Bürgerkrieg gegründet worden war. Seine Mutter, zwei seiner Onkel und natürlich Granddad sorgten dafür, dass das Familienunternehmen weitergeführt wurde.


  Die Schule erwies sich für Steven zumindest anfangs als schwierig, was seine Mutter sehr beunruhigte. Aber er biss sich durch, schaffte alle Abschlüsse und brachte auch das College und das Jurastudium hinter sich. Anschließend bekam er eine Anstellung in der Kanzlei, in der er – wie jeder Neuling – ganz unten anfangen musste.


  Innerhalb eines Jahres verlor er dann zunächst seine Mutter, die an einer Lungenentzündung starb, die als ganz gewöhnliche Erkältung begonnen hatte. Kurz darauf erlitt sein Granddad einen Herzinfarkt, den er nicht überlebte.


  Steven stellte sehr schnell fest, dass er nicht für seine Onkel arbeiten konnte. Den beiden war es zuwider, dass er den Anteil seiner Mutter am Vermögen der Familie geerbt hatte, ganz zu schweigen von einem beträchtlichen Betrag, der bei seiner Geburt zu einem guten Zinssatz auf ein Sparkonto eingezahlt worden war. Sie hatten nie nachvollziehen können, was in ihre Schwester gefahren war, dass sie sich in irgendeinem Kaff im Westen mit einem Cowboy eingelassen hatte, als sie mit ein paar Freundinnen einen Sommer lang quer durch die Staaten gereist war. Noch weniger Verständnis hatten sie dafür, dass sie sich von diesem Cowboy schwängern ließ und das Ganze auch noch krönte, indem sie das Baby behielt und so für alle Zeit an die Schande erinnert wurde, die sie über sich und ihre Familie gebracht hatte.


  Aber es gab noch andere Gründe für die Kluft zwischen Steven und den beiden.


  Michael und Edward Fletcher hatten im Gegensatz zu ihrem Vater nie danach gestrebt, die bestmögliche Arbeit zu leisten und ihre Integrität zu wahren. Daran konnte auch sein Tod nichts ändern. Außerdem hatten sie es nie mit dem rasiermesserscharfen Verstand ihrer Schwester aufnehmen können.


  Einige Monate nach der Beerdigung seines Großvaters rief Steven Zack St. John an, seinen besten Freund aus der Schulzeit, der ihn für einen Posten in der Firma in Denver empfahl, in der er selbst arbeitete.


  Der Rest war Geschichte, wie man zu sagen pflegte.


  In Boston hatte Steven Unternehmensrecht praktiziert, aber mit dem Umzug nach Denver wechselte er ins Strafrecht, was er bis heute für eine der besten Entscheidungen seines Lebens hielt.


  Er und Zack hatten oft zusammengearbeitet und sich dabei als das perfekte Team erwiesen. Noch heute war er auf ihre Leistungen stolz, nicht nur auf die gewonnenen Fälle, sondern auch auf die verlorenen, da sie bei jedem von ihnen ihr Bestes gegeben hatten und kein bisschen weniger.


  In diesem Moment klingelte Stevens Handy, und er zuckte erschrocken zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er vergessen, dass Zack tot war, und erwartete tatsächlich, dessen Stimme zu hören.


  „Hallo?“, meldete er sich. Er saß noch immer auf den Stufen vor der Tür zum Bus, und ihm fiel erst jetzt auf, wie kalt es mit Anbruch der Nacht geworden war.


  „Warum hast du nicht angerufen?“, wollte Kim wissen. Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie lächelte.


  Steven ging in den Bus, schloss die Tür hinter sich und redete leise weiter, weil er Matt nicht wecken wollte. Der Junge hatte Schlaf dringend nötig, da Montagmorgen sein erster Tag in der Kindertagesstätte war.


  „Weil ich dir stattdessen eine E-Mail geschickt habe“, antwortete er. Sein Dad und seine Stiefmutter hatten keine gemeinsamen Kinder, was wirklich eine Schande war, da sie beide fantastisch mit Kindern umgehen konnten. Sie waren gute, anständige und verantwortungsvolle Menschen, und er liebte sie über alles.


  „Dann erzähl mal was über Stone Creek“, forderte sie ihn auf.


  Melissa holte das Tiefkühlessen aus der Mikrowelle und ließ es auf den Tresen knallen, weil der heiße Dampf ihr die Finger verbrannte. In der anderen Hand hielt sie das Telefon ans Ohr gedrückt.


  „Ich erzähle dir, dass sich auf deinem Grund und Boden achtzigjährige Nudisten tummeln, und du kannst darüber nur lachen, Ashley O’Ballivan?“


  „Ich heiße jetzt McKenzie“, korrigierte Ashley sie gut gelaunt. „Was erwartest du denn von mir? Soll ich vielleicht die Nationalgarde rufen, damit sie die öffentliche Ordnung wiederherstellt?“


  „Ich habe jedenfalls nicht erwartet, dass du dich schieflachst“, warf Melissa ihr vor, auch wenn sie nicht so genau wusste, warum sie das eigentlich tat.


  „Warum sollte ich nicht lachen? Es ist lustig.“


  „Und es verstößt gegen das Gesetz“, hielt Melissa dagegen, als ihr auf einmal ein verspätetes Kichern über die Lippen kam. „Aber ich schätze, du hast recht“, räumte sie dann ein, während sie skeptisch ihr Essen betrachtete. Das Gericht, das sie in der Mikrowelle aufgewärmt hatte, wirkte eher wie die Plastiknachbildung einer Lasagne und nicht wie etwas tatsächlich Essbares. So etwas würde man wohl eher in einem Geschäft für Scherzartikel finden, vorausgesetzt, es gab überhaupt eine Nachfrage nach Plastiklasagne. „Aber glaub mir, das war ein ziemlicher Schock. Erst wenn du eine Meute nackter Senioren bei einer Partie Krocket erlebt hast, kannst du behaupten, dass du wirklich alles gesehen hast.“


  „Und du hattest keinen Wasserschlauch dabei“, witzelte Ashley.


  „Ha-ha“, sagte sie und zog sorgfältig die Zellophanfolie von der Lasagne. Ashley war diejenige, die kochen konnte, ganz im Gegensatz zu Melissa. Sie hätte nicht einmal ein vernünftiges Essen zustande gebracht, wenn es um ihr Leben gegangen wäre. „Wann kommst du wieder nach Hause? Mir fehlen deine Mitleidsessen.“


  Wieder musste Ashley lachen, doch der Unterton ließ eine leichte Sorge erkennen. „Mitleidsessen sind das also?“, gab sie zurück. „Du weißt genau, wann wir zurückkommen, weil ich es dir schon hundertmal gesagt habe: Anfang nächster Woche.“ Sie hielt kurz inne und atmete tief durch. „Melissa, stimmt etwas nicht? Abgesehen von der Nudisteninvasion, meine ich.“


  „Nudisteninvasion trifft es ziemlich gut“, erwiderte Melissa ironisch, während sie die Lasagne von sich wegschob, weil ihr bei deren Anblick mit einem Mal der Appetit vergangen war. „Außerdem haben wir bereits Freitag, also heißt ‚Anfang nächster Woche‘ …“


  „Okay, Dienstag“, unterbrach Ashley sie und wartete dann beharrlich auf die Antwort auf ihre Frage.


  „Byron Cahill wurde heute Morgen aus dem Gefängnis entlassen“, sagte Melissa schließlich.


  „Und?“, hakte Ashley nach, für die diese Neuigkeit kein Grund zur Sorge zu sein schien.


  „Er ist bislang nicht hier aufgetaucht, und Velda regt sich sehr darüber auf.“


  „Und was ist sonst noch passiert?“, bohrte Ashley. „Velda regt sich schon seit Jahren über alles Mögliche auf, und dass Byron heute Morgen entlassen werden sollte, weißt du auch nicht erst seit letzter Woche.“


  Ich habe einen Mann kennengelernt, hörte sie sich im Geiste antworten. Er heißt Steven Creed. Er ist genau der falsche Mann für mich, aber er ist unglaublich heiß.


  Vielleicht hätte sie Ashley die Neuigkeit in einem Gespräch unter vier Augen anvertraut, aber am Telefon wollte sie nicht mit ihr über Steven reden. Und abgesehen davon – was gab es da überhaupt zu reden? Schließlich war zwischen ihnen überhaupt nichts vorgefallen.


  Doch Ashley war eine O’Ballivan, und das bedeutete unter anderem, dass sie erst Ruhe geben würde, wenn Melissa ihr eine überzeugende Ausrede aufgetischt hatte.


  Also versuchte sie es anders. „Man hat mich dazu gebracht, die Leitung des Paradenkomitees zu übernehmen.“


  „Oh je“, erwiderte Ashley erschrocken. „Wie konnte dir das denn passieren?“


  „Das weiß ich auch nicht so genau. Mit Gewissheit kann ich dir nur sagen, dass Ona Frame dem Komitee dieses Jahr nicht zur Verfügung steht, weil ihre Gallenblase explodiert ist.“


  „Ihre Gallenblase ist explodiert?“


  „Natürlich nicht buchstäblich, Ash. Zum Glück nicht, möchte ich sagen. Stell dir mal vor, was da alles sauber gewischt werden müsste …“


  „Melissa“, ächzte Ashley gequält.


  „Oh, tut mir leid“, sagte Melissa mit gespieltem Bedauern. Denn es bereitete ihr jedes Mal Vergnügen, bei ihrer Schwester Ekel auszulösen.


  „Eigentlich hast du das gar nicht verdient, aber sobald Jack, Katie und ich aus Chicago zurück sind, werde ich mal sehen, wie ich dir dabei helfen kann, die Parade auf die Beine zu stellen.“


  „Du rettest mir praktisch das Leben.“


  „Wie schwierig kann so etwas denn schon sein?“, wunderte sich Ashley. „Eine Kleinstadtparade mit … wie viel? Fünfzehn Motivwagen? Dazu eine Highschool-Kapelle, ein paar Kriegsveteranen und die Leute des Sheriffs, die auf ihren Pferden unterwegs sind.“


  Wie schwierig kann so etwas denn schon sein?


  „Fordere das Schicksal lieber nicht heraus“, wandte Melissa ein. „Nur weil es bei der armen Ona immer aussah wie eine Leichtigkeit, muss es das nicht zwangsläufig sein.“


  Ashley seufzte. „Versuch einfach, die Ruhe zu bewahren.“ Sie klang über alle Maßen optimistisch, aber warum auch nicht? Sie war rundum glücklich. Sie liebte ihren Mann Jack und wurde von ihm genauso geliebt. Sie hatte die kleine hübsche Katie, und in gut einem halben Jahr erwartete sie ihr zweites Kind. „Seit wann bist du so abergläubisch, dass du Angst hast, ich könnte das Schicksal herausfordern?“


  Vielleicht war ich das schon immer, dachte Melissa.


  Die Geschwister hatten in vielerlei Hinsicht keine leichte Kindheit gehabt. Als die Zwillinge noch sehr jung waren, hatte ihre Mutter sie verlassen, und dann war auch noch ihr Vater ums Leben gekommen, als ihn auf der Stone-Creek-Ranch ein Blitz traf.


  Von da an wurden die vier O’Ballivan-Geschwister von ihrem Großvater Big John großgezogen. Zwar hatte dieser sich wirklich ins Zeug gelegt und ihnen all seine Liebe geschenkt, aber natürlich hatte es auch Differenzen gegeben. Nur, gab es die nicht immer und überall? Gab es auch nur einen einzigen Menschen, der völlig unversehrt ins Erwachsenenleben überwechselte? Melissa konnte sich das nicht vorstellen.


  „Melissa?“, fragte Ashley, als das Schweigen zu lange dauerte.


  „Mir geht es gut, wirklich“, beteuerte diese und biss sich auf die Unterlippe, während sie in den Kühlschrank sah, wo sie nichts entdeckte, was ihren Appetit wiedererwecken konnte. „Sag mir nur, was ich tun soll, wenn die Sitte dein Haus stürmt, weil sich irgendwer von deinen Gästen gestört fühlt und sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses anzeigt.“


  Darüber musste Ashley von Herzen lachen, was in Melissas Ohren herrlich vertraut klang. Es war so sehr ein Teil von ihr, dass es ihr manchmal so vorkam, als wären sie und ihre Schwester ein und dieselbe Person.


  „Was du tun sollst, willst du wissen?“, zog Ashley sie auf. „Okay, du könntest einfach ein bisschen lockerer werden und zum Beispiel dieses Krocketteam verstärken.“


  „Ra-send ko-misch, Ash.“


  „Melissa?“


  „Was denn?“


  „Danke, dass du angerufen hast. Ich hab dich lieb. Und in ein paar Tagen bin ich auch wieder da.“


  Melissa betrachtete einen Moment den Hörer, verzog den Mund und legte auf.


  Der Hunger trieb sie noch einmal aus der Wohnung und in den Supermarkt, wo sie einen Salat kaufte und außerdem einen fettarmen Joghurt fürs Frühstück sowie die neueste Ausgabe der Vanity Fair.


  Als sie mit der Einkaufstasche in der Hand zu ihrem Wagen ging, sah sie, wie Andrea auf den Parkplatz fuhr. Das Mädchen entdeckte Melissa erst in letzter Sekunde und hatte offenbar nicht mehr genug Zeit, um ihre schuldbewusste Miene zu überspielen.


  Melissa lächelte höflich und wartete, bis ihre Assistentin aus dem alten Wagen ausgestiegen war. „Hallo“, murmelte Andrea verlegen.


  „Fühlen Sie sich wieder besser?“, fragte Melissa, die einen gut gelaunten Tonfall beibehielt. „Magenkrämpfe können wirklich unangenehm sein.“


  Andreas Geschmack in Sachen Kleidung war äußerst fragwürdig und im Grunde genommen genauso schlecht wie ihr Gedächtnis, wenn es darum ging, die Pflanzen im Büro zu gießen, aber sie war ein ehrlicher Mensch. Und sie war intelligent, das wusste Melissa genau. Wenn sie jemals lernen würde, an sich und ihre eigenen Fähigkeiten zu glauben, würde nichts und niemand ihren unvermeidlichen Aufstieg verhindern können.


  „Das hab ich nur so gesagt“, antwortete sie kleinlaut. „Ich hatte gar keine Magenkrämpfe.“


  „Tatsächlich nicht?“, vergewisserte sich Melissa fröhlich, doch ihr ironischer Unterton kam nicht an.


  „Ich bin losgefahren, um Byron abzuholen“, erklärte Andrea und sah betreten nach unten. „Byron Cahill, genauer gesagt.“


  „Verstehe“, erwiderte Melissa, obwohl diese Neuigkeit sie völlig überrumpelte. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass die beiden befreundet sein könnten.


  Nur mit Mühe schaffte Andrea es, den Kopf zu heben und Melissa in die Augen zu sehen. Die angespannte Miene erweckte den Eindruck, als erwarte sie irgendetwas … vielleicht eine mündliche Abmahnung oder eine Moralpredigt oder …


  „Byrons Mutter war sehr in Sorge, weil er heute Nachmittag nicht in dem Bus war, mit dem er eigentlich hätte eintreffen müssen“, sagte Melissa und fühlte sich hundemüde. „Sie dachte, ihm wäre irgendetwas Schlimmes zugestoßen.“


  „Ich weiß“, flüsterte Andrea. „Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Ich hab ihn nach Hause gefahren, seine Mom war schon da und macht ihm jetzt gerade eine Pizza. Ich bin nur hergekommen, um Sprudelwasser zu kaufen und ein paar DVDs auszuleihen.“ Immerhin plagte ihr Gewissen sie genügend, um zu erröten. „Weil Freitagabend ist und überhaupt.“


  „Und überhaupt“, wiederholte Melissa amüsiert.


  „Werden Sie mich feuern?“


  „Vermutlich nicht“, antwortete sie und dachte darüber nach, wie ironisch es doch war, dass Andrea, Velda und Byron den Abend gemeinsam verbringen, zu Abend essen und sich ein paar Filme ansehen würden, während sie allein mit ihrem fertig abgepackten Salat war. „Aber für die Zukunft merken Sie sich bitte: Wenn Sie etwas Privates zu erledigen haben, das Sie von Ihrer Arbeit abhält, dann sagen Sie das einfach. Wenn nicht gerade etwas sehr Dringendes ansteht, gebe ich Ihnen gern die Zeit frei, die Sie brauchen.“


  Andrea hörte aufmerksam zu und wurde noch eine Spur verlegener. „Na ja, ich dachte nur, dass Sie vielleicht etwas dagegen haben, wenn ich mit Byron zusammen bin.“


  Erst nachdem Melissa sich davon überzeugt hatte, dass keines der stadtbekannten Klatschweiber in Hörweite war, um ihre Unterhaltung zu belauschen, fragte sie: „Sie sind mit Byron zusammen? Wie soll das funktionieren, wenn er fast die ganzen letzten zwei Jahre im Gefängnis verbracht hat?“


  „Wir waren Brieffreunde“, antwortete Andrea. „Ich bin irgendwann Velda begegnet und habe von ihr erfahren, wie einsam Byron war, weil er inmitten von lauter Verbrechern …“


  Melissa hob die Hand. Im Gerichtssaal hätte sie an dieser Stelle „Einspruch!“ gerufen. Hier auf dem Supermarktparkplatz zusammen mit einer jungen Frau, die als Vorbilder nur eine drogensüchtige Mutter und die alten Crockett-Schwestern kannte, musste sie einen anderen Ansatz wählen. „Nicht so schnell“, unterbrach sie sie. „Byron hat Drogen konsumiert und Alkohol getrunken, und dann hat er sich in ein Auto gesetzt und einen schrecklichen Verkehrsunfall verursacht, bei dem ein Mensch gestorben ist, Andrea.“


  Das Mädchen sah sie erschrocken an, schluckte angestrengt und nickte schließlich. „Ich habe Ihnen nur erzählt, was Velda mir gesagt hat. Ich habe Byron geschrieben, weil ich weiß, wie das ist, wenn man sich ganz allein fühlt, und er hat zurückgeschrieben. So sind wir Freunde geworden.“ Sie machte eine kurze Pause und atmete durch. „Byron weiß, wie verkehrt das war, was er getan hat. Und ich weiß das auch.“


  Melissa kniff kurz die Augen zu, da sie zu ihrem Erstaunen bemerkte, dass ihr die Tränen kamen. „Ja“, sagte sie und dachte an Chavonnes Beerdigung. Sie hörte immer noch das schreckliche Schluchzen von Chavonnes Mutter, als der Sarg ins Grab hinabgelassen wurde. Manchmal verfolgte Melissa diese Erinnerung sogar bis in ihre Albträume.


  „Ist … ist alles in Ordnung?“, fragte Andrea besorgt und war drauf und dran, ihren Arm zu berühren. „Sie sehen so … so blass aus.“


  Das Kopfschütteln, mit dem Melissa schließlich reagierte, war nicht als Antwort gemeint, sondern als Hinweis darauf, dass sie an diesem Abend nicht länger über das Thema reden wollte. Sie ging zu ihrem Wagen. Erst als sie vom Parkplatz fuhr, warf sie einen Blick in den Rückspiegel und stellte fest, dass Andrea sich nicht gerührt hatte. Sie stand noch immer an der gleichen Stelle, an der Melissa sie hatte stehen lassen, und starrte zu Boden.


  5. KAPITEL


  Matt, Steven und der Wunderhund Zeke waren am nächsten Morgen schon früh wach, obwohl es Samstag war und sie hätten ausschlafen können.


  Als Erster duschte Steven, gefolgt von Matt, dann zogen sich beide im Cowboy-Stil an, also Jeans und Stiefel. Dazu entschied Matt sich für ein T-Shirt, während Steven ein altes Baumwollhemd aussuchte, das er schon vor Jahren getragen hatte, als er noch auf der Ranch gearbeitet hatte.


  „Ich habe für heute Folgendes geplant“, sagte Steven und trank einen Schluck löslichen Kaffee, während Matt Zeke mit Futter und frischem Wasser versorgte. „Wir fahren in die Stadt, frühstücken im Sunflower Café oder wie der Laden heißt, und danach machen wir einen Abstecher zur Tagesstätte, damit du sie dir schon mal ansehen kannst.“


  „Kann Zeke mitkommen?“, fragte der Junge, wobei er den Hund streichelte, was diesen aber nicht davon abhielt, sein Trockenfutter zu verspeisen.


  „Klar. Heute auf jeden Fall.“


  Obwohl Matt nickte, war ihm anzusehen, dass ihn irgendetwas bedrückte.


  „Was ist los?“, wollte Steven wissen und stellte den leeren Kaffeebecher in die Spüle.


  Der Junge sah ihn an, und seine Miene verriet, dass er sich über irgendetwas Gedanken machte, das den meisten Fünfjährigen nie in den Sinn gekommen wäre. „Zeke kann mit dir zur Arbeit fahren, wenn ich in der Tagesstätte bin, richtig? Und was ist im Herbst, wenn die Schule angefangen hat?“


  „Gute Frage“, antwortete Steven und griff nach dem Wagenschlüssel und seinem Handy. „Dann wird es Tage geben, an denen das nicht möglich ist, Tex.“


  „Weil du dann im Gericht sein musst und so?“


  Steven lächelte den Jungen an und drückte sanft seine Schulter. „Weil ich dann im Gericht sein muss und so.“


  „Aber dann ist er hier ganz allein, oder? Wird er dann hier im Bus eingesperrt?“


  Es gab Gespräche, bei denen man seinem Gegenüber in die Augen sehen musste, und das hier war ein solches Gespräch. Also hockte Steven sich hin. „Wenn die Bauarbeiter kommen, sollen sie eine Fläche mit einem Zaun abteilen“, erklärte er. „Dann bekommt Zeke eine schöne große Hundehütte, und er hat genug Auslauf, solange ich arbeite und du in der Schule bist.“


  Mittlerweile hatte Zeke den Napf leer gefressen und begann lautstark aus dem Wassernapf zu trinken.


  „Und wenn Kojoten herkommen?“


  In Colorado war es nichts Ungewöhnliches, dass Kojoten über ein Haustier herfielen, manchmal sogar mitten in der Stadt. Da der Lebensraum dieser Tiere immer weiter beschnitten wurde, blieb ihnen keine andere Wahl, als immer wagemutiger zu werden, wenn der Hunger sich meldete. Und da sie im Rudel lebten, waren ihnen oft sogar große Hunde unterlegen.


  „Wir sorgen dafür, dass es ein ganz hoher und stabiler Zaun wird, damit sie nicht rüberspringen können“, versprach Steven ihm und richtete sich auf, weil ihm vom langen Hocken die Knie wehtaten.


  „Wie hoch?“, wollte Matt wissen.


  „Ganz, ganz hoch“, versprach er ihm.


  Die Miene des Jungen hellte sich auf. „Okay“, erwiderte er und ging zur Tür. Zeke folgte ihm. „Los geht’s.“


  Eine Viertelstunde später lenkte Steven den Truck auf einen freien Parkplatz auf der Fläche neben der Sunflower Bakery. Da ihm der gestrige Strafzettel noch gut im Gedächtnis war, sah er sich aufmerksam um, ob im Umkreis von fünfzehn Metern auch ganz bestimmt kein Hydrant stand.


  Zeke folgte ihnen bis vor das Lokal, wo Steven seine Leine an einen Mast band, an dem ein Schild mit der Aufschrift Hunde bitte hier parken befestigt war. Gleich daneben stand eine überdimensionierte Backform voll mit frischem Wasser.


  Gerade als Steven sich wieder aufrichtete, um Matt ins Lokal zu folgen, kam Melissa O’Ballivan um die Ecke gejoggt und lief genau auf ihn zu.


  Sie trug pinkfarbene Shorts, ein knappes weißes T-Shirt und eine von diesen Schirmmützen, die eigentlich nur aus dem Schirm bestanden.


  Ihr Lächeln hätte Steven fast umgehauen, obwohl es mit solcher Eindringlichkeit auf Matt und den Hund gerichtet war, dass er selbst ebenso gut hätte unsichtbar sein können.


  Oh verdammt, ging es Steven durch den Kopf, da der Boden unter seinen Füßen zu zittern begann und der Himmel sich in einem so seltsamen Winkel zur Seite zu neigen schien, dass sein Gleichgewichtssinn außer Kontrolle geriet. Er schüttelte vorsichtig den Kopf, um das Gefühl wieder loszuwerden.


  „Guten Morgen“, rief Melissa und trat dabei auf der Stelle.


  Ihm entging nicht, was dadurch bei ihr alles in Schwingungen versetzt wurde, und er konnte nicht anders als sie wie ein Idiot anzugrinsen. „Morgen“, entgegnete er, nachdem er sich geräuspert hatte.


  Sie sah ihn mit ihren blauen Augen so überrascht an, als hätte sie für einen Moment vergessen, dass er praktisch vor ihr stand. Oder als hätte sie ihn bisher gar nicht bemerkt.


  Auf jeden Fall wollte sie genau diesen Eindruck vermitteln, was ihn sehr faszinierte.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Tür zu öffnen?“, fragte sie, während sie die weißen Ohrstöpsel ihres MP3-Players herauszog.


  Er brauchte ein paar Sekunden, bevor er begriff, was ihre Frage bedeutete. Sie wollte ins Café.


  Während er spürte, wie sein Inneres zu glühen begann, drückte er die Tür auf und hielt sie fest, damit Melissa an ihm vorbei nach drinnen gelangen konnte, wo sie zielstrebig auf die Theke zusteuerte.


  Von allen Seiten war „Guten Morgen“ zu hören, der Duft nach frischem Kaffee, warmen Backwaren und gebratenem Speck schlug ihm entgegen, aber auch wenn er sich noch so ausgehungert fühlte, nahm er von alledem kaum etwas wahr. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, seinen Blick von Melissa O’Ballivans perfekter straffer Kehrseite abzuwenden.


  „Hier drüben!“, rief Matt und lenkte ihn damit endlich ab. Mit etwas Glück hatte niemand bemerkt, dass er wie ein kleiner Perverser der Staatsanwältin auf den Hintern gestarrt hatte, während diese an der Theke stand und keuchend eine Flasche eiskaltes Wasser zum Mitnehmen bestellte.


  Der Junge hatte einen freien Tisch ganz vorn am Schaufenster entdeckt. Zeke stand auf der anderen Seite der Scheibe, und als er Matt sah, stellte er die Vorderpfoten auf den Fenstersims und drückte die Nase gegen das Glas.


  Bei dem Anblick musste Steven lachen, doch er war nur solange abgelenkt, bis Melissa mit der Wasserflasche in der Hand an ihm vorbeiging. Ein Trucker stand von seinem Platz auf, nur um ihr die Tür aufzuhalten, was Steven mit einem Anflug von Gereiztheit zur Kenntnis nahm – oder war das nichts weiter als Eifersucht?


  Draußen joggte Melissa am Schaufenster vorbei und schenkte Zeke ein Lächeln, das Steven viel lieber für sich gesehen hätte.


  „Was darf’s denn heute Morgen sein, die Herrschaften?“, fragte eine angenehme Frauenstimme. Als Steven sich umdrehte, stand Tessa Quinn vor ihm, die reizende Cafébesitzerin, die eine Schürze mit Blumenmuster zu Jeans und Tanktop trug und einfach bezaubernd aussah.


  Er hatte sie schon am Vortag wiedererkannt, sie hatte vor Jahren eine Hauptrolle in einer erfolgreichen Fernsehserie gespielt, aber offenbar war es ihr lieber gewesen, die Mitgliedschaft in der Schauspielergewerkschaft gegen ein Kleinstadtcafé und eine Schürze einzutauschen.


  Matt bestellte höflich eine Portion Blaubeerpfannkuchen und ein großes Glas Milch, während Steven sich für einen Kaffee und das Schinken-und-Ei-Spezial entschied.


  „Kommt sofort“, sagte Tessa lächelnd und sah kurz zum Fenster, an dem eben noch Melissa vorbeigelaufen war.


  Melissas übliche Joggingroute führte sie am Bed & Breakfast vorbei, an diesem Morgen lief sie aber eine andere Strecke. Sie fragte sich, wovor sie eigentlich Angst hatte, dann schnaubte sie sarkastisch, beschleunigte ihre Schritte und machte einen Umweg von zwei Straßen, nur um nicht am Haus von Ashley und Jack vorbeilaufen zu müssen. Fürchtete sie etwa, die Nudisten könnten ihr Krocketspiel in den vorderen Garten verlegt haben?


  Du entwickelst dich noch zu einer richtigen Spaßbremse, Melissa O’Ballivan, ermahnte sie sich selbst.


  Zu Hause angekommen, betrat sie ihr Grundstück durch den Vordereingang, machte auf dem Rasen noch ein paar Dehnübungen, trank die Wasserflasche aus und ging in Richtung Haustür, als sie auf einmal erschrocken stehen blieb.


  Im Schatten der prächtigen alten Pfingstrosenbüsche mit ihren großen weißen Blüten, die bereits an Pracht verloren, je näher der Juli rückte, saß niemand anderes auf den Stufen zur Veranda als … Byron Cahill.


  Andrea war bei ihm, und als die beiden Melissas ungläubige Miene sahen, stieß sie ihn leicht mit der Schulter an, als versuchte sie ihm Mut zu machen.


  „Na so was“, sagte Melissa, die nicht wusste, was sie von diesem Besuch halten sollte. „Guten Morgen.“


  Byron erhob sich. Vermutlich wollte er nur höflich sein, auf jeden Fall hatte seine Körperhaltung nichts Bedrohliches. Allerdings war er ein Stück größer als Melissa, weshalb diese automatisch einen Schritt nach hinten machte.


  „Andrea hat mir erzählt, Sie suchen vielleicht jemanden, der für Sie den Rasen mäht und das Unkraut jätet und so weiter“, erklärte er. Er war im Gefängnis erwachsener geworden, trug eine billige Jeans, Sportschuhe und ein weißes T-Shirt. Seine Akne hatte sich in der Zeit hinter Gittern deutlich gebessert.


  Insgesamt musste sie feststellen, dass er mittlerweile recht gut aussah, auch wenn er immer noch kein Mann war.


  Es stimmte, was er sagte. Melissa hatte tatsächlich davon gesprochen, jemanden damit zu beauftragen, ihren Garten auf Vordermann zu bringen. Aber ihr wäre nie in den Sinn gekommen, dass Andrea zugehört und dann auch noch den Entschluss gefasst hatte, ihren soeben in die Freiheit entlassenen Freund für diesen Job vorsprechen zu lassen.


  „Na ja …“, begann sie nachdenklich und betrachtete die aus der Form geratenen Büsche.


  Das Gras stand so hoch, dass kleine Tiere zwischen den Halmen verschwinden konnten. Die Äste des altehrwürdigen Ahornbaums reichten so tief, dass sie fast schon den Fußweg vor dem Zaun berührten. Der Zaun wiederum konnte einen neuen Anstrich gebrauchen.


  „Ich kann mir einen Rasenmäher ausleihen“, schlug Byron in einem Tonfall vor, der bei Melissa einen Anflug von Mitleid weckte. Sie lebten in schwierigen Zeiten, und in Stone Creek gab es nicht viele Jobs, schon gar nicht für vorbestrafte junge Leute.


  Andrea sah Melissa hoffnungsvoll an und kaute auf ihrer Unterlippe herum, dann platzte sie heraus: „Miss Mamie und Miss Marge haben Byron den Auftrag gegeben, den Koiteich in ihrem Garten neu herzurichten. Sie wissen schon, alles ausleeren, die alte Plastikwanne raus, eine neue rein, frisches Wasser rein und dann wieder alle Fische in den Teich …“


  Offenbar war das Andreas Vorstellung von einem Verkaufsgespräch, aber als Byron ihre Hand drückte, verstummte sie auf halber Strecke.


  „Ich fand, ich sollte Sie wenigstens fragen“, sagte er zu Melissa. Er klang resigniert, dennoch wich er ihrem Blick nicht aus. Wenn sie einen Schritt zur Seite gemacht hätte, wäre er ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei nach draußen auf den Fußweg gegangen.


  Aber Melissa machte diesen Schritt zur Seite nicht.


  „Das hier dürfte eine Menge Arbeit sein“, gab sie zu bedenken und musterte ihn aufmerksam. „Aber wahrscheinlich nur von kurzer Dauer.“ Mike Smith, der Teenager, der sich bei Ashley und Jack um den Rasen und die Blumenbeete kümmerte, erledigte für gewöhnlich auch bei Melissa die anfallenden Gartenarbeiten, doch in diesem Jahr besuchte er die Sommerschule, sodass er nur wenig Freizeit hatte.


  Ein schwaches Lächeln umspielte Byrons Mundwinkel. „Eine Menge Arbeit macht mir keine Angst“, entgegnete er. „Und ich komme auch damit klar, dass es nur von kurzer Dauer sein wird.“


  Unwillkürlich fragte Melissa sich, ob Andrea ihn dazu gebracht hatte, herzukommen und seine Arbeitskraft anzubieten, oder ob das seine eigene Idee gewesen war. So oder so war angesichts seiner Vergangenheit schon einiger Mut nötig, um herzukommen und sie nach einem Job zu fragen.


  „Wann könnten Sie denn anfangen?“, wollte sie wissen und nannte ihm einen Stundenlohn, der ihm zuzusagen schien.


  Byron stand da und fuhr sich mit den Fingern durch sein sandfarbenes Haar, während er überlegte. „Tja, also … Miss Mamie und Miss Marge sind auf jeden Fall als Erste an der Reihe, weil die Fische momentan alle in Eimern untergebracht sind und darauf warten, dass ich den Teich sauber mache.“


  Als sie sich diese Szene ausmalte, musste Melissa lächeln. „Morgen?“, fragte sie.


  „Ja, gern.“


  Dann erst ging Melissa einen Schritt zur Seite, damit er die Stufen herunterkam. Er hielt inne und sah sie an, während Andrea immer noch seine linke Hand hielt.


  „Danke“, sagte er und hielt Melissa die rechte Hand hin.


  Sie zögerte nur kurz, dann ergriff sie sie. „Wenn irgendetwas schiefläuft“, erklärte sie freundlich, aber bestimmt, „dann fliegen Sie hier in hohem Bogen raus.“


  „Ja, Ma’am“, erwiderte er lachend.


  Während er zum Gartentor ging, drehte Andrea sich zu ihr um und bedankte sich stumm bei ihr.


  In der Hoffnung, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, betrat sie ihr Haus, ging zielstrebig in die Küche, warf die leere Wasserflasche in den Beutel mit Plastikabfällen und zögerte kurz, als ihr Blick auf das altmodische Wandtelefon fiel.


  Es war Samstagmorgen, und zwar früher Samstagmorgen. In der Zeit, in der sie gejoggt war, hatte es in der Stadt ganz bestimmt keinen Zwischenfall gegeben, der ihre Mitwirkung erforderlich machte, schließlich war sie höchstens eine Stunde unterwegs gewesen.


  Und abgesehen davon hatten Staatsanwälte am Wochenende frei, oder nicht?


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie Steven Creed, wie er heute Morgen vor dem Sunflower Café gestanden hatte. Natürlich erwartete sie nicht, dass er sie anrief. Er hatte ja nicht mal ihre Nummer.


  Aber so wie er vorhin in seiner Rancherkleidung ausgesehen hatte, würde sie wohl noch den ganzen Tag an ihn denken. Eigentlich bräuchte man eine Art amtliche Erlaubnis, um so verdammt gut auszusehen.


  Melissa seufzte leise. Nicht in der Lage zu sein, den Anrufbeantworter zu ignorieren, war der Fluch derjenigen, die ihre Arbeit ernst nahmen. Also griff sie nach dem Hörer. Denn sie würde ihre freie Zeit nicht genießen können, wenn sie nicht wusste, ob jemand angerufen hatte.


  Zwei Anrufe waren aufgezeichnet worden. Als Melissa sie abspielte, hörte sie Ona Frames Stimme: „Melissa? Ich hoffe, ich rufe nicht zu früh an, meine Liebe, aber ich war so begeistert, als ich heute Morgen von Tommy gehört habe, dass Sie für mich beim Paradekomitee einspringen wollen …“ Es folgte eine kurze Pause, dann war deutlich zu hören, dass die ältere Frau mit den Tränen kämpfte. „Wissen Sie, ich muss mir diese verdammte Gallenblase rausoperieren lassen, es geht einfach nicht anders. Seit fast einem halben Jahrhundert eröffnen wir das jährliche Rodeo mit einer Parade, und ich schäme mich nicht, Ihnen zu sagen, dass es mir fast das Herz gebrochen hat, als ich mir ausgemalt habe, es könnte keine Parade geben …“


  Während des Joggens waren Melissa sieben oder acht gute Gründe eingefallen, warum sie diese lästige Aufgabe vielleicht wieder von sich abwälzen konnte, doch als sie jetzt Ona hörte, lösten sie sich alle in Wohlgefallen auf. Unterdessen fand Ona kein Ende, sondern redete unaufhörlich weiter, bis das Zeitlimit für eine Ansage erreicht war und sie ein zweites Mal anrufen musste, um ihre Ausführungen zu beenden.


  Im Kern ging es darum, dass das Treffen des Komitees auf diesen Samstagnachmittag vorverlegt worden war und um fünfzehn Uhr im Gemeinschaftsraum der Creekside Academy stattfinden würde. Da alle Beteiligten anwesend sein würden, hielt Ona das für die ideale Gelegenheit, um Melissa als ihre Nachfolgerin vorzustellen.


  „Rufen Sie mich doch bitte an und geben Sie mir Bescheid, ob Sie den Termin wahrnehmen können“, beendete Ona ihre Nachricht gut gelaunt. „Und ich hoffe wirklich, ich habe Sie nicht aus dem Schlaf gerissen oder …“


  Melissa legte auf und ließ ihre verschwitzte Stirn gegen den Küchenschrank sinken, während sie tief und gleichmäßig durchatmete. Nein, sie konnte sich vor diesem Komitee nicht mehr drücken, dafür steckte sie schon viel zu tief drin. Bevor sie Ona zurückrief und endgültig zusagte, gönnte sie sich aber noch ein paar Minuten für sich selbst und ging duschen.


  Während des Frühstücks erhielt Steven einen Anruf von dem Autohändler in Flagstaff, mit dem er vor einigen Wochen Kontakt aufgenommen hatte. Sein neuer Truck war eingetroffen, und wenn er wollte, würde man ihn heute noch ausliefern.


  Steven war heilfroh, dass er für Matt und Zeke endlich einen Wagen bekam, der über eine Rückbank verfügte. Außerdem sah sein alter Truck mittlerweile so mitgenommen aus, als hätte man ihn bereits in den Dreißigerjahren während der Prohibition benutzt, um Alkohol zu schmuggeln, auch wenn das natürlich vom Baujahr her nicht möglich war.


  Er musste lächeln, als er an die zutreffende Beschreibung dachte, die seinem Dad beim Anblick des Trucks in den Sinn gekommen war. „Steven hat sich einen Wagen gekauft, der zweifarbig lackiert ist“, hatte Davis Creed mit breitem Grinsen einem alten Freund erzählt. „Die eine Farbe nennt man auch Rost.“


  „Muss ich aufessen?“, fragte Matt, der unbedingt das Café verlassen wollte, um Zeke Gesellschaft zu leisten.


  Stevens Gedanken kreisten immer noch um seine Autos. In Denver hatte er eine knallrote Corvette gefahren, die zum Transport kleiner Kinder und großer Hunde auch nicht geeignet war.


  Aber Melissa O’Ballivan würde in einem solchen Wagen auf dem Beifahrersitz genau richtig aussehen, überlegte er und stellte sich vor, wie sie ein trägerloses blaues Kleid mit weißen Punkten trug, die Haare ihr auf die nackten Schultern fielen und ihre Lippen vom Lipgloss glänzten.


  „Steven?“, fragte Matt und fuchtelte mit einer Hand vor seinem Gesicht umher.


  „Ja, geh ruhig raus zu Zeke“, erwiderte er amüsiert, während er seinen Teller wegschob. „Ich kümmere mich um die Rechnung.“


  Matt schoss davon und rannte nach draußen. Steven wartete, bis der Junge bei dem Hund war, erst dann wandte er sich ab.


  Ein paar Minuten später verließ er ebenfalls das Lokal.


  „Wir können mal rüber zu meinem Büro gehen und nachsehen, ob schon alles fertig ist“, sagte er zu Matt, während er seine Brieftasche wegsteckte.


  „Okay“, entgegnete Matt. „Aber Zeke hat das ganze Hundewasser ausgetrunken, siehst du?“ Zum Beweis hielt er die leere Backform hoch.


  Er strich dem Jungen übers Haar und nickte. „Gut beobachtet. Was meinst du? Bist du groß genug, um auf der Herrentoilette an den Wasserhahn zu kommen und die Schale aufzufüllen? Und glaubst du, du kannst sie dann durch den ganzen Laden tragen, ohne etwas zu verschütten?“


  Matt nickte und ging zur Tür, blieb jedoch noch einmal stehen und sagte zu ihm: „Dann pass du auf Zeke auf, bis ich wieder da bin.“


  Zur Bestätigung deutete Steven ein Salut an.


  Nachdem Matt zurückgekehrt war, machten sie sich zu Fuß auf den Weg zum Büro, das nicht weit vom Café entfernt lag.


  Wie sich herausstellte, war es in einem guten Zustand. Die Leute von der Verwaltung hatten die Wände wie erbeten in einem gebrochenen Weißton gestrichen, und der graue Teppichboden machte einen sauberen Eindruck.


  Zwei Schreibtische, ein paar Aktenschränke und ein halbes Dutzend Bücherregale waren geliefert worden, und als Steven den Hörer vom Telefon abhob, um das sich seine – noch einzustellende – Assistentin kümmern würde, hörte er das Freizeichen.


  „Sieht so aus, als könnte ich mit der Arbeit loslegen, Tex“, sagte er zu Matt, der zusammen mit Zeke jeden Winkel des kleinen Büros erkundete. Viel zu erkunden gab es allerdings nicht, das Geschäft bestand aus dem Büro, einem kleinen Vorratsraum und einer Unisex-Toilette, die so winzig war, dass man sich in ihr kaum umdrehen konnte.


  Für Steven war das alles mehr als genug.


  So viele Fälle würde er wahrscheinlich gar nicht bearbeiten müssen, immerhin war Stone Creek alles andere als ein Sumpf des Verbrechens, aber auch damit konnte er gut leben.


  Es war sogar einer der Hauptgründe, warum er überhaupt hergekommen war. Er wollte Matt in einer Kleinstadt großziehen – einer Kleinstadt, die nicht Lonesome Bend in Colorado war.


  „Gucken wir uns jetzt die Tagesstätte an?“, wollte Matt wissen, nachdem er alles gesehen hatte. Mit großer Begeisterung kam diese Frage allerdings nicht über seine Lippen.


  Steven sah auf seine Armbanduhr. „Der Autohändler hat gesagt, dass wir in eineinhalb Stunden den neuen Truck geliefert bekommen“, entgegnete er. „Was hältst du davon, wenn wir zur Ranch zurückfahren und auf den Wagen warten? Danach könnten wir noch einmal in die Stadt fahren und uns die Creekside Academy ansehen.“


  Die Idee gefiel Matt viel besser.


  Wieder zu Hause angekommen, tollte Zeke ausgelassen auf der Wiese vor der Ranch umher, kaum dass Steven ihn von der Ladefläche des alten Pick-ups gehoben hatte. Vielleicht genoss er seine Freiheit, vielleicht freute er sich auch einfach nur, am Leben zu sein, auf jeden Fall war er ganz offensichtlich ein Hund, dem das Landleben gefiel.


  Zweieinhalb Stunden später wurde der neue Wagen geliefert, ein himmelblaues Modell mit so viel Chrom, dass man ihn im strahlenden Sonnenschein nur mit zusammengekniffenen Augen betrachten konnte. Dem Fahrer des Trucks folgte ein zweiter Mann in einem Kleinwagen, damit er zum Autohaus zurückkehren konnte.


  Steven unterschrieb den Lieferschein, nahm die Wagenschlüssel entgegen und winkte den Männern nach, als sie wieder abfuhren.


  Unterdessen war Matt aufs Trittbrett gestiegen, in der Hoffnung, dass er durch das Seitenfenster einen Blick ins Innere werfen konnte, doch dafür war er noch zu klein.


  Amüsiert ging Steven zu ihm, legte einen Arm um Matts Taille und hob ihn hoch, dann öffnete er die Tür und setzte den Jungen auf den Fahrersitz, wo dieser sofort das Lenkrad umfasste und wie jeder Junge in seinem Alter fast automatisch begann, ein Motorengeräusch nachzuahmen.


  „Bald bin ich auch alt genug, um ein Auto zu fahren“, jubelte Matt und simulierte eine wilde Kurvenfahrt.


  Diese Bemerkung stimmte Steven ein wenig traurig, weil er wusste, wie wahr diese Worte waren. So wie alle Kinder würde Matt viel zu schnell erwachsen werden.


  „Ich weiß. Aber für den Moment bist du nicht mal groß genug, um über das Armaturenbrett zu schauen.“


  „Brumm-brummmm!“, machte Matt unbeeindruckt.


  Steven holte den Kindersitz aus dem alten Truck und befestigte ihn auf dem Rücksitz des neuen Wagens, während der Junge weiterhin vorn saß und „fuhr“. Zeke, der sich offenbar ausgeschlossen fühlte, stellte die Vorderpfoten aufs Trittbrett und winselte, weil er reingelassen werden wollte.


  Kopfschüttelnd befestigte Steven den Kindersitz, schloss die Tür und ging um den Wagen herum, wobei er Zeke mit einem Pfiff zu verstehen gab, dass er ihm folgen solle. Er öffnete die hintere Tür auf der Fahrerseite, und der Hund kletterte hinein, um sich auf die bis zu diesem Moment noch makellos saubere Rückbank zu setzen und darauf zu warten, dass das nächste Abenteuer begann.


  „Komm schon, Kumpel“, forderte er Matt auf, als der Junge sich weiter am Lenkrad festklammerte. „Es wird Zeit, die Plätze zu tauschen.“


  „Kann ich nicht vorn sitzen, so wie im alten Truck?“, fragte Matt und klang ein wenig weinerlich dabei. Vermutlich hätte ihm ein Nickerchen gutgetan, doch Steven wusste, dass der Junge nicht schlafen gehen würde. Also brauchte er auch gar nicht erst davon zu träumen, zwei oder drei Stunden Ruhe zu genießen.


  „Nein“, sagte er nachdrücklich. „Das geht nicht. Außerdem würde sich Zeke einsam fühlen, wenn er ganz allein hinten sitzen muss.“


  Dem konnte Matt nichts entgegensetzen, immerhin ging es hier um das Wohl des Hundes. Also kletterte er zwischen den Vordersitzen nach hinten und seufzte nur ein paarmal leise, während Steven die Gurte festmachte.


  „Dann wollen wir doch mal sehen, wie sich dieser Wagen fährt“, meinte Steven, nachdem er Matt angeschnallt hatte. Während er um den Truck herumging, um einzusteigen, rückte Zeke an den Jungen, wohl um ihn moralisch zu unterstützen. Für Steven bedeutete das, dass er im Rückspiegel nur den zotteligen Kopf des Hundes sehen konnte. Also musste er hinter sich greifen und Zeke irgendwie zur Seite schieben, was kein einfaches Manöver war.


  Als sie endlich fahrbereit waren, überlegte Steven, ob es nicht vielleicht besser wäre, den Besuch in der Tagesstätte auf den nächsten Tag zu verschieben. Dann jedoch entschied er sich gegen eine Änderung ihrer Pläne. Außerdem war morgen Sonntag, und die Tagesstätte hätte geschlossen, sodass Matt vorab keinen Blick auf das werfen könnte, was ihn ab der nächsten Woche erwartete. Der Junge war fünf und neu in der Stadt, und Steven wollte jede sich bietende Gelegenheit nutzen, damit er sich frühzeitig in dieser noch fremden Umgebung orientieren konnte.


  Auf dem Weg nach Stone Creek döste Matt ein, was für Zeke Anlass genug war, sich hinzulegen und ebenfalls zu schlafen. Die plötzliche Ruhe nahm ein jähes Ende, da der Hund so laut schnarchte wie eine Kettensäge, die einen Mammutbaum zerlegte.


  Hund und Junge waren prompt wieder hellwach, als Steven den Wagen vor der Creekside Academy anhielt, einem lang gestreckten Flachbau aus dunkelroten Ziegelsteinen mit grünen Fensterläden und einem großen umzäunten Spielplatz mit Fahnenmast, an dem die amerikanische Flagge im Wind flatterte.


  Zeke begann ausgelassen zu bellen, möglicherweise besaß er eine patriotische Ader.


  Für einen Samstagnachmittag standen auf dem gepflasterten Parkplatz auffallend viele Fahrzeuge. Steven wusste, dass Creekside sechs Tage die Woche geöffnet war, aber die Einrichtung musste außerordentlich gut zu tun haben.


  Er parkte den Truck neben dem schicken Nachbau eines MG Roadsters von 1954, dem er über die Schulter einen bewundernden Blick zuwarf, während er Matt aus dem Kindersitz half.


  Sie führten Zeke kurz spazieren und brachten ihn zurück zum Truck. Er kletterte sofort wieder hinein und ließ sich seufzend auf die Rückbank sinken, wo er sein Nickerchen fortsetzte.


  Elaine Carpenter, die Gründerin der Creekside Academy, begrüßte Steven und Matt am Empfang. Mit ihrem extrem kurzen Haarschnitt, dem mit Rüschen besetzten Baumwollkleid und den Riemchensandalen war sie eine interessante Erscheinung.


  Steven stellte sich und Matt vor, und sie beugte sich vor, sah dem kleinen Jungen in die Augen und schüttelte ihm die Hand.


  „Willkommen in der Creekside Academy, Matt“, sagte sie. „Ich weiß, es wird dir hier gefallen.“


  Matt erwiderte die Begrüßung ebenso wie den Blick. „Sie erlauben bestimmt keine Hunde in der Schule, nicht wahr?“, fragte er verhalten.


  Als Elaine sich aufrichtete, lächelte sie Steven zu, setzte dann aber eine bedauernde Miene auf, als sie sich wieder Matt zuwandte. „Leider nur an den Tagen, an denen jeder in den Unterricht mitbringen kann, was er den anderen Schülern zeigen möchte“, antwortete sie, dann hielt sie Matt wieder die Hand hin, die er ohne zu zögern ergriff. „Komm mit, ich zeige dir die Academy.“


  „Wo sind alle?“, wollte er wissen. „Draußen stehen ganz viele Autos, aber hier sind gar keine Kinder zu sehen.“


  Elaine deutete mit einer Kopfbewegung auf eine geschlossene Glastür gegenüber ihrem Schreibtisch. Hinter der Scheibe konnte Steven mehrere Personen ausmachen, vorwiegend Frauen, doch es war vor allem das Schild, das seine Aufmerksamkeit weckte.


  TREFFEN DES PARADEKOMITEES


  15.00 UHR


  HELFT UNS, MELISSA O’BALLIVAN IN


  UNSERER GRUPPE WILKOMMEN ZU HEISSEN!


  Steven musste unwillkürlich lächeln.


  Elaine führte ihn und Matt über das Gelände und zeigte ihnen die kleine Sporthalle, das Kunstzimmer und das Musikzimmer sowie die farbenfroh dekorierten Klassenräume.


  Das Ganze war ein Paradies für Kinder, und Steven war sehr beeindruckt, trotzdem kreisten seine Gedanken zum Teil immer noch um das Schild an der Glastür, wobei er sich ausmalte, wie und wo er Melissa O’Ballivan willkommen heißen würde.


  Zum Beispiel in seinem Bett.


  Natürlich war das ein völlig unangemessener Gedanke, aber was sollte er dagegen tun?


  Er war ein Adoptivvater, der seinen jungen Sohn mit seiner künftigen Schule vertraut machte. Er war aber auch ein Mann, der schon zu lange allein war. Und Melissa war nun mal eine Frau, das war eine unumstößliche Tatsache.


  Als sie den Rundgang abgeschlossen hatten, wollte Elaine Zeke unbedingt persönlich kennenlernen, denn nach Matt zu urteilen musste er ein sehr außergewöhnlicher Hund sein.


  Sie sah zu Steven, der vor der Tür zum Gemeinschaftsraum stand. „Sind Sie damit einverstanden?“, fragte sie.


  Er nickte und überließ ihr die Wagenschlüssel, damit sie den Truck aufschließen und Zeke begrüßen konnte. Matt, der Elaines Hand festhielt, warf Steven nicht mal einen Blick zu, so sehr war er darin vertieft, über das Leben zu reden, wie er es gerade kennenlernte. Als sie das Gebäude verließen, berichtete er ihr von der zusammengefallenen Scheune, den rostigen Nägeln und der „Tetanus-Spritze“, die man ihm geben würde, sollte er auf einen der Nägel treten. Während die Tür hinter ihnen zufiel, hörte Steven noch, wie Matt sagte, dass er sein eigenes Pony bekommen würde, wenn die Scheune repariert war.


  Erst als die beiden außer Sichtweite waren, atmete Steven tief durch und öffnete die Tür zum Gemeinschaftsraum. Er trat ein und entdeckte Melissa ganz vorn. Sie trug eine Leinenhose und ein passendes Top. Ihre Haare hatte sie zu einem Knoten hochgebunden, den eine große Plastikspange zusammenhielt. Sie trug kaum Make-up, nur ihre Zehennägel waren in leuchtendem Pink lackiert, was dank der einfachen Sandalen nicht zu übersehen war.


  Wenn sie so aussah wie jetzt, fiel es ihm schwer, sie sich als die County-Staatsanwältin vorzustellen, darum hielt er sich vor Augen, dass diese Frau ganz sicher noch eine andere Seite besaß. Sie erweckte den Anschein, sanft und sexy zu sein, aber vor Gericht war sie zweifellos unerbittlich und zielstrebig.


  So wie Cindy.


  Als Melissa ihn bemerkte, stutzte sie kurz, dann wandte sie sich wieder den Leuten zu, die auf den in Reihen aufgestellten Klappstühlen saßen, und ignorierte ihn so sehr, dass es schon offensichtlich war.


  Steven suchte sich einen Platz in einer der hinteren Reihen, wobei ihn das seltsame, aber nicht ganz so unangenehme Gefühl überkam, wie ein Fisch am Haken von einem Angler an Land geholt zu werden.


  Im Geiste stemmte er sich dagegen, doch er konnte selbst auf diese Entfernung sehen, wie ihre Halsschlagader pulsierte. Er wollte sie dort küssen … nein, er wollte es nicht nur, er musste es einfach tun.


  Dort und noch anderswo.


  Das ist doch verrückt, sagte er sich und rutschte auf seinem Stuhl hin und her, doch das half alles nichts. Zur Tarnung legte er die Hände locker verschränkt auf seinen Schoß und hörte Miss O’Ballivan so aufmerksam zu, als würde sie die Pressekonferenz im Weißen Haus leiten.


  „Ich zähle daher auf Sie alle, dass Sie den Beitrag zur Parade leisten, den Sie ursprünglich zugesagt haben“, fuhr Melissa fort, was klang, als neigte sich ihre Ansprache dem Ende entgegen. „Bis zu den Rodeotagen bleibt uns weniger als ein Monat, aber nachdem ich Sie alle angehört habe, glaube ich, dass wir die Situation im Griff haben. Irgendwelche Fragen?“


  Eine korpulente Frau in der ersten Reihe hob die Hand.


  „Ja, Bea?“, fragte Melissa sie freundlich.


  „Ich möchte nur alle Beteiligten an die Regel erinnern, auf die wir uns im letzten Jahr geeinigt haben, was die Verwendung von Toilettenpapier anstelle von Krepppapier bei einigen der … na ja, der fantasievolleren Motivwagen angeht.“ Bea stand auf und machte eine halbe Drehung, um den Anwesenden einen finsteren Blick zuzuwerfen. „Toilettenpapier zeugt von sehr schlechtem Geschmack, und es ist zugunsten des guten alten Krepppapiers verboten worden.“


  Niemand widersprach ihr, aber als Bea sich wieder hinsetzte, war vereinzelt ein vielsagendes Räuspern zu hören. Beim Anblick von Melissas Gesichtsausdruck hätte Steven am liebsten laut gelacht. Dass sie nicht hier sein wollte, war ihr mehr als deutlich anzusehen.


  Dann hob er seine Hand.


  „Mr Creed?“, sagte sie und errötete leicht.


  „Sagen Sie doch bitte Steven“, korrigierte er sie. „Sind Sie immer noch auf der Suche nach Freiwilligen?“


  6. KAPITEL


  Sind Sie immer noch auf der Suche nach Freiwilligen? Einen Moment lang betrachtete sie Steven Creed mit zusammengekniffenen Augen und fragte sich, was zum Teufel er vorhatte und was er eigentlich hier beim Treffen des Komitees zu suchen hatte.


  Zugegeben, er war neu in der Stadt, und er hatte tags zuvor in ihrem Büro etwas davon erwähnt, dass er gern irgendwo mithelfen wollte. Es war eine gute Methode, mit den Einheimischen in Kontakt zu kommen, wenn man freiwillig bei irgendwelchen Gruppen mitmachte, die gemeinnützige Arbeit leisteten – aber trotzdem! Konnte es ihn wirklich so sehr interessieren, ob die Motivwagen bei der Parade zum 4. Juli mit Toilettenpapier oder Kreppband geschmückt waren?


  „Ich glaube schon“, antwortete sie, wobei ihr auffiel, wie desinteressiert sie sich anhörte.


  Gemurmel machte sich unter den Anwesenden breit. Die Leute in Stone Creek betrachteten sich als freundliches Volk, das Neuankömmlinge mit offenen Armen empfing, und das stimmte auch.


  Jedenfalls größtenteils.


  Steven Creed lächelte. Es schien, als würde er auf die denkbar netteste Art Melissas Unbehagen genießen. Und er wartete darauf, dass sie ihm den Ball wieder zuspielte.


  Schließlich brachte auch sie ein Lächeln zustande und sagte: „Sicher. Wir können immer noch Freiwillige brauchen, richtig, Leute?“ Alle begannen zu applaudieren. „Okay“, fuhr sie zügig fort, da sie die Veranstaltung zum Abschluss bringen wollte, um nach Hause zu fahren. Sie würde sich um ihre Tomatenpflanzen kümmern, eine Dosensuppe oder etwas Ähnliches aufwärmen und sich dann auf der Couch in eine Ecke kuscheln, um ein Buch zu lesen. „Und denken Sie bitte daran, dass wir nächsten Samstagnachmittag auf dem Parkplatz hinter der Highschool den Ablauf proben werden. Niemand muss einen Motivwagen mitbringen, es geht nur um die Reihenfolge der Gruppen.“


  Die Anwesenden nickten oder äußerten sich dazu mit zustimmenden Lauten, und die Versammlung war endlich vorbei.


  Melissa griff nach ihrer Handtasche und dem Klemmbrett und wartete darauf, dass sich der Raum allmählich leerte. Steven Creed ging nicht mit den anderen nach draußen, sondern blieb in der Nähe der Tür stehen und beobachtete sie mit einem Funkeln in den sommerblauen Augen.


  Sie hoffte darauf, dass er sich doch noch zum Gehen entschloss, da sie keine Ahnung hatte, wie sie mit ihm umgehen sollte. Ein knappes Nicken, kühl, aber höflich, in seine Richtung, und sie begann die Stühle zusammenzuklappen und an der Wand zu stapeln.


  Aber Steven ging nicht weg, stattdessen half er ihr dabei, die Stühle wegzuräumen.


  „Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier zu treffen“, sagte sie, als die Arbeit erledigt war und sie ihn notgedrungen ansehen musste.


  „Matt geht am Montag hier in die Tagesstätte, darum bin ich mit ihm hergekommen, damit er sich schon mal umsehen kann“, erklärte er. In diesem Moment tauchte der Junge hinter ihm in der Tür auf, er wurde von dem Hund gezogen, den sie am Morgen zusammen mit den beiden vorm Sunflower Café gesehen hatte. Elaine Carpenter, die Tochter von J. P. und eine gute Freundin von Melissa, bildete die Nachhut.


  „Miss Carpenter hat gesagt, dass ich Zeke die Schule zeigen darf“, erklärte Matt. „Bis jetzt gefällt ihm alles gut.“


  Er war ein reizender Junge und machte einen aufgeweckten Eindruck. Allein sein Anblick sorgte dafür, dass Melissa ihre biologische Uhr laut und deutlich ticken hörte. Dabei hatte sie gedacht, dieses Thema wäre längst erledigt.


  Als Matt Melissa entdeckte, strahlte er sie an und sagte Hallo. Sie entspannte sich ein wenig, doch das änderte nichts daran, dass sie die Hitze spürte, die der Mann neben ihr ausstrahlte.


  Was hatte er nur an sich, dass bei ihr alle Alarmglocken schrillten?


  „Nochmals hallo“, sagte sie zu dem Kind.


  „Wir schlafen jetzt im Tourbus von deinem Bruder“, berichtete Matt begeistert. „Er hat erzählt, dass du eine Zwillingsschwester hast, die aber gar nicht so aussieht wie du.“


  Melissa lächelte. „Ashley und ich sind zweieiige Zwillinge“, sagte sie.


  Der Junge runzelte die Stirn, während er mit beiden Händen die Leine festhielt, um zu verhindern, dass der Hund ihn wegzog. „Was ist zweieiig?“, fragte er.


  Steven konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, das so viel besagte wie: Das haben Sie sich jetzt selbst eingebrockt.


  Da sie nicht vorhatte, einem kleinen Kind den Zeugungsprozess zu erklären, lächelte sie ihn einfach noch strahlender an und erwiderte: „Ich glaube, so etwas solltest du besser deinen Dad fragen.“


  „Mein richtiger Dad ist gestorben“, informierte Matt Melissa, die schlagartig ernst wurde. „Aber ich könnte Steven fragen.“


  Sie bemerkte den schmerzhaften Ausdruck in Stevens Gesicht, der das Funkeln in seinen Augen vertrieb. Sie bedauerte ihre Bemerkung. Zwar hatte J. P. davon gesprochen, dass der Junge adoptiert war, doch daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. „Oh“, machte sie.


  „Wir haben uns noch nicht damit befasst, wie er mich nennen will“, fügte Steven hinzu.


  Elaine hatte den Raum mittlerweile wieder verlassen, sodass nur noch sie drei beisammenstanden, und natürlich der Hund. Ein Stich fuhr Melissa ins Herz, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Diesmal brachte sie nicht einmal ein „Oh“ zustande.


  Auf einmal sagte Steven: „Ich habe noch nie bei einer Parade mitgeholfen, aber ich kann ziemlich gut mit Hammer und Nägeln umgehen.“


  „Es ist nett von Ihnen, dass Sie sich anbieten“, gab Melissa zurück, als sie ihrer Stimme wieder über den Weg trauen konnte.


  „Willst du zu uns kommen und mit uns zu Abend essen?“, fragte Matt aus heiterem Himmel.


  Steven reagierte etwas verblüfft, war jedoch zumindest anständig genug, dem Jungen nicht zu sagen, dass das keine gute Idee war.


  Aus einem unerfindlichen Grund wollte Melissa nicht, dass Steven Creed fortging, obwohl sie ihn ursprünglich nicht mal in diesem Gemeinschaftsraum hatte haben wollen.


  Er war einfach in jeder Hinsicht zu viel: Er sah zu gut aus, er war zu sexy, er … Das hielt sie aber nicht davon ab, den verrückten Gedanken laut auszusprechen, der ihr in diesem Moment durch den Kopf ging.


  „Was hältst du davon, wenn du stattdessen mit deinem … wenn du mit Mr Creed zum Abendessen zu mir kommst?“ Ich bin zwar nicht die weltbeste Köchin, überlegte sie. Aber meine Schwester schon, und ich bin bereit, ihre Kühltruhe zu plündern, auch wenn ich dabei das Risiko eingehe, wieder einem nackten Krocketteam zu begegnen.


  Matt kicherte, vermutlich, weil sie „Mr Creed“ gesagt hatte, und drehte sich zu besagtem Mr Creed um, der hinter ihm stand. „Machen wir das?“, fragte er ungeduldig. „Bitte!“


  Stevens Lächeln kam ihr ein wenig wehmütig vor. Vermutlich dachte er, dass sie den Vorschlag nur gemacht hatte, um ihn davor zu bewahren, das Essen servieren zu müssen, zu dem Matt sie so vollmundig eingeladen hatte.


  Falls er das dachte, lag er genau richtig, dennoch hoffte sie, er würde zusagen. Was sie daran vor allem überraschte, war die Erkenntnis, wie sehr sie darauf hoffte.


  „Sechs Uhr?“, fragte sie, als Steven immer noch zögerte.


  Seufzend schüttelte er den Kopf und sah Matt an. „Jetzt haben wir der Lady aber wirklich keine andere Wahl mehr gelassen, nicht wahr?“, sagte er zu dem Jungen.


  „Ich würde mich über etwas Gesellschaft freuen“, hörte Melissa sich antworten. Ihre Stimme klang etwas sanfter und zögerlicher als üblich, und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie es sehr bedauern würde, sollte Steven die Einladung ausschlagen. Es war nur ein weiterer Beleg dafür, dass sie allmählich den Verstand verlor, da sie eigentlich erleichtert hätte sein sollen. „Und es macht auch keine Mühe. Ehrlich nicht.“


  Zumindest das entsprach der Wahrheit. Sie würde sich eine der kulinarischen Köstlichkeiten unter den Nagel reißen, die Ashley für weiß Gott was für Notfälle eingefroren hatte, etwas Folie darüberlegen und das Ganze zu Hause im Backofen aufwärmen, um das ganze Lob einzustreichen.


  Allerdings würde sie Ashleys Kochkünste nicht als ihre eigenen ausgeben. Sollte jemand danach fragen, würde sie die Wahrheit sagen. Aber solange niemand danach fragte, musste sie auch nichts sagen, oder?


  Steven machte nach wie vor den Eindruck, als wäre ihm das Ganze unangenehm, doch sie merkte ihm an, wie gern er ihr Angebot annehmen wollte. Bei dieser Erkenntnis machte ihr Herz einen regelrechten Freudensprung.


  „Wie wollen Sie sonst die Menschen von Stone Creek kennenlernen, wenn Sie sich nicht von ihnen durchfüttern lassen?“, redete sie weiter und steuerte auf die Tür zu, als hätte er längst zugesagt. „So läuft das bei uns auf dem Land. Ihr bester Zuchtbulle ist gestorben? Wir bringen Ihnen was zu essen. Ihr Haus ist abgebrannt? Wir nehmen Sie mit zu uns, damit Sie etwas zu essen bekommen. Neu in der Stadt zu sein fällt zwar nicht ganz in diese Kategorie …“


  Warum rede ich eigentlich endlos weiter, obwohl ich mich mit jedem Wort mehr zum Narren mache?


  Endlich rang Steven sich zu einer Entscheidung durch. „Okay, sechs Uhr. Können wir irgendetwas mitbringen?“


  Matt johlte begeistert, und der Hund stimmte mit einem ausgelassenen Bellen in den Jubel ein.


  „Bringen Sie einfach nur sich selbst mit“, antwortete sie.


  Steven, Matt und Zeke folgten ihr nach draußen in die strahlende Nachmittagssonne, die golden und silbern vom Wasser des Bachs reflektiert wurde, der gleich neben der Schule floss.


  Als Melissa Handtasche und Klemmbrett auf den Beifahrersitz ihres Roadsters warf, leuchteten Stevens Augen begeistert auf.


  „Das ist Ihr Wagen?“, fragte er. „Als wir vorhin hier angekommen sind, habe ich ihn ausgiebig bewundert.“


  Seine Bemerkung kam ihr seltsam persönlich vor, so als hätte er einen Kommentar zu ihrem Po oder ihren Brüsten abgegeben.


  Melissa genoss das sehr.


  „Danke“, erwiderte sie bescheiden und spürte, wie ihre Wangen glühten.


  „Eine Frage hätte ich allerdings noch“, redete er weiter, während er den gleich daneben geparkten, monströs großen blauen Truck öffnete, damit der Hund und der kleine Junge hineinkonnten. Letzterer ließ es mit mürrischer Miene über sich ergehen, im Kindersitz auf der Rückbank angeschnallt zu werden.


  Melissa wartete geduldig auf die Frage, bekam sie aber erst zu hören, nachdem er die Tür geschlossen und sich zu ihr umgedreht hatte.


  „Wo wohnen Sie eigentlich?“


  Sie standen so dicht beieinander, dass sich ihre Schuhspitzen fast berührten. Melissa atmete unweigerlich seinen Duft ein. Er roch nach frischem Gras und in der Sonne getrockneter Wäsche, was ihr ein leichtes Schwindelgefühl bereitete.


  „Ich habe noch nie gut einen Weg erklären können“, entgegnete sie, als sie glaubte, wieder normal reden zu können. „Warum fahren Sie mir nicht einfach nach? Wenn Sie dann später rüberkommen, kennen Sie den Weg schon.“


  „Einverstanden.“ Steven nickte flüchtig und sah sie dann ernst an. „Ich fürchte immer noch, dass Sie sich zu dem Essen verpflichtet fühlen, weil Sie Matts Gefühle nicht verletzen wollen. Melissa, ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie da machen, aber mir ist das sehr unangenehm, Ihnen zur Last zu fallen, vor allem so kurzfristig.“


  „Es geht doch nur um ein Essen“, stellte sie klar. Aber warum raste ihr Herz dann so? Warum ging ihr Atem so flach, und warum spürte sie eine Hitze in Regionen ihres Körpers, die überhaupt keinen Anlass hatten, solche Hitze auszustrahlen?


  Steven stand schweigend da und ließ sich ihre Antwort durch den Kopf gehen.


  Es beunruhigte Melissa, dass es ihr sogar Spaß machte, diesem Mann beim Denken zuzusehen!


  „Sie haben recht“, erwiderte er mit einem Seufzer, der nach jungenhafter Unschuld klang und dadurch umso verruchter wirkte. „Es ist nur ein Essen. Wir werden um sechs Uhr da sein.“


  „Gut.“ Insgeheim fragte sich Melissa, wann und warum sie aufgehört hatte, auf die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf zu hören. War das hier nicht genau das Gleiche, was sie vor ein paar Jahren mit Dan Guthrie erlebt hatte?


  Dan, der sexy Rancher, der verwitwete Vater von zwei reizenden kleinen Jungs.


  Dan, der geduldige, feurige Liebhaber, der ihre Welt in jenen Nächten auf den Kopf gestellt hatte, in denen sie allein im Haus waren.


  Dan, der sich von ihr getrennt hatte, weil sie seiner Meinung nach nicht zu einer ernsthaften Beziehung in der Lage war, nur um sich dann mit einer Kellnerin namens Holly aus Indian Rock einzulassen.


  Dan und Holly waren inzwischen verheiratet, und sie erwartete ein Kind von ihm.


  Und die beiden Jungs, die Melissa so lieben gelernt hatte, nannten Holly jetzt Mom.


  Innerlich ging sie auf Abstand zu Steven Creed, und er schien das zu spüren, da sich ein Schatten über sein Lächeln legte und ein Kiefermuskel zuckte. Sie hatte das Gefühl, dass er protestieren wollte, aber nicht wusste, wogegen er diesen Protest überhaupt richten sollte.


  „Fahren Sie mir nach“, sagte sie im Tonfall einer Schlafwandlerin, woraufhin Steven wie ein Mann seufzte, dem der Vorschlag zwar nicht gefiel, der aber keine bessere Alternative wusste.


  Melissa stieg in ihren Wagen und fuhr in Richtung Stone Creek. In regelmäßigen Abständen sah sie in den Rückspiegel, um sich davon zu überzeugen, dass der große blaue Truck ihr noch folgte. Steven war hinter dem Lenkrad nur als Schatten wahrzunehmen.


  Du willst ja nur mit ihm schlafen, warf Melissa sich stumm vor. Was sagt das über deinen Charakter aus?


  Sie straffte die Schultern und antwortete laut auf den Vorwurf, weil niemand in der Nähe war, der sie hören konnte: „Das besagt, dass ich eine ganz normale Frau bin, durch deren Adern rotes Blut strömt.“


  Du fängst an, dich für Steven Creed zu interessieren. Und was noch schlimmer ist, du fängst an, dich für Matt zu interessieren. Bist du aus Schaden nicht klug geworden? Hast du vergessen, wie weh es getan hat, als Dan dich mit seinen Jungs verlassen hat? Das war doch so, als würdest du Mom und Dad noch einmal verlieren, nicht wahr?


  „Ach halt die Klappe“, fauchte Melissa sich selbst an. „Ich habe den Mann zum Abendessen eingeladen, nicht zu einer Nacht mit heißem Sex.“ Dann seufzte sie, weil sie eine solche Nacht gut gebrauchen könnte. „Außerdem muss ich dich enttäuschen. Ich fange nicht erst an, mich für Matt zu interessieren. Ich interessiere mich längst für ihn.“


  Du brauchst eigene Kinder, keine Platzhalter.


  „Hatte ich nicht gesagt, du sollst die Klappe halten?“, konterte sie und hätte fast ein Stoppschild überfahren.


  Nur einen Moment später setzte sich Tom Parker mit seinem Streifenwagen und mit blinkenden Lichtern zwischen ihren Wagen und Stevens Truck. Die Sirene heulte kurz auf, damit Melissa auch ganz sicher auf ihn aufmerksam wurde. Fluchend fuhr sie den restlichen halben Block bis zu ihrem Haus und stellte den Wagen ab.


  „Hast du das Stoppschild gesehen?“, fragte Tom freundlich, nachdem er ausgestiegen war. Sein Hund Elvis saß auf dem Beifahrersitz. Er galt in Stone Creek als Toms Verstärkung.


  „Ja, habe ich“, gab sie gereizt zurück. „Und ich habe angehalten.“


  „Aber nur sehr, sehr kurz“, betonte Tom und warf einen Blick auf Stevens Wagen.


  Melissa drehte sich zu dem protzigen blauen Truck um, der vermutlich so viel Benzin verbrauchte wie vier oder fünf normale Autos. Steven hielt neben ihrem Roadster an, dann öffnete sich das Fenster auf der Beifahrerseite.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er und beugte sich aus dem Fenster. Seine Augen funkelten wieder spitzbübisch.


  Tom winkte ihm zu und lächelte freundlich. „Ja, alles bestens.“


  Sekundenlang betrachtete Steven Melissa, und als sie Toms Worten nicht widersprach, schien er beruhigt zu sein. „Dann bis um sechs“, sagte er und fuhr weiter.


  Einfach so.


  Nicht dass sie sich darüber geärgert hätte.


  Melissa verschränkte die Arme vor der Brust. „Was soll das?“, wollte sie wissen. „Du weißt ganz genau, dass du kein Recht hast, mich anzuhalten. Ich habe an dem Stoppschild angehalten.“


  Tom schaute immer noch dem blauen Truck hinterher. „Ich wollte nur Hallo sagen“, behauptete er.


  „Blödsinn“, warf sie ihm an den Kopf. „In Wahrheit bist du genauso neugierig wie deine Tante Ona. Du hast gesehen, dass Steven mir nachgefahren ist, und wolltest unbedingt wissen, was los ist.“


  „Er hat ‚Bis um sechs‘ gesagt“, sinnierte Tom. „Habt ihr beide ein Date oder so was?“


  „Oder so was“, gab sie zurück. „Und ich wüsste nicht, was dich das angeht.“ Sie drückte die Finger durch und umfasste wieder das Lenkrad. „Was du hier mit mir machst, nennt man Belästigung.“


  Tom lachte und schüttelte den Kopf, doch seine Augen hatten einen wachsamen Blick angenommen. „Lass mich diesen Creed wenigstens überprüfen, bevor du dich mit ihm einlässt“, schlug er vor. „Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.“


  „Um Himmels willen!“, fauchte sie ihn an. „Man kann auch übervorsichtig sein, Tom Parker. So wie du zum Beispiel. Wann wirst du endlich Tessa Quinn fragen, ob sie mit dir essen oder ins Kino geht, du Feigling?“


  Pikiert straffte er die Schultern und erwiderte ein wenig schroff: „Wenn sich die Gelegenheit ergibt.“


  „Hast du sie wenigstens auch schon überprüft?“


  „Natürlich nicht.“


  „Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein“, warf sie ihm an den Kopf, wechselte dann aber mit einem Seufzer das Thema. „Ich komme gerade vom Treffen des Paradekomitees. Du weißt schon, diese Winzigkeit, die ich übernommen habe, weil deine Tante Ona sich die Gallenblase entfernen lassen muss. Ich habe was gut bei dir, Sheriff Parker. Und wenn du glaubst, ich lasse es mir gefallen, dass du mich ohne Grund anhältst …“


  Tom mimte völliges Entsetzen, riss die Augen erschrocken auf und legte eine Hand auf seine Brust. Im Streifenwagen bellte Elvis, als wolle er auch etwas dazu beitragen. Dann begann Tom zu lachen und hielt abwehrend die Hände hoch, während Elvis abermals bellte.


  Melissa beugte sich über die Mittelkonsole, um nach ihrer Tasche und dem dämlichen Klemmbrett zu greifen.


  „Er hat dich aber ziemlich aus der Fassung gebracht, dieser Creed“, sagte Tom amüsiert. „So habe ich dich nicht mehr erlebt, seit du mit Dan Guthrie ausgegangen bi…“


  Zu spät schien er zu begreifen, dass er einen wunden Punkt erwischt hatte. Er verstummte, errötete und streckte die Arme zu beiden Seiten aus. „Tut mir leid.“


  „Das sollte es auch“, schnaubte Melissa, stieg aus und machte auf dem Absatz kehrt.


  Tom folgte ihr bis zum Gartentor. „Es ist ja nicht so, als wärst du der einzige Mensch, der jemals einen anderen geliebt hat und von ihm im Stich gelassen wurde, Melissa O’Ballivan“, platzte er heraus. „Stell dir mal vor, wie das ist, wenn man nach einer Frau verrückt ist, die durch einen hindurchsieht, als wäre man unsichtbar!“


  „Dir dürfte doch klar sein, dass ich mich in eine solche Lage gar nicht hineinversetzen kann“, konterte sie und ging weiter.


  Elvis jaulte, während Tom Melissa weiter folgte, bis sie die ersten zwei Stufen zur Veranda zurückgelegt hatte und sich zu ihm umdrehte.


  „Du hast mich absichtlich missverstanden.“


  „Ich nehme an, du redest von Tessa Quinn“, erwiderte sie seufzend.


  Tessa war entweder wirklich völlig ahnungslos, oder sie wartete darauf, dass Tom endlich den ersten Schritt machte – oder aber sie war einfach nicht an ihm interessiert.


  „Du weißt verdammt gut, dass ich von Tessa rede“, murmelte er betrübt.


  Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den Streifenwagen. „Hol Elvis und dann komm rein. Bevor ich gegangen bin, habe ich eine Kanne Eistee in den Kühlschrank gestellt.“


  Doch Tom schüttelte den Kopf. „Ich muss meinen Streifendienst machen.“


  „Tja, das ist zwar sehr ehrbar von dir“, konterte sie, als der Hund erneut kläglich jaulte. „Aber ich weiß nicht, ob Elvis das auch so sieht.“


  „Ich bin auf dem Weg zum Hundesalon für sein wöchentliches Bad“, erklärte Tom. Er kümmerte sich liebevoll um Elvis, das wusste jeder in Stone Creek. „Er ist nur in Sorge, dass wir den Termin verpassen könnten, das ist alles. Du weißt, er legt großen Wert auf sein Erscheinungsbild.“


  Melissa lächelte, dann fragte sie: „Tom?“


  Er drehte sich von ihr weg. „Was ist?“


  „Warum fragst du Tessa nicht, ob sie mit dir ausgeht?“


  Als er über diesen Vorschlag nachdachte, wirkte er auf Melissa wie ein Vierzehnjähriger. Sein Hals wurde rot, und seine Ohren glühten, als würden sie von innen heraus leuchten. „Sie könnte Nein sagen.“


  „Weißt du was, Tom? Sie könnte Ja sagen. Was würdest du dann machen?“


  „Vermutlich einen Herzinfarkt bekommen und tot umfallen.“ Er hörte sich todernst an, aber ein zögerliches Lächeln umspielte seine Lippen. „Was auch der Fall sein wird, wenn sie Nein sagt.“


  „Also ist es gehopst wie gesprungen.“


  „Kann man so sagen“, stimmte er ihr zu.


  „Ich fordere dich heraus“, sagte Melissa daraufhin. Als sie Kinder gewesen waren, hatte sie Tom Parker auf diese Weise dazu gebracht, so gut wie alles zu tun, was sie wollte. Allerdings hatte sie das seit dem Sandkasten nicht mehr versucht.


  Wieder wurde er rot und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Wie bitte?“


  „Du hast mich sehr gut verstanden, Parker“, erwiderte sie und schob das Kinn ein Stück vor. „Ich fordere dich heraus, mit Tessa Quinn essen zu gehen. Oder ins Kino. Oder zum Tanzen. Nächste Woche findet in der Grange Hall ein Tanzabend statt. Wenn du sie nicht fragst, dann … na dann bist du nichts weiter als ein feiges Hühnchen.“


  In diesem Moment waren sie beide wieder neun Jahre alt.


  Er machte einen Schritt auf sie zu und sah sie finster an. „Ach ja?“


  „Ja“, beharrte sie.


  „Das kannst du haben“, willigte er ein.


  „Gut.“ Sie verzog keine Miene.


  „Und was bekomme ich, wenn du verlierst?“, wollte er wissen.


  Melissa überlegte kurz. „Dann spendiere ich dir ein Essen.“


  „Solange du nicht kochst“, stellte Tom todernst klar.


  Das war eine Wette, die Melissa unbedingt verlieren wollte. „Ich werde Ashley einspannen“, beruhigte sie ihn. „Sie kann diese ganz speziell marinierten Spareribs zubereiten, die du so liebst.“


  „Abgemacht“, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. Schon als kleiner Junge hatte er jede Wette todernst genommen.


  „Moment mal“, warf sie ein. „Was ist, wenn ich gewinne?“


  „Dann übernehme ich die Leitung des Paradekomitees“, gelobte Tom nach kurzem Überlegen.


  „Einverstanden.“


  Sie reichten einander die Hände, dann machte Tom kehrt und ging zu seinem Wagen.


  „Vergiss nur eines nicht!“, rief er ihr von dort aus zu.


  „Was?“, fragte Melissa, die gerade die Haustür aufschloss.


  „Was du kannst, kann ich schon lange“, antwortete er, setzte sich in den Streifenwagen und ließ den Motor an, während Melissa überlegte, was diese Bemerkung bedeuten sollte. Er ließ die Sirene einmal kurz aufheulen, als er losfuhr, und dann war er auch schon um die nächste Ecke gebogen und außer Sichtweite.


  „Verdammt“, murmelte sie, als sie dahinterkam. Sie hatte ihn herausgefordert, und nun würde Tom nachts wach im Bett liegen und sich etwas ausdenken, womit er sich revanchieren konnte. So wie sie ihn kannte, dürfte das etwas ganz Gemeines werden. Doch sie machte sich jetzt keine weiteren Gedanken darüber, weil es Wichtigeres zu tun gab. Zum Beispiel musste sie bei Ashley ein Hauptgericht und einen Nachtisch aus einer der Kühltruhen holen. Dabei würde sie sich garantiert erneut der wilden Meute stellen müssen, die textilfrei irgendwelchen Beschäftigungen nachging.


  „Wenn du das nächste Mal jemanden zum Essen einladen willst“, sagte Steven, während er im Rückspiegel den mürrischen Matt beobachtete, „dann wäre es wirklich gut, wenn du vorher mit mir darüber reden würdest.“


  Matt war absolut nicht der Typ, der schmollte, doch die vorgeschobene Unterlippe und sein wiederholtes Zwinkern waren sichere Anzeichen dafür, dass er jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.


  Wenn Matt erst mal zu weinen anfing, war Steven jedes Mal am Boden zerstört.


  „Ich wollte nur ein guter Nachbar sein“, erklärte der Kleine und hörte sich so verletzt an, wie er aussah. „Außerdem mag ich Miss O’Ballivan. Du nicht?“


  „Doch“, antwortete er und hielt das Lenkrad einen Moment etwas fester umklammert. „Ich weiß ja, dass du es gut gemeint hast“, fuhr er ruhiger fort. „Aber wenn der Betreffende schon andere Pläne hat oder eigentlich gar nicht eingeladen werden möchte, dann bringst du ihn in eine Zwickmühle, weil er sich nicht aus der Affäre ziehen kann, ohne das Gesicht zu verlieren.“


  Matt lauschte schweigend, ab und zu schniefte er leise.


  „Verstehst du, was ich damit sagen will?“, hakte Steven in sanftem Tonfall nach.


  „Ja, ich verstehe das“, gab der Junge zurück. „Ich bin hochbegabt, oder hast du das schon vergessen?“


  Steven musste lachen. „Das kann ich gar nicht vergessen.“


  „Bist du sauer auf mich?“


  Ein Stich ging durch Stevens Herz, als er diese Frage hörte. „Nein“, erwiderte er. „Wenn ich dich wegen irgendeiner Sache ermahne, heißt das nicht, dass ich böse auf dich bin. Ich will dann nur, dass du nächstes Mal gründlicher nachdenkst, bevor du den Mund aufmachst.“


  Matt seufzte laut, während er in seinem Kindersitz saß und einen Arm um Zeke gelegt hielt, der leise hechelte, aber erstaunlicherweise so neben dem Jungen kauerte, dass er Steven nicht die Sicht im Rückspiegel nahm.


  „Irgendwie ist das komisch, wenn ich ‚Steven‘ zu dir sage“, erklärte er nach einer Weile. Er schaute dabei aus dem Fenster, doch Steven genügte ein Blick in den Innenspiegel, um zu erkennen, welche Anspannung der Junge zu überspielen versuchte.


  „Wer behauptet denn so etwas?“, erkundigte er sich behutsam. Es waren Unterhaltungen dieser Art, die ihm jedes Mal Bauchschmerzen verursachten.


  „Ich“, antwortete Matt leise.


  Vor ihnen kam die Zufahrt zur Ranch in Sichtweite. Steven setzte den Blinker und verließ die Landstraße. „Was würdest du denn lieber zu mir sagen?“, fragte er.


  „Dad“, lautete Matts knappe Antwort.


  Stevens Augen brannten, und die Tränen nahmen ihm einen Moment lang die Sicht.


  „Aber irgendwie ist das nicht richtig, weil ich ja einen anderen Dad gehabt habe“, fuhr der Junge fort. „Meinst du, mein erster Daddy wäre böse auf mich, wenn ich zu einem anderen ‚Dad‘ sage?“


  „Ich glaube, dein Dad würde vor allem wollen, dass du glücklich bist“, erwiderte Steven. Die Worte kamen nur erstickt über seine Lippen, doch zum Glück schien Matt das nicht zu bemerken. Sie erreichten das Ende des Feldwegs, wo Steven neben seinem alten Truck anhielt und den Motor abstellte. Dann saß er da und wusste nicht, was er sagen oder tun sollte.


  „Wenn er Daddy war“, resümierte Matt, „dann glaube ich, dass es okay ist, wenn du Dad bist.“


  Stevens Kehle war wie zugeschnürt, und er brachte keinen Ton heraus. Er konnte nichts anderes tun, als aus dem Wagen auszusteigen. Neben der Fahrertür blieb er stehen und starrte in Richtung der Berge, bis er die Fassung zurückerlangt hatte.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass Matt und Zeke beide das Gesicht gegen die Seitenscheibe drückten, die von ihrem Atem beschlug.


  Lachend öffnete er die Tür, zog sie aber langsam auf, damit Zeke nicht auf die Idee kam, über Matt und dessen Kindersitz zu springen und womöglich kopfüber auf dem Boden zu landen.


  „Ich finde, das ist eine tolle Idee“, erklärte Steven.


  „Dann kann ich ‚Dad‘ zu dir sagen?“


  „Ja“, bekräftigte er und zog ein wenig den Kopf ein, während er die Gurte öffnete. „Du kannst ‚Dad‘ zu mir sagen.“


  „Das ist gut“, meinte Matt, dann folgte eine Pause. „Dad?“ Er sprach ganz leise, als müsste er das Wort erst üben.


  „Ja?“, brachte Steven heraus, hob den Jungen aus dem Wagen und setzte ihn auf dem Boden ab. Anschließend kümmerte er sich um den Hund.


  „Wieso hast du so rote Augen?“


  Steven zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. „Das liegt wahrscheinlich am Staub.“ Er tat so, als begutachtete er kritisch den strahlend blauen Himmel. „Ein ordentlicher Regen wäre jetzt eine gute Sache.“


  „Hallo?“ Melissa klopfte an die Küchentür im Haus ihrer Schwester, obwohl sie sie bereits einen Spaltbreit geöffnet hatte und einen Blick nach drinnen werfen konnte. „Irgendjemand zu Hause?“


  Niemand antwortete, doch aus dem Esszimmer hörte sie Stimmen. In der Auffahrt hatte kein Wagen geparkt, daher hatte sie geglaubt – und gehofft –, die freizügige Truppe könnte unterwegs sein, um irgendwo Minigolf zu spielen oder ins Kino zu gehen. Zu gern hätte sie sich aus der Kühltruhe bedient und unbemerkt das Haus wieder verlassen, aber sie fürchtete, einer der älteren Gäste könnte in die Küche spazieren und vor Schreck über ihre Anwesenheit einen Herzinfarkt bekommen.


  Darum ging sie bis zur Mitte des Zimmers und rief erneut: „Hallo?“


  Diesmal wurde man auf sie aufmerksam.


  „Melissa, sind Sie das?“, rief eine gut gelaunte Frauenstimme.


  „Ja“, antwortete sie, atmete tief durch, ging zur Tür, die zum Esszimmer führte, und drückte sie auf.


  Die Gäste saßen an einem Ende des großen Esstischs und spielten Karten. Und jeder von ihnen war vollständig angezogen.


  Dieser Anblick erleichterte Melissa so, dass sie ein nervöses hohes Kichern von sich gab und eine Hand auf ihre Brust legte. Wie amüsiert wären Ashley, Olivia und Brad, wenn sie sie jetzt sehen könnten. In ihrer Familie war sie eigentlich diejenige, die als nicht besonders prüde galt. Ihre Geschwister hätten ihre helle Freude gehabt, dass sie mit einem Mal Angst vor nackten Krocketspielern verspürte.


  „Setzen Sie sich doch zu uns“, forderte Mr Winthrop sie auf und erhob sich von seinem Platz. „Wir spielen Gin Rommé, aber wir kennen uns schon so lange, dass jeder mit den Tricks der anderen bestens vertraut ist.“


  Das glaube ich euch aufs Wort, dachte Melissa, doch wenn sie die erste peinliche Begegnung aus ihrem Gedächtnis strich, musste sie sagen, dass sie diese Leute tatsächlich mochte. Sie besaßen Lebensfreude, Fantasie und Falten. Jede Menge Falten.


  „Oh, ich kann nicht bleiben“, erwiderte sie mit einem bedauernden Tonfall, der nur zum Teil vorgetäuscht war. Sie selbst spielte gern Gin Rommé, und außerdem waren alle angezogen. „Ich bekomme heute Abend Besuch und muss mir ein paar Dinge bei meiner Schwester borgen.“ Im Rückwärtsgang verließ sie das Esszimmer. „Viel Spaß bei Ihrem Spiel.“


  „Nehmen Sie aber nicht die gebratene Ente mit“, rief eine der Frauen, die die Karten mischte. „Die hat Ihre Schwester uns nämlich versprochen. Das ist Herberts Lieblingsessen, und er wird morgen neunzig.“


  „Okay, die Ente werde ich nicht anfassen“, versprach Melissa und verließ den Raum. Lächelnd ging sie in den großen Vorratsraum gleich neben der Küche, in dem zwei ausladende randvolle Kühltruhen standen. Die eine beherbergte Desserts, die andere Hauptgerichte.


  Sie entschied sich für Stubenküken mit Cranberrys und Wildreis, 6 Portionen. Hoffentlich war Matt wie die meisten Kinder und mochte Hühnchen, was dieses Gericht in gewisser Weise ja war.


  Als Dessert nahm sie einen Blaubeerkuchen mit. Schmeckt am besten mit Vanilleeis, hatte Ashley auf dem Aufkleber vermerkt. Fast schien es so, als hätte sie gewusst, dass ihre Zwillingsschwester sich früher oder später an ihren Vorräten bedienen und bei der Auswahl Hilfe benötigen würde.


  Melissa stellte die ausgewählten Kühlboxen auf den Tresen und warf noch einmal einen Blick ins Esszimmer, um sich zu verabschieden. Die Kartenspieler waren nach wie vor angezogen und sahen so normal aus, dass sie fast glaubte, sich das berüchtigte Krocketspiel hinter dem Garten nur eingebildet zu haben. Vielleicht verlor sie tatsächlich den Verstand.


  „Bis dann“, rief sie den Gästen zu und wunderte sich, dass ihre Wangen glühten, als sie in die Küche zurückkehrte. Ihren Wagen hatte sie in weiser Voraussicht in der Gasse hinter dem Grundstück abgestellt, damit sie nicht vorn auf die Straße gehen musste, wo sie möglicherweise von irgendwelchen Nachbarn angesprochen und aufgehalten worden wäre. Im Moment stand ihr einfach nicht der Sinn danach, sich irgendwelchen Tratsch anzuhören.


  Am Supermarkt legte sie einen Zwischenstopp ein, um Vanilleeis und einen fertigen Spinatsalat zu kaufen.


  Als sie anschließend zu Hause eintraf, arbeitete Byron mit nacktem Oberkörper im Garten und beschnitt den Ahorn.


  Nathan Carter, ein Aussteiger mit einer langen Vorgeschichte an kleineren Vergehen, der weiter nicht viel vorweisen konnte, saß im Schneidersitz auf dem noch nicht gemähten Rasen und sah ihm dabei zu.


  „Ich dachte, vor morgen schaffen Sie es nicht, sich um meinen Garten zu kümmern“, sagte sie zu Byron, während sie Nathan einen fragenden Blick zuwarf. „Sie mussten sich doch noch um den Koiteich der Crocketts kümmern.“


  Nathan erwiderte ihren Blick und grinste breit. Sie hatte ihn noch nie leiden können. Er schien sich für eine Reinkarnation von James Dean zu halten und gab den Rebellen, ohne so recht zu wissen, wogegen er eigentlich rebellierte.


  Soweit sie wusste, hatte er keinen Job und besaß weder ein Auto noch ein Dach über dem Kopf. Er kam und ging, wie es ihm gefiel, übernachtete auf der Seitenveranda am Haus seiner Cousine Lulu und stiftete so viel Unruhe, wie er nur konnte.


  Der nass geschwitzte Byron unterbrach seine Arbeit und fuhr sich mit dem Arm über die Stirn. Seine Augen hatten einen etwas skeptischen und zugleich sonderbar hoffnungsvollen Ausdruck, während er Melissa ansah und flüchtig nickte. „Ist schon erledigt. Die Fische sind zurück im Teich und schwimmen fröhlich umher. Ich komme morgen früh wieder her, um den Rest zu erledigen, aber ich dachte mir, ich stutze heute Abend schon mal diese Zweige.“


  Melissa sah erneut kurz Nathan und dann wieder Byron an und fühlte sich versucht, ihren vorübergehenden Gärtner darauf aufmerksam zu machen, dass er darauf achten sollte, mit wem er seine Zeit verbrachte, solange er noch auf Bewährung aus dem Gefängnis war.


  „Der gute Byron ist ein bisschen knapp bei Kasse“, warf Nathan ein.


  „Ich könnte Ihnen einen kleinen Vorschuss zahlen“, schlug sie vor, was beide Jungs gleichzeitig reagieren ließ.


  „Cool“, meinte Nathan in einem schmierigen Tonfall, der zu seinem mausbraunen Haar und seiner schmutzigen Kleidung passte.


  „Ich hätte kein gutes Gefühl, wenn ich jetzt schon Geld annehme“, erklärte Byron dagegen und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nicht solange ich meine Arbeit nicht erledigt habe.“


  Unwillkürlich fragte Melissa sich, ob der Junge im Gefängnis geläutert worden war oder ob sie sich damals so sehr in ihm getäuscht hatte. An seiner Schuld hatte es nie den geringsten Zweifel gegeben, aber vielleicht hatte Velda doch recht gehabt.


  Womöglich hätte sie ihn in eine Entzugsklinik schicken sollen statt ins Gefängnis … Nein, sie hatte seinen Fall aus allen Blickwinkeln betrachtet, mit Experten gesprochen und nachts wach gelegen. Ihre Entscheidung war aus ihrer Sicht richtig gewesen, und es war vertane Zeit, sie jetzt auf einmal anzuzweifeln.


  Ihre Gedanken wanderten zu ihren Gästen, die in ein paar Stunden kommen würden. Nathan war augenblicklich vergessen, und sie fühlte sich prompt wieder besser.


  Die Kälte von den Behältern mit dem tiefgekühlten und allmählich auftauenden Essen durchdrang Melissas Top. Außerdem wollte sie noch ein wenig aufräumen, etwas anderes anziehen – nichts zu Aufdringliches –, sich frisieren und ein bisschen schminken. Ein Hauch Mascara, etwas Lipgloss, das sollte es auch schon sein.


  Und vielleicht noch ein paar Tropfen Parfum.


  Die Aussage, die sie damit vermitteln wollte, lautete „Willkommen in Stone Creek“ und nicht „Hey, schöner Mann, was hältst du davon, einen Babysitter kommen zu lassen, damit wir von hier verschwinden können, um uns irgendwo ein Fleckchen zu suchen, wo wir ungestört übereinander herfallen können?“


  Ihre Wangen färbten sich rot, weil die letztere Version durchaus ihren Reiz besaß, da fiel ihr auf einmal ein, dass sie auf Byrons Bemerkung noch gar nicht reagiert hatte. „Okay, einverstanden“, sagte sie, während sie Nathan weiter ignorierte. Dann zog sie mit einer Hand die Fliegengittertür auf und hielt sie mit der Hüfte offen. „Wir sehen uns morgen.“


  Byron nickte und wandte sich wieder dem Ahornbaum zu.


  7. KAPITEL


  Um eine Minute vor sechs war Melissa bereit, das Abendessen zu servieren. Die Stubenküken, die im nur selten benutzten Backofen schmorten, verbreiteten in ihrer kleinen, hell eingerichteten Küche ein köstliches Aroma. Der Blaubeerkuchen, der längst aufgetaut und einmal erhitzt worden war, kühlte unter einem sauberen Küchentuch auf dem Tresen gleich neben dem Herd ab. Und der antike Tisch, auf dem sich üblicherweise Zeitungen und Prospekte stapelten, sah heute Abend aus wie das Titelbild eines jener Magazine, die das idyllische Landleben anpriesen.


  Melissa hielt einen Moment inne, um die strahlend weiße Tischdecke mit der grünen Glasschale in der Mitte zu bewundern, die sie mit weißen Pfingstrosen von den Büschen aus ihrem Vorgarten gefüllt hatte. Die Teller, die sie einmal aus einer Laune heraus ausgerechnet im Souvenirladen auf einem Flughafen gekauft hatte, waren mit Karos, Blumen und farbigen Punkten verziert. Sie legte den Kopf schräg und betrachtete das Dekor. Es war übertrieben, und es war eindeutig feminin. Und fröhlich wirkte es ohnehin. Aber war es womöglich von allem eine Spur zu viel?


  Immerhin ging es hier nicht um das Wiedersehen mit der Cheerleader-Truppe von der Highschool, sie empfing einen kleinen Jungen und einen erwachsenen Mann.


  Und was für einen Mann! Unsicher kaute Melissa auf einem Fingernagel herum. Von den Blumen in der Schale abgesehen entsprach nichts ihrem persönlichen Stil. Die Teller hatten im Hängeschrank über dem Kühlschrank jahrelang Staub angesetzt, das Essen hatte sie nicht gekocht, und sie besaß genau eine einzige Tischdecke, nämlich diese. Sie hatte nicht einmal einen Erinnerungswert, weil sie nicht von Generation zu Generation weitergereicht worden war, ganz im Gegensatz zu den Tischdecken, die Ashley und Olivia so schätzten. Schlimmer noch: Melissa hatte sie beim Ausverkauf in einem Discounter erstanden, nur für den Fall, dass sie sie eines Tages einmal gebrauchen könnte. Ihr Anteil am Erbe lag in einer großen Truhe verstaut draußen auf der Ranch. Hatte sie noch Zeit genug, um dorthin zu fahren und eine der Decken zu holen?


  Tief durchatmen, ermahnte sie sich im Geiste.


  Sie setzte gerade zum Einatmen an, da klopfte es an die Haustür. Da sind sie!


  Damit hatte sich die Frage von selbst erledigt. Melissa sah kurz an sich herunter. In dem farbenfrohen Sommerkleid mit Tönen in Türkis, Magenta, Gold und Schwarz fühlte sie sich besonders weiblich. War das gut oder schlecht? Es ist, wie es ist, sagte sie sich und ging zur Tür, um ihren Besuch zu empfangen.


  Matt stand auf der Veranda und drückte die Nase gegen die Fliegengittertür. Sein noch feuchtes Haar begann bereits gegen den jüngsten Versuch zu rebellieren, es mit einem Kamm in Form zu bringen, denn überall richteten sich kleinere Büschel und Wirbel auf.


  Sein Anblick hatte etwas Unwiderstehliches an sich, und Melissa verzog ohne nachzudenken den Mund zu einem strahlenden Lächeln. Natürlich hatte sie auch Steven bemerkt, der hinter dem Jungen stand – wie sollte man ihn nicht bemerken? –, aber sie stellte nicht sofort Blickkontakt zu ihm her.


  Nein, bevor sie das wagen konnte, musste sie erst noch ein paarmal tief durchatmen. Also konzentrierte sie sich ganz auf Matt, öffnete die Tür und ließ das kleine Energiebündel ins Haus.


  „Du siehst sehr elegant aus“, sagte sie zu dem Jungen, während sie dem mütterlichen Drang widerstehen musste, beiläufig seine Haare glatt zu streichen.


  Matts Lächeln wirkte auf sie, als hätte er sie umarmt und sich an sie gedrückt. „Und du siehst wunderschön aus“, erwiderte er.


  „Amen“, warf Steven mit belegter Stimme ein.


  Es war nur ein einziges Wort, doch es genügte, um Melissas Kehle auszutrocknen, während ihre Augen sich gegen sie verschworen, da ihr Blick zu Steven wanderte, lange bevor sie sich dazu bereit fühlte.


  Steven trug eine Jeans, die etwas jüngeren Datums war als die vom Nachmittag, dazu glänzende schwarze Stiefel und ein weißes Hemd ohne Kragen, eines von der Art, die die Männer in der Wildwestzeit bevorzugt hatten. Seine Haare waren vom Duschen ebenfalls feucht, aber im Gegensatz zu Matt stand bei ihm nichts ab. Er duftete wie ein Feld mit frisch erblühtem Klee nach einem leichten Regen.


  Melissa glaubte, sich im freien Fall zu befinden, da ihr mit einem Mal die Luft aus den Lungen gepresst wurde, als würde sie ohne Fallschirm auf die Erde zurasen. Dieses Gefühl war verblüffend, es war beängstigend, und vor allem war es rundum wunderbar.


  „Ich hoffe, Sie und Matt haben genug Hunger mitgebracht“, hörte sie sich sagen und wunderte sich, wie normal ihr Tonfall klang. Innerlich kam es ihr nämlich immer noch so vor, als würde sie sich auf einer höllischen Achterbahnfahrt befinden.


  „Wir sind ausgehungert“, antwortete Matt, der sich im Wohnzimmer so aufmerksam umsah wie ein Detektiv auf der Suche nach wichtigen Hinweisen.


  Steven lächelte und räusperte sich kurz, dann zog er fragend eine Braue hoch, als Matt sich zu ihm umdrehte.


  „Das sind wir doch wirklich“, beharrte der Junge und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Als Steven daraufhin grinsen musste, jagte er Melissa damit unabsichtlich einen elektrisierenden Schauer über den Rücken. Seine Augen, seine so blauen Augen mit einem Hauch von Lavendel, die sie an eine sommerliche Abenddämmerung und an spät blühenden Flieder erinnerten, erfassten gemächlich ihren Körper, wanderten hierhin und dorthin, verharrten kurz an der einen oder anderen Stelle, um unter ihrer Haut ein kleines Feuer zu entfachen. Sein Blick schien eine Ewigkeit zu währen, doch sie wusste genau, dass es nur eine Sache von ein oder zwei Sekunden gewesen war.


  „Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass du etwas zu essen bekommst“, wandte sie sich an Matt. Sie war sehr froh, ihn hier zu haben, und nicht nur, weil sie ihn schon jetzt gut leiden konnte. Vor allem war seine Anwesenheit so wichtig, weil sie sonst in ihrer mehr als sonderbaren geistigen Verfassung wahrscheinlich hier, mitten im Wohnzimmer, über Steven Creed hergefallen wäre.


  Gut, das war vielleicht ein wenig übertrieben. Aber sie fühlte sich ganz eindeutig zu ihm hingezogen und konnte sich nicht gegen den Eindruck erwehren, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte.


  Erst jetzt erinnerte sie sich wieder an ihre Aufgaben als Gastgeberin und führte ihren Besuch in die Küche. Matt steuerte bereits auf den Tisch zu, doch Steven hielt ihn zurück, indem er eine Hand leicht auf dessen Schulter legte.


  „Wo können wir uns die Hände waschen?“, fragte er.


  Sie deutete in den Flur. „Das Badezimmer ist dahinten.“


  Die Creed-Männer verschwanden in die angedeutete Richtung, ein paar Minuten später kehrten sie in die Küche zurück – gerade als Melissa das Essen auf den Tisch stellte. Da sie auch keine Platte besaß, auf der sie es hätte servieren können, ließ sie es einfach in Ashleys Auflaufform, in der es auch eingefroren gewesen war.


  „Ist das Hühnchen?“, fragte Matt, der die halbierten Stubenküken ein wenig argwöhnisch betrachtete.


  „Ja“, antwortete Steven lachend. „Das ist Hühnchen.“ Er sah zu Melissa, als wartete er auf irgendetwas.


  Nach einem Moment betretenen Schweigens zeigte Melissa auf einen der Stühle. Steven zog ihn nach hinten, damit Matt hinaufklettern konnte.


  „Kann ich mit den Fingern essen?“, wollte der Junge wissen.


  Ohne den Blick von Melissa abzuwenden, erwiderte Steven: „Schön, dass du erst fragst, Tex, aber du kannst nicht mit den Fingern essen.“


  Schließlich erkannte sie, dass Steven so lange stehen bleiben würde, bis sie sich hingesetzt hatte. Sie machte einen Schritt auf den mittleren Stuhl zu und fühlte sich auf eine ganz eigenartige Weise verlegen, als sie darauf wartete, dass er den Stuhl für sie nach hinten zog.


  Als er endlich auch Platz nahm, bemerkte sie ein Funkeln in seinen Augen.


  „Ich glaube nicht, dass das wirklich Huhn ist“, erklärte Matt skeptisch, während er ganz genau den Inhalt der Auflaufform begutachtete.


  Melissa wünschte, sie hätte etwas anderes zum Essen ausgewählt, etwas Kinderfreundlicheres wie Pizza oder Hamburger oder Hotdogs.


  Steven spießte ein Stubenküken mit der Serviergabel auf, legte es auf seinen Teller und schnitt es in mundgerechte Häppchen. Seine Bewegungen waren schnell und geschickt, und sie besaßen eine unterschwellige Eleganz.


  Denk nicht über seine Hände nach.


  Melissa zwinkerte und wachte aus einer weiteren Phase der Benommenheit auf. Inzwischen hatte Steven mit Matt den Teller getauscht, der erst vorsichtig probierte, dann aber richtig reinhaute.


  „Schling das Essen nicht so runter“, ermahnte Steven ihn und nahm sich selbst etwas, da Melissa keine Anstalten machte, eine Portion auf ihren Teller zu legen.


  Matt nickte, während er kaute und schluckte. „Du kannst gut kochen“, sagte er zu ihr.


  Melissa spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Zu gern hätte sie das Lob einfach angenommen, doch dazu war sie nicht in der Lage. Sie war nun einmal grundehrlich und musste damit leben, ob sie wollte oder nicht.


  „Also … meine Schwester Ashley kann so gut kochen“, stellte sie klar. „Ich habe … na ja, ich habe mir dieses Essen bei ihr geborgt.“


  Stevens Augen blitzten schelmisch auf, aber er verkniff sich jeden Kommentar. Allerdings schienen ihm Ashleys Kochkünste auch zuzusagen.


  „Oh“, sagte Matt auf einmal. Nachdem sein erster Hunger gestillt war, machte er eine Pause und sah zu Steven.


  „Meinst du, Zeke geht es gut?“, fragte er.


  Zeke? Dann erinnerte sich Melissa an den Hund.


  „Zeke geht es gut“, versicherte er dem Jungen.


  „Ich wollte ihn eigentlich mitbringen“, erklärte Matt Melissa, die mittlerweile auch zu essen begonnen hatte, wenn auch nur zögerlich. „Aber Dad war dagegen. Er hat gesagt, das wäre nicht höflich.“


  Sie reagierte mit einem Lächeln und zwang sich dazu, sich zu entspannen. Steven Creed, dieser Mann mit den breiten Schultern, der lässiges Selbstbewusstsein ausstrahlte, schien die kleine Küche mit seiner bloßen Anwesenheit völlig auszufüllen, er schien die Luft und das Licht förmlich zu absorbieren.


  Und er schien auch sie zu absorbieren. So beunruhigend diese Erfahrung auch war, hatte sie zugleich etwas äußerst Reizvolles an sich.


  „Zeke geht es gut“, wiederholte Steven. „Wirklich.“


  „Du kannst ihn gern nächstes Mal mitbringen“, schlug Melissa vor, noch bevor ihr bewusst wurde, was sie da redete. Nächstes Mal? Wer sagt denn, dass es ein nächstes Mal geben wird?


  Matt begann vor Freude zu johlen.


  „Dreh die Lautstärke ein bisschen runter, okay?“, wies Steven ihn an.


  „Manchmal bin ich zu laut“, flüsterte der Junge ihr grinsend zu.


  Sie musste lachen und konnte sich in letzter Sekunde davon abhalten, seine Haare zu verwuscheln. „Schon okay“, entgegnete sie genauso leise.


  Danach machte sich einvernehmliches Schweigen breit, und erst als sie aufgegessen hatten und der Nachtisch anstand, stellte Matt Melissa aus heiterem Himmel zwei völlig unerwartete Fragen: „Bist du verheiratet? Hast du Kinder?“


  Steven, der auf Melissa bislang den Eindruck gemacht hatte, ihn könne nichts aus der Ruhe bringen, errötete und wollte Matt sofort stoppen.


  Aber Melissa kam ihm zuvor und antwortete: „Nein, ich bin nicht verheiratet, und ich habe auch keine Kinder.“


  Der Junge lächelte so strahlend, als hätte er soeben das schönste Geschenk überhaupt bekommen. „Gut“, rief er begeistert. „Dann kannst du meinen Dad heiraten und meine Mom werden. Wir helfen dir dann beim Kochen, damit du dir nichts bei deiner Schwester borgen musst. Und wir machen auch die Wäsche.“


  „Matt“, protestierte Steven, musste sich aber ein Lächeln verkneifen.


  Ohne nachzudenken – hätte sie es getan, wäre sie sicher in der Lage gewesen, sich noch rechtzeitig zu bremsen – legte Melissa eine Hand auf Stevens Unterarm. Dabei merkte sie, wie sich seine Muskeln unter ihren Fingerspitzen für einen Moment anspannten.


  „Ist schon okay“, sagte sie beschwichtigend.


  Matt sah zwischen Steven und Melissa hin und her und ließ seine schmalen Schultern sinken. „Ich glaube, das mit dem Heiraten hätte ich nicht sagen sollen“, stellte er betreten fest.


  „Meinst du wirklich?“, fragte Steven.


  Melissa lächelte, weil sie den Jungen unbedingt beruhigen wollte. „Soll ich dir mal was verraten?“, fragte sie und nahm die Hand von Stevens Arm.


  „Was denn?“


  „Wenn ich irgendwann auch mal einen kleinen Jungen habe, dann hoffe ich, dass er so wie du sein wird.“


  Es waren genau die richtigen Worte, und sie zauberten das strahlende Lächeln zurück auf seine Lippen. Aus Matt würde mal ein richtiger Herzensbrecher werden, davon war sie fest überzeugt.


  „Wirklich?“, fragte Matt.


  Steven rutschte auf seinem Platz hin und her, äußerte sich aber nicht dazu.


  „Ja, wirklich“, bestätigte sie. „So, und wer möchte jetzt Blaubeerkuchen mit Vanilleeis?“


  Matt lag wie ein Sack Kartoffeln über Stevens Schulter. Als der Moment gekommen war, da die Müdigkeit ihn übermannte, war der Junge einfach eingeschlafen, ohne sich darum zu kümmern, wo er in diesem Augenblick war.


  Melissa, die verlockender aussah als jedes Dessert, ging neben Steven zu seinem Truck und hatte die Arme um sich geschlungen, um die kühle Nachtluft abzuwehren. Ihr Kleid war so dünn, dass es keinen Schutz gegen die Kälte bot, und auch wenn er den Anblick genossen hatte, wollte er nicht, dass sie sich erkältete.


  „Vielen Dank“, sagte er mit rauer Stimme, als er auf dem Fußweg vor dem Haus stehen blieb und sich zu ihr umdrehte.


  Am liebsten hätte er sie geküsst, aber da er Matt trug, war das unmöglich.


  Sie lächelte ihn an und griff um ihn herum nach dem Gartentor, um es für ihn zu öffnen. Als er Matt in den Kindersitz hob und die Gurte schloss, murmelte der Junge etwas vor sich hin, war jedoch so müde, dass er nicht aufwachte.


  „Er ist ein toller Junge“, sagte sie leise.


  „Das stimmt“, erwiderte Steven und drehte sich zu ihr um, nachdem Matt sicher in seinem Sitz saß. „Er wäre nur noch toller, wenn er damit aufhören würde, anderen Frauen Heiratsanträge zu machen.“


  Ihr Lächeln hatte etwas Verführerisches, aber auch etwas Verwundbares. „Macht er das denn oft?“


  Steven lachte leise, obwohl er eine unerklärliche Nervosität verspürte, und schüttelte dann den Kopf. „Nein, keineswegs. Eigentlich ist Matt sogar ziemlich wählerisch, was Frauen angeht.“ Ein schiefes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Er schlägt eine Ehe mit sofortiger Mutterschaft nicht jeder x-beliebigen Frau vor.“


  Nun musste auch Melissa lachen, was sich sanft und sehr melodisch anhörte und ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. „Er ist einfach reizend“, murmelte sie.


  Wieder – oder immer noch – wollte er Melissa O’Ballivan küssen. Auf den Mund. Und nicht nur das, es sollte auch noch ein Zungenkuss sein. Da er aber fürchtete, sie damit zu erschrecken, gab er ihr nur einen leichten Kuss auf die Stirn.


  „Der Abend war sehr schön“, sagte er und legte die Hände auf ihre Schultern.


  Mit Blick darauf, dass sie ein schulterfreies Kleid trug, wurde ihm klar, dass seine Geste vermutlich nicht angemessen war. Ihre Haut fühlte sich warm und zart an, und als er seine Arme sinken ließ, berührte er ihre Schultern fast unmerklich für einen kurzen Moment.


  „Nochmals danke“, brachte er mit Mühe heraus. Dabei sah er die Flammen in ihren Augen auflodern, die von einem Verlangen zeugten, das es womöglich mit seinem aufnehmen konnte. Und sein eigenes Begehren erwachte in diesem Moment zu tosendem Leben.


  Es war unausweichlich. Es stand in den Sternen geschrieben, und ob es richtig oder falsch war, er und Melissa O’Ballivan würden sich eines Tages lieben, daran gab es keinen Zweifel.


  Langsam, du großer dämlicher Cowboy, meldete sich die Stimme der Vernunft zu Wort und entlockte Steven einen Seufzer. Du bist der Frau gestern zum ersten Mal begegnet. Du kennst sie doch nicht mal richtig!


  Früher, bevor Matt zu seinem Leben gehört hatte, hätte Steven auf diese Frage mit einem verwunderten „Ja, und?“ geantwortet. Er hatte stets nach dem Motto „Wer zögert, verliert“ gelebt, vor allem wenn es um schöne Frauen und die Gelegenheit ging, mit ihnen ins Bett zu gehen. Melissa war definitiv eine schöne Frau, aber das war nur eine ihrer Eigenschaften. In ihrem Innern nahm er eine faszinierende Welt wahr, die er unbedingt erkunden wollte.


  Wenn die Zeit gekommen war.


  „Geh wieder ins Haus“, sagte er zu ihr und lächelte sie an. „Du zitterst ja.“


  „Ja, das wäre wohl besser“, stimmte sie ihm zu und zitterte nur noch heftiger. Trotzdem rührte sie sich so wenig von der Stelle wie er. Stattdessen standen sie nur beide da und sahen sich an.


  Schließlich stellte sich Melissa auf die Zehenspitzen und gab ihm einen so flüchtigen Kuss auf die Lippen, dass die sanfte Berührung vorüber zu sein schien, noch bevor sie richtig begonnen hatte.


  Der Kuss wirkte elektrisierend auf Steven und verwirrte ihn zugleich.


  Ein schwaches, wehmütiges Lächeln umspielte Melissas Lippen, dann machte sie kehrt und ging durch das Gartentor zur Veranda, um einen Augenblick später im Haus zu verschwinden.


  Steven stand noch immer da und rätselte, was da gerade passiert war.


  Plötzlich hörte er, wie sich ein Fenster des Trucks surrend öffnete. Er drehte sich um und sah Matt, der sich die Augen rieb und ihn verschlafen angrinste.


  „Melissa hat dich geküsst“, sagte er.


  Steven lachte fröhlich, ging um den Truck und stieg ein.


  „Sie hat dich geküsst“, redete der Junge weiter, als sie losfuhren. „Ich hab’s gesehen.“


  „Okay“, gab Steven zurück. „Sie hat mich geküsst, aber das war keine große Sache, Tex. Nur ein Gutenachtkuss.“


  „Melissa mag dich.“


  „Ich mag sie auch.“


  „Ich wette mit dir, dass sie nicht jeden küsst, den sie mag“, fuhr Matt hartnäckig fort.


  „Schlaf weiter“, entgegnete Steven amüsiert.


  Matt begann zu kichern, da er auf einmal hellwach war. So viel also zu seiner üblichen Neigung, nichts mehr um sich herum wahrzunehmen, wenn er erst einmal eingeschlafen war. „Wirst du Melissa fragen, ob sie mit dir ausgeht?“


  Steven verkniff sich ein Grinsen. „Du bist erst fünf“, erwiderte er. „Wie kommst du auf die Idee, mir eine solche Frage zu stellen?“


  „Ich weiß, was Ausgehen ist“, erklärte Matt sehr geduldig. „Ich sehe fern. Die Männer im Fernsehen geben Frauen ganz viele Rosen und gehen mit ihnen aus. Und nach ein paar Wochen muss sich der Mann entscheiden, welche von den Frauen er behalten will. Dann kniet er sich hin und gibt ihr einen Ring.“


  „Wann siehst du dir denn solche Sachen an?“, wollte Steven wissen. Er achtete sehr genau darauf, was Matt im Fernsehen sah, vor allem wenn es um diese angeblichen „Reality“-Serien ging.


  „Mrs Hooper hat einen ganzen Berg DVDs zu Hause, die haben wir uns alle angesehen.“


  Mrs Hooper war Matts Babysitterin in Denver gewesen, da Steven eine Zeit lang Überstunden gemacht hatte, um alle noch offenen Fälle zu erledigen, bevor er nach Stone Creek umzog.


  „Davon hast du mir noch nie was erzählt“, gab Steven zurück und trat etwas mehr aufs Gaspedal, da sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatten.


  „Du hast mich ja auch nie gefragt, ob ich mir mit Mrs Hooper kitschige Ausgehsendungen im Fernsehen ansehe“, lautete Matts Gegenargument, gegen das man nichts einwenden konnte.


  „Du wärst ein hervorragender Anwalt, weißt du das?“


  „Ich will aber kein Anwalt, sondern Cowboy werden.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich brauche einfach nur ein Pferd, sonst nichts. Ohne Pferd kann man kein Cowboy sein. Wann bauen wir endlich die neue Scheune?“


  „Sobald ich die Gelegenheit bekomme, ein paar Kostenvoranschläge einzuholen, und einem Unternehmen den Auftrag gebe. Bis dahin musst du dich einfach noch eine Weile gedulden.“


  Matt seufzte.


  „Was ist denn noch?“, fragte Steven.


  „Ich hab nur was überlegt.“


  „Und was?“


  „Ob du Melissa fragst, ob sie mit dir ausgeht.“


  Nun war es Steven, der seufzte. „Soll ich dir was sagen, Tex? Das geht dich wirklich überhaupt nichts an.“


  „Wie soll ich jemals eine Mom kriegen, wenn du nicht mit Frauen ausgehst?“


  „Natürlich gehe ich mit Frauen aus, Matt.“


  „Okay, aber das hast du in Denver gemacht. Wir sind jetzt in Stone Creek.“


  „Richtig, und wir sind noch keine zwei Tage hier“, machte Steven ihm deutlich. „Gib mir wenigstens eine Chance.“


  „Dann wirst du es tun?“


  „Was werde ich tun?“


  Matt schnaubte aufgebracht. „Melissa fragen, ob sie mit dir ausgeht.“


  Jetzt konnte Steven nur noch laut lachen. Sie näherten sich der Zufahrt zur Ranch, und er setzte den Blinker, obwohl außer ihnen niemand unterwegs war. „Wirst du’s irgendwann aufgeben?“


  „Nein“, antwortete Matt wie aus der Pistole geschossen. „Gibst du auf?“


  „Nein“, gab er seufzend zu.


  „Weil ein Creed niemals aufgibt, richtig?“


  Steven antwortete nicht.


  „Richtig?“, hakte Matt gähnend nach.


  „Okay, ja, das ist richtig.“


  „Und du wirst Melissa fragen, ob sie mit dir ausgeht, richtig?“


  Er hielt neben dem Tourbus, stellte den Motor aus und drehte sich auf seinem Sitz zu Matt um. „Wenn ich Ja sage, gibst du dann endlich Ruhe?“, fragte er.


  Im Tourbus begann Zeke zu bellen.


  „Ja“, antwortete Matt. Vielleicht lag es nur an dem schwachen Licht im Wageninneren, aber Steven hatte den Eindruck, dass der Junge ihn triumphierend ansah.


  „Versprochen?“


  „Versprochen“, bestätigte Matt. „Aber du musst mir auch versprechen, dass du sie fragst.“


  Er stieg aus und half dem Jungen aus dem Kindersitz. „Okay, ich verspreche es dir. Aber wenn sie Nein sagt, ist das Thema erledigt, klar?“ Er hob ihn aus dem Sitz. „Du wirst mich damit nicht bis in alle Ewigkeit quälen.“


  Matt schlang die Arme um seinen Hals. „Melissa wird Ja sagen, Dad. Du weißt doch, sie mag dich. Sie hat dich geküsst.“


  Auch wenn Steven das nur mit einem weiteren Seufzer kommentieren konnte, musste er zugeben, dass es sich gut anfühlte, Dad genannt zu werden.


  Als er die Tür vom Bus öffnete, konnte er gerade noch zur Seite ausweichen, da Zeke wie ein Blitz mit Fell herausgeschossen kam.


  „Eine Sache noch“, sagte Steven.


  Während Matt Zeke beobachtete, der ausgelassen im Kreis lief und unentwegt bellte, gähnte er wieder. „Was?“, fragte er und klang nur beiläufig interessiert.


  Steven setzte ihn ab, und gemeinsam warteten sie, dass Zeke sein Geschäft erledigte.


  „Wenn ich mit einer Frau ausgehe, ist das eine Angelegenheit für zwei Leute, alter Kumpel. Das heißt, du musst dann mit einem Babysitter zu Hause bleiben.“


  Am linken Hinterreifen von Stevens neuem Wagen blieb der Hund schließlich stehen und hob ein Bein.


  „Okay, abgemacht“, erklärte Matt ernst.


  Nur ein paar Minuten später war er gewaschen und trug seinen Schlafanzug. Sein Atem roch intensiv nach Pfefferminze, da er seine Zähne ausgiebig und mit großem Eifer geputzt hatte. Steven brachte den Jungen ins Bett und tat so, als hätte er nicht gemerkt, dass Zeke gleich darauf zu ihm auf die Matratze sprang und es sich neben Matt für die Nacht bequem machte.


  Flüchtig lächelnd verließ Steven den Raum und dachte an seine eigene Kindheit zurück. In Boston war ihm kein Hund erlaubt worden, da seine Mutter die antiken Perserteppiche im Haus seines Granddads einfach für zu wertvoll hielt, um sie den unkalkulierbaren Risiken eines Hundes auszusetzen. Abgesehen davon machten Tiere ohnehin nur Lärm. Aber auf der Ranch gab es nur Holzböden, die im Verlauf eines Jahrhunderts blank getreten worden waren, und alle Teppiche ließen sich problemlos waschen. Niemand dort schien sich an dem Durcheinander und dem Lärm zu stören, den die Kinder und Hunde verursachten, die durch das Haus tobten.


  Im Lauf der Jahre hatte es dort eine ganze Reihe von Haustieren gegeben, Brody und Conner hatten jeder ihren Hund gehabt, und Steven ebenfalls, einen Labrador namens Lucky mit einem schiefen Ohr, der am Ende des Frühlings, wenn die Schule vorüber war, bereits sehnsüchtig auf Stevens Ankunft wartete.


  Dieses Wiedersehen war stets ein freudiger Moment gewesen, doch der Abschied Ende August war jedes Mal so herzzerreißend verlaufen, dass er den Schmerz noch heute deutlich spürte.


  Natürlich hatten sich Brody und Conner in der Zwischenzeit um Lucky gekümmert, aber das konnte für den Hund nicht das Gleiche gewesen sein. Schließlich hatte Brody Fletch und Conner Hannibal, und damit war Lucky stets das fünfte Rad am Wagen gewesen.


  Jahr für Jahr hatte Lucky auf Steven gewartet und war außer sich vor Freude gewesen, wenn er endlich auftauchte, und dann waren sie den Sommer über unzertrennlich gewesen.


  Seine Kehle war wie zugeschnürt, seine Augen brannten, und Steven versuchte die Erinnerung an den Hund nicht zu wach werden zu lassen, weil er ihm auch nach all den Jahren noch immer schrecklich fehlte. Lucky war einer der treuesten Freunde gewesen, die er je gehabt hatte.


  Er räusperte sich und machte sich auf die Suche nach den Zeichnungen, an denen er wiederholt gearbeitet hatte, seit die Entscheidung gefallen war, dieses Grundstück zu kaufen, das Ranchhaus zu renovieren und eine neue Scheune zu bauen. In den letzten Wochen hatte er diverse Entwürfe angefertigt, bis er endlich einen Plan ausgearbeitet hatte, der die Nebengebäude einbezog und auf ihn einen vernünftigen Eindruck machte.


  Beim Blick auf die Skizzen, die er auf die gelblichen Seiten eines Notizblocks gezeichnet hatte, fand Steven, dass er nun einen Architekten beauftragen und Kostenvoranschläge von verschiedenen Bauunternehmen aus der Umgebung einholen konnte. In einer Gemeinde von der Größe wie Stone Creek wäre das sicher eine sehr überschaubare Anzahl an möglichen Kandidaten.


  Er blätterte die Seiten durch und vergewisserte sich, dass wirklich alles so war, wie er es sich vorstellte. Gleichzeitig kreisten seine Gedanken um die Szene auf dem Bürgersteig vor dem Haus von Melissa O’Ballivan, als sie ihn so sanft geküsst hatte. Die Wirkung, die dieser Kuss auf ihn gehabt hatte, war so heftig gewesen, dass er sich nicht vorzustellen wagte, was wohl ein richtiger, inniger Kuss bei ihm bewirken würde. Vermutlich würde er sich fühlen wie vom Blitz getroffen.


  Zu allem Überfluss hatte sich Matt auch noch in den Kopf gesetzt, ihn so schnell wie möglich mit Melissa zu verheiraten. Und wenn das nicht funktionierte, würde der Junge garantiert im Handumdrehen die nächste Kandidatin präsentieren – so lange bis er vor einer von ihnen niederkniete und ihr einen Ring überreichte.


  Sein Handy klingelte und riss ihn aus seinen Überlegungen. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer an. Er nahm den Anruf an.


  „Hier ist Brody“, meldete sich sein verschollener Cousin. Brodys Stimme war der seines Zwillingsbruders Conner so ähnlich, dass Steven sie nicht auseinanderhalten konnte.


  Erleichterung und Wut brachen sich gleichzeitig Bahn. „Wo zum Teufel steckst du, Brody?“, zischte er aufgebracht. Würde Matt nicht nebenan schlafen, hätte er die Frage vermutlich gebrüllt.


  „Freut mich auch, mal wieder mit dir zu reden“, erwiderte Brody in jenem übertrieben lässigen Tonfall, den er so oft benutzte.


  Steven atmete schnaubend durch die Nase aus, da er vor Wut die Lippen fest aufeinandergepresst hatte.


  „Bist du noch da, Boston?“, fragte Brody.


  Der alte Spitzname, mit dem die Zwillinge ihn früher immer verspottet hatten, half Steven jetzt, sich ein wenig zu entspannen. Und das wiederum half ihm, die Lippen voneinander zu lösen und zu antworten. „Ja, ich bin noch da.“


  Als er Brody zum zweiten Mal fragte, wo er sich aufhielt, klang er schon weitaus ruhiger.


  „Tja, lieber Cousin, wenn du dich immer noch so sehr fürs Rodeo interessieren würdest wie früher, wüsstest du, dass ich von einer Veranstaltung zur nächsten gezogen bin. Vor aller Augen, könnte man sagen.“


  Und wieder gewann Stevens Ärger die Oberhand. „Verdammt, Brody“, knurrte er, stützte sich auf einen Ellbogen und fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. „Ich habe den Rodeozirkus sehr genau verfolgt, manchmal online, manchmal persönlich, aber dein Name ist mir nie untergekommen, und dein Gesicht habe ich dabei auch kein einziges Mal gesehen.“


  „Vielleicht war ich ja in Kanada unterwegs“, meinte Brody.


  „Oder du hast irgendwo eine Gefängnisstrafe abgesessen“, fasste Steven seine zweitschlimmste Befürchtung in Worte. Die schlimmste war natürlich die gewesen, dass Brody tot sein könnte.


  Sein Cousin lachte, was irgendwie gebrochen klang. „Ich bin im Verlauf meiner schillernden Karriere zwar ein paarmal in der Zelle gelandet, aber ich habe nie im Knast gesessen, Boston. Und ich habe auch kein Problem damit, dir zu sagen, dass es mich ein bisschen beleidigt, dass du so wenig Vertrauen in meinen Charakter hast.“


  „Wo bist du, Brody?“, unternahm Steven einen weiteren Anlauf.


  „Denver“, antwortete sein Cousin endlich. „Aber nicht mehr lange. Ich bin nur auf der Durchreise, wie man so schön sagt.“


  „Warst du auf der Ranch?“ Lonesome Bend lag nicht so weit von Denver entfernt, vielleicht hatte er sein altes Zuhause besucht, mit Conner ein paar Zäune repariert, ein wenig Zeit mit Stevens Dad und mit Kim verbracht, die die Zwillinge so ins Herz geschlossen hatten, als wären sie ihre leiblichen Kinder.


  Aber noch während dieser Gedanke Steven durch den Kopf ging, wusste er, dass das zu schön wäre, um wahr zu sein.


  Wieder kam von Brody ein schroffes Lachen. „Nein“, sagte er. „Dafür bin ich noch nicht bereit.“


  „Es sind viele Jahre vergangen“, erwiderte Steven und straffte die Schultern, während er die freie Hand auf die Tischplatte legte. Er warf einen Blick in den Gang, weil er fast damit rechnete, Matt dort zu entdecken, wie er ihn beim Telefonieren beobachtete. „Beabsichtigst du, in nächster Zeit ‚bereit‘ zu sein?“


  „Wohl eher nicht.“


  „Aber du hast mich angerufen.“


  „Richtig“, stimmte sein Cousin ihm mit einem Seufzer zu, der verriet, dass er selbst nicht so recht verstand, warum er das getan hatte. „Ich habe gestern Abend in einer Cowboybar ein hübsches Mädchen aufgegabelt, und wie sich herausstellte, hat die Kleine mal für dich und Zack St. John als Sekretärin oder Assistentin oder so gearbeitet. Jessica heißt sie, wenn ich mich nicht irre.“


  Steven lächelte betrübt. Manche Dinge änderten sich einfach nie. „Du hast sie ‚aufgegabelt‘ und weißt nicht mal, wie sie heißt?“


  „Hey, hör auf. Nicht jeder ist so detailversessen wie du, Boston. Sie war eindeutig eine Jessica.“


  „Oder vielleicht auch eine Jennifer“, erwiderte Steven. Mit jemandem namens Jessica hatte er noch nie gearbeitet, aber in der Kanzlei in Denver hatte eine Jennifer Adams gearbeitet, als er dort praktiziert hatte.


  „Ja, kann auch sein“, räumte Brody amüsiert ein. „Auf jeden Fall hat sie mir erzählt, dass du nach Stone Creek gezogen bist. Als ich das hörte, dachte ich, ich melde mich mal bei dir. Und stell dir vor, sie hatte sogar deine Handynummer parat.“


  „Egal, welchen Grund es dafür gibt, Brody. Ich freu mich wirklich, von dir zu hören.“


  „Da steht ein Rodeo an“, fuhr sein Cousin fort und ging über Stevens Bemerkung hinweg, wie er es immer machte, wenn es um Sentimentales ging. „Bei dir in Stone Creek, meine ich.“


  „Davon habe ich gehört“, antwortete Steven. „Willst du da mitmachen? Im Vergleich zu dem, was du gewöhnt bist, ist das Kleinkram.“


  „Ganz so klein ist das nicht“, widersprach Brody. „Ich war da schon mal. Nette Gürtelschnalle und ein ganz guter Scheck, wenn ich den richtigen Gaul erwische und die Konkurrenz nicht allzu schlecht ist.“


  „Es wäre toll, dich wiederzusehen.“ Steven war klar, dass Conner dann auch in der Stadt sein würde. Es kam ihm nicht richtig vor, diese Tatsache vor Brody zu verheimlichen, aber er wollte nicht riskieren, dass der Kontakt zu ihm erneut abriss. Immerhin stand zu befürchten, dass Brody sofort auflegen würde, sobald der Name Conner fiel.


  „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest“, gab Brody zurück.


  8. KAPITEL


  Der Montagmorgen kam viel zu früh, so wie jede Woche. Melissa quälte sich aus dem Bett, ging zum Fenster und schaute durch die Lamellen der Fensterläden nach draußen.


  Na großartig.


  Der graue Himmel sah verdächtig nach Regen aus, und irgendwo aus der Ferne war Donnergrollen zu hören, das wie ein Geräuscheffekt aus diesem alten Song von Garth Brooks klang, dessen Titel ihr nicht einfallen wollte.


  Gestern Abend war sie noch recht optimistisch gewesen, was das Wetter anging, und hatte eine Shorts und ein Tanktop mit integriertem Sport-BH herausgelegt, dazu Söckchen, Sportschuhe und Baumwollunterwäsche.


  Jetzt musste sie stattdessen einen Jogginganzug anziehen. Sie band ihre Haare zum Pferdeschwanz zusammen und ging in den Garten, um ihre Dehnübungen zu machen.


  Die frische kühle Luft wirkte belebend, und Melissa war froh, dass sie sich über den ersten Impuls hinweggesetzt hatte, der ihr nach dem Aufwachen durch den Kopf gegangen war – nämlich einfach weiterzuschlafen.


  Der Rasen sah eindeutig besser aus als noch einen Tag zuvor. Byron hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, ihn zu mähen, die Kanten zu schneiden und das Unkraut zu zupfen. Das Ergebnis konnte sich wirklich sehen lassen.


  Genießerisch atmete Melissa den Duft von frisch gemähtem Gras ein.


  Die Zweige des Ahornbaums bildeten auf dem Gehweg vor dem Haus nicht länger ein Hindernis für Fußgänger. Auf den Blättern glitzerten unzählige winzige Tautropfen wie Kristalle, die man fein gemahlen und auf dem Grün verteilt hatte.


  Zu Beginn ihrer Strecke lief sie nur langsam, um sich aufzuwärmen. Noch bevor sie die nächste Straßenecke erreicht hatte, setzte ein leichter Nieselregen ein, und wieder war ein Donnerschlag zu hören, der seinen Ursprung zwar weit außerhalb der Stadt hatte, sich aber dennoch unheilvoll anhörte.


  Melissa schlug die Kapuze hoch und erhöhte das Tempo. Sie lief gern unterschiedliche Strecken. Diesmal führte ihr Weg dreimal um den kleinen gepflegten Park, bevor sie in die Main Street einbog.


  Natürlich waren die meisten Geschäfte noch geschlossen, schließlich war es erst halb acht, aber das Sunflower hatte bereits geöffnet, genau wie der Lebensmittelladen und die Kfz-Werkstatt.


  Tessa Quinn stand vor ihrem Café. Ihr langes dunkles Haar fiel ihr bis weit über den Rücken. Sie füllte frisches Wasser in die Hundetränke und winkte Melissa zu, als diese auf der anderen Straßenseite vorbeijoggte. Melissa winkte zurück, während sie über eine Idee nachdachte, die sie schon seit einer Weile mit sich herumtrug. Vielleicht sollte sie sich als Partnervermittlerin versuchen und Tessa und Tom für den gleichen Abend zu sich nach Hause einladen. Natürlich bedeutete das, noch einmal etwas aus Ashleys Kühltruhe zu holen – oder vielleicht sogar ihre Zwillingsschwester zu überreden, für diesen besonderen Anlass irgendeine Spezialität auf den Tisch zu zaubern. Zugegeben, es bestand natürlich das Risiko, dass Tom und Tessa sich gar nicht leiden konnten und sich diese Abneigung dann auch gegen sie richten würde, weil sie die beiden eingeladen hatte. Aber vielleicht hatte sie das Glück auch auf ihrer Seite, und es würde ihr gelingen, eine große Sache ins Rollen zu bringen.


  Diese Vorstellung entlockte ihr ein Lächeln. Am besten wäre es, wenn sie auch Steven dazu einladen würde. Dann würde sie sich nicht überflüssig vorkommen, wenn die zwei sich gut verstanden. Vor allem aber würde Tom sich als Mann neben zwei Frauen nicht so zahlenmäßig unterlegen vorkommen.


  Selbstverständlich würde sie den Mann dann nicht wieder mit einem Kuss überfallen, wie sie es vorgestern Abend getan hatte. Allein der Gedanke daran ließ sie erröten. Den ganzen Sonntag über hatte sie Zeit gehabt, den Zwischenfall zu vergessen, aber jetzt dachte sie schon wieder darüber nach. Was ist nur mit mir los? Melissa beschloss, vorläufig niemanden mit irgendwem zu verkuppeln, sondern auf Ashleys Rückkehr aus Chicago zu warten, damit sie sie um Rat fragen konnte.


  Himmel, wie sehr sie ihre Schwester vermisste!


  Sie joggte weiter, vorbei an der Bibliothek und der Post mit der großen Wiese und dem Fahnenmast davor, vorbei an den leuchtend blauen Briefkästen, die die Straße säumten. Es wurde Zeit, nach Hause zurückzukehren. Sie verließ die Main Street und lief in die parallel dazu verlaufende Wohnstraße. Jedes Haus dort war ihr vertraut. Sie wusste, wer jetzt da lebte, wer vor diesen Leuten dort gewohnt hatte und sogar, wem das jeweilige Gebäude davor gehört hatte. Sie kannte die Menschen und ihre Vorgeschichten, die Namen der aktuellen wie die der verstorbenen Haustiere.


  Das gehörte zum Leben in einer Kleinstadt.


  Schließlich kam sie an Ashleys Bed & Breakfast vorbei, wo sich zumindest im Vorgarten keine nackten Krocketspieler tummelten. Vielleicht liegt es an der Kälte, überlegte sie amüsiert, aber womöglich hielten sie sich im Garten hinter dem Haus auf.


  Melissa war so in Gedanken und so daran gewöhnt, früh am Morgen durch die Stadt zu laufen, dass sie gar nicht auf ihre Umgebung achtete und auf dem Kiesweg zwischen dem Bed & Breakfast und dem Haus der Crockett-Schwestern beinahe überfahren worden wäre.


  Ein Wagen kam auf sie zugerutscht, dessen Reifen auf dem Kies nur wenig Halt fanden und einen Hagel aus kleinen Steinen in ihre Richtung schickten. Um sich in Sicherheit zu bringen, machte sie einen Satz auf den Rasenstreifen neben dem Weg, verfehlte ihn aber knapp und scheuerte sich auf dem rauen Untergrund die Hosenbeine auf.


  Sekundenlang schien alles um sie herum zu vibrieren, und sie kam sich vor, als würde sie in einer von der Außenwelt abgeschnittenen Blase stecken. Sämtliche Geräusche drangen so verzerrt zu ihr vor wie bei einer alten Schallplatte, die zu langsam abgespielt wurde.


  Und auf einmal hockte Andrea vor ihr und fasste sie an den Schultern. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie aufgeregt. „Oh mein Gott, Melissa! Geht es Ihnen gut?“


  Mit Andreas Hilfe stand Melissa auf. Sie zitterte am ganzen Leib, und das Atmen fiel ihr schwer, da ihr der Staub von der Straße in den Hals gekommen war. Erst jetzt bemerkte sie, dass Byron ein Stück von ihr entfernt stand und sie besorgt ansah. Seine Haare waren zerzaust, und seine Kleidung machte den Eindruck, als ob er sie in aller Eile angezogen hatte.


  Andrea folgte Melissas Blick, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Chefin und redete hastig weiter: „Das tut mir so leid! Es tut mir wirklich schrecklich leid …“


  „Vielleicht sollte sie einen Arzt aufsuchen“, schlug Byron vor.


  Melissa schüttelte den Kopf. Sie hatte sich zu Tode erschrocken und sich die Knie aufgeschrammt, aber sie war nicht ernsthaft verletzt. Sie würde duschen, sobald sie wieder zu Hause war. Wenn sie tatsächlich Schürfwunden hatte, brauchte sie nur eine antibakterielle Salbe und ein paar Pflaster oder einen Verband.


  Das hieß jedoch nicht, dass sie den Zwischenfall unkommentiert lassen würde. Natürlich hätte sie aufpassen müssen, anstatt einfach die Gasse zu überqueren. Aber trotzdem war der alte Wagen eindeutig zu schnell gewesen.


  „Wer ist gefahren?“, fragte sie und sah zwischen Byron und Andrea hin und her.


  Byron bekam einen roten Hals und fuhr sich verlegen durch die Haare.


  „Ich war das“, erklärte Andrea eine Spur zu hastig. „Es ist mein Wagen.“


  Zwar glaubte Melissa ihrer Assistentin nicht wirklich, aber letztlich war gegen kein Gesetz verstoßen worden. Sie beugte sich vor und zog den aufgerissenen Stoff von ihren Knien. Das Brennen ließ sie zusammenzucken.


  Einen Moment lang zögerte Byron, dann machte er einen entschlossenen Schritt auf sie zu. „Vielleicht haben Sie sich doch verletzt“, sagte er.


  Völlig unerwartet kochte die Wut in Melissa hoch und raubte ihr den Atem, zweifellos ausgelöst durch den Beinahe-Unfall. Sie musste an die Fotos von Chavonne Rowan auf dem Edelstahltisch in der Rechtsmedizin in Flagstaff denken. Fotos eines zierlichen, zerschmetterten Körpers, die ihr noch so deutlich in Erinnerung waren, als hätte sie sie erst heute Morgen gesehen.


  Vielleicht haben Sie sich doch verletzt.


  Verletzt? So wie sich Chavonne verletzt hatte, als sie aus dem Wagen geschleudert worden war?


  „Ich fahre Sie wenigstens nach Hause, okay?“, sagte Andrea, während ihr Tränen in die Augen stiegen. „Bitte.“


  Melissa zögerte kurz, dann nickte sie. Bis zu ihrem Haus war es nicht weit, aber der Nieselregen hatte sich inzwischen zu einem richtigen Regen entwickelt, und außerdem war ihr ein wenig übel.


  Byron fasste nicht nach ihrem Arm, um sie zu stützen, obwohl das seine ursprüngliche Absicht gewesen zu sein schien. Stattdessen dirigierte er sie zu Andreas Wagen, hielt ihr die Tür auf und wartete, bis sie eingestiegen war.


  Melissa entging nicht, dass Andrea den Sitz ein Stück nach vorn schieben musste, um an die Pedale zu gelangen, aber sie äußerte sich nicht dazu. Auf jedes Detail zu achten lag ihr einerseits im Blut, andererseits erforderte ihr Job das. Trotzdem neigte sie dazu, alle Beobachtungen mit einer gewissen Skepsis zu behandeln und keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


  Dieser Wagen war so gut wie schrottreif, vielleicht musste Andrea den Sitz jedes Mal neu einstellen, wenn sie Platz nahm. Big John hatte auch einmal eine solche Klapperkiste gefahren, bei der der Fahrersitz seinen eigenen Willen besaß und immer wieder korrigiert werden musste.


  Andrea hielt das Lenkrad fest umschlossen und sah besorgt in den Rückspiegel, während Byron einstieg. Auf einmal verstand Melissa, was hier los war. Byron hatte die Nacht bei Andrea in deren kleinem Apartment über der Garage der Crockett-Schwestern verbracht, und der Fahrer dieses Wagens war in großer Eile gewesen, von hier wegzukommen, weil die beiden älteren Damen nichts davon wissen sollten. Velda dürfte ebenfalls nicht begeistert sein, dass ihr Sohn die ganze Nacht über weggeblieben war, vor allem so kurz nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis.


  Kein Wunder, dass die beiden so nervös waren. Immerhin hätten sie auf ihrer Flucht beinahe die Staatsanwältin überfahren.


  „Ich werde pünktlich im Büro sein“, versprach Andrea, als sie wenige Minuten später vor Melissas Haus anhielt.


  „Schön“, gab Melissa zurück und stieg aus. Da sie eigentlich ganz gut in Form war, wunderte sie sich, dass ihr alle Knochen wehtaten, als sie sich vom Beifahrersitz erhob.


  Byron stieg ebenfalls aus, blieb aber auf dem Fußweg stehen. Durch den Regen kräuselten sich seine Haare, während er dastand und sie aufmerksam beobachtete.


  Plötzlich verspürte sie das Bedürfnis, ihm Mut zuzusprechen, was womöglich daran lag, dass er auf einmal sehr jung und völlig verloren wirkte.


  „Sie haben in meinem Garten gut gearbeitet“, sagte sie zu ihm.


  „Danke“, erwiderte er, und sie begriff, dass er darauf wartete, sie zur Haustür begleiten zu können.


  Melissa winkte Andrea zu und ging zum Gartentor, doch Byron kam ihr zuvor, um das Tor für sie zu öffnen. Ihre skeptische Seite – die sie nicht unterdrücken konnte, immerhin war sie Staatsanwältin – warnte sie davor, nicht zu vertrauensselig zu werden. Wer sich weichherzig zeigte, dem unterstellte man allzu oft, dass sein Verstand genauso nachsichtig war.


  Es mochte ja sein, dass Byron im Grunde genommen ein guter Junge war, der einen schweren Fehler begangen und dafür seine Strafe verbüßt hatte. Andererseits war es aber auch möglich, dass er ihr und allen anderen nur etwas vorspielte. Der nächste Schuss und damit die nächste Tragödie waren vielleicht schon zum Greifen nah.


  Der Regen lief vom Verandadach, und sie und Byron hechteten unter den Tropfen hindurch in den geschützten Teil vor ihrem Haus.


  Beim Joggen trug Melissa den Hausschlüssel an einer Kette um ihren Hals, und als sie ihn jetzt herauszog, stellte sie fest, wie sehr ihre Hände zitterten. Sie hatte bei dem Unfall eine gehörige Dosis Adrenalin abbekommen, und das wirkte noch immer ein wenig nach.


  Behutsam nahm Byron ihr den Schlüssel aus der Hand und schloss für sie auf. Als sie sich auf der Türschwelle zu ihm umdrehte, gab er ihr den Schlüssel zurück. „Es tut mir leid“, sagte er heiser.


  Melissa nickte. „Passen Sie beim nächsten Mal einfach besser auf.“


  „Werde ich machen. Und Ihnen geht es wirklich gut?“


  „Ja, wirklich“, beteuerte sie, weil es der Wahrheit entsprach. Sie war auf einer Ranch aufgewachsen. Da wurde man von Pferden abgeworfen und von Kühen getreten. Sie war von Mähdreschern, Trucks und Traktoren gefallen und hatte alles relativ unbeschadet überstanden.


  Der Sturz von gerade eben war überhaupt nicht der Rede wert.


  „Byron“, sagte sie, als er nur wortlos dastand und eine zerknirschte Miene machte.


  „Ja?“


  „Achten Sie gut darauf, mit wem Sie sich anfreunden. Nathan Carter ist nicht der richtige Umgang für Sie, falls Sie das vergessen haben.“


  Er hörte ihr zu, sein Gesicht war blass und angespannt. „Im Augenblick kann ich es mir nicht erlauben, wählerisch zu sein. Ein Mensch braucht Freunde, und derzeit sind Andrea und Nathan die einzigen Freunde, die ich habe.“


  Traurigkeit schnürte Melissa die Kehle zu, darum nickte sie nur als Erwiderung auf seine Worte.


  Eine Viertelstunde später hatte sie sich geduscht und die Unterhaltung mit Byron schon so gut wie vergessen. An beiden Knien war etwas Haut abgeschürft, aber die Stellen bluteten schon längst nicht mehr. Dafür tat ihr jeder Knochen im Leib weh, als wäre sie von Andreas Wagen angefahren worden.


  Sie schlenderte im Morgenmantel in die Küche, mixte sich ihren Proteindrink und nahm mit dem ersten Schluck zwei Schmerztabletten ein. In ein paar Minuten würde sie wieder einen klaren Kopf haben, sagte sie sich, während sie zusah, wie die Regentropfen am Küchenfenster hinunterliefen.


  Doch sie brauchte doppelt so lange wie sonst, um sich anzuziehen, da sich bei jeder Bewegung irgendein gequälter Muskel oder ein überstrapaziertes Gelenk meldete. Endlich saßen der Rock mit dem pinkfarbenen Blumenmuster und der sommerlich dünne, lange weiße Sweater so, wie sie sitzen sollten. Noch ein wenig Mascara und Lipgloss, und sie konnte das Haus verlassen. Durch den Regen und die Dusche waren ihre Haare kraus geworden, aber Melissa hatte keine Lust, mit Föhn und Bürste ans Werk zu gehen, also fasste sie sie mit einer Hand zusammen und brachte sie mit einer großen Plastikklammer in Form.


  Ein paar Strähnen fielen über ihre Wangen und den Hals und verliehen ihr ein weniger strenges Erscheinungsbild, das mehr an Ashleys Stil erinnerte.


  Als sie das Haus verließ, hatte der Regen aufgehört, und die Sonne war herausgekommen.


  Um kurz vor neun humpelte sie in ihr Büro und traf dort Andrea, die starr wie eine Statue dastand und ihr eine schlichte Glasvase mit einem riesigen Bukett aus lila und weißen Iris entgegenhielt. Wahrscheinlich stammte der größte Teil von ihnen aus dem Garten der Crockett-Schwestern.


  „Die sind für Sie“, sagte Andrea nervös.


  Melissa lächelte, nahm die Blumen an sich und wollte um die junge Frau herumgehen. „Danke, Andrea, aber das war wirklich nicht nötig.“


  „Sie könnten jetzt auch schwer verletzt sein“, wandte Andrea leise ein. „Oder sogar …“


  „Es geht mir gut, Andrea“, beteuerte sie.


  Tränen stiegen ihrer Assistentin in die Augen. „Ich weiß, was Sie denken. Sie glauben, Byron wäre heute Morgen gefahren und dass ich ihn wegen der Sache mit Chavonne decke. Aber ich habe am Steuer gesessen, nicht Byron.“


  Melissa stellte die Vase auf eine Ecke ihres Schreibtischs. „Was Sie privat machen, geht mich nichts an“, gab sie zurück und betrachtete die farbenprächtigen wunderschönen Blumen.


  „Aber …“, erwiderte Andrea, für die das Thema offensichtlich noch nicht abgeschlossen war, während Melissa inzwischen lieber so getan hätte, als wäre nie etwas passiert.


  „Seit Ihrer Zeit bei der Pflegefamilie haben Sie aus Ihrem Leben einiges gemacht, Andrea“, sagte Melissa, nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte. „Ich hoffe, Sie werfen das nicht alles weg, indem Sie eine Dummheit begehen.“


  „Sie meinen, weil ich mit Byron Cahill ausgehe?“ Andrea bekam einen roten Kopf.


  „Das habe ich nicht gesagt“, betonte Melissa.


  „Das müssen Sie auch gar nicht.“ Noch immer verrieten weder Andreas Tonfall noch ihre Miene Verärgerung.


  Melissa legte eine Hand auf den Unterarm der jungen Frau. „Okay, wenn Sie meine Meinung wirklich wissen wollen: Byron macht im Moment große Umgewöhnungen durch, er hat jetzt viel um die Ohren und Sie ebenfalls. Vielleicht wäre es besser, wenn erst mal ein wenig Ruhe einkehrt, bevor Sie … bevor Sie sich zu eng an ihn binden.“


  Andrea versteifte sich ein wenig. „Weil er im Gefängnis war?“


  „Zum Teil deswegen“, antwortete Melissa. „Aber auch weil Sie beide noch sehr jung sind.“


  „Alles klar“, gab Andrea knapp und frostig zurück, während sie auf dem Absatz kehrtmachte und das Büro verließ. „Ich bringe Ihnen gleich die Anrufnotizen.“


  Nachdenklich und noch immer von schmerzenden Knochen geplagt, stellte Melissa ihre Handtasche weg und setzte sich an den Schreibtisch, um den Computer hochzufahren.


  Als es klopfte, sah sie hoch und entdeckte Tom. Sie lächelte ihn an, aber selbst dabei hatte sie Schmerzen.


  Tom sah in Andreas Richtung, dann trat er ein und schloss die Tür hinter sich. „Es gibt Probleme“, erklärte er.


  Melissa sah ihn verwundert an. „Setz dich, Tom“, bat sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf. „Die Nachbarn von Ashley und Jack haben sich beschwert. Wegen der Gäste. Das Ganze ist eine etwas … delikate Angelegenheit, und ich wollte erst mit dir darüber reden, bevor ich hinfahre.“


  Verdammt, dieser Haufen geriatrischer Gesetzloser war wieder nackt aus dem Haus gegangen, und diesmal hatte man sie gesehen.


  Das konnte sie überhaupt nicht gebrauchen, ganz zu schweigen davon, dass es eigentlich Ashleys Problem sein sollte und nicht ihres.


  Tom setzte eine diplomatische Miene auf, doch in seinen Augen bemerkte sie ein Funkeln, und es schien Melissa so, als habe er es gar nicht so eilig, sein Anliegen vorzubringen. „Es geht um Ruhestörung“, sagte er schließlich.


  „Was heißt hier Ruhestörung?“, fragte Melissa und verdrehte die Augen.


  „Offenbar drehen sie die Stereoanlage ganz auf, um auf der Terrasse hinter dem Haus Tango zu tanzen.“ Seine Augen blitzten amüsiert. „Die Crockett-Schwestern sind in Sorge, dass der Lärm ihren Fischen Angst macht.“


  „Ihren Fischen?“


  „Du weißt schon, diese vornehmen Goldfische, die sie im Garten haben.“


  „Und warum ist das mein Problem?“


  „Weil Ashley und Jack dich zu ihrer Vertretung gemacht haben, was das Bed & Breakfast angeht. Ich dachte mir, du möchtest wissen, was da los ist.“


  „Lieber Himmel“, stöhnte sie.


  Tom lachte. „Natürlich werde ich hinfahren und mit den Leuten reden. Ich bin mir sicher, dass sie das nicht getan haben, um irgendjemanden zu ärgern. Du kannst mitkommen, wenn du möchtest. Das überlasse ich ganz dir.“


  „Ich komme besser mit.“


  „Keine schlechte Idee“, meinte er und nickte nachdenklich. „Aber soll ich für alle Fälle vorgehen?“


  „Für alle Fälle? Was soll das heißen?“, gab sie gereizt zurück. Die Schmerztabletten ließen ein wenig in der Wirkung nach. „Soweit ich weiß, ist Tango kein gefährlicher Sport. Zumindest nicht für die Zuschauer.“


  Tom warf ihr einen ironischen Blick zu, während er ihr die Tür aufhielt. Als sie vor ihm das Büro verließ, stand Andrea gerade auf, um mit ein paar rosa Notizzetteln zu ihr zu kommen. Die junge Frau sah blass aus, unter den Augen hatte sie dunkle Ränder.


  „Irgendetwas Wichtiges?“, wollte Melissa wissen.


  „Ich weiß nicht so genau“, gestand ihr Andrea. „Es gab einen Anruf von einer Frau, die sich darüber beschwert, dass einer ihrer Nachbarn zu viel Toilettenpapier gekauft hat – viel mehr, als man verbrauchen kann, vor allem wenn man allein lebt.“


  Melissa zog die Stirn in Falten.


  Tom dagegen musste lachen und stieß einen leisen Pfiff aus, der Elvis dazu veranlasste, durch den langen Gang zu ihm gejagt zu kommen. „Klingt nach dem Theater, mit dem sich Tante Ona jedes Jahr herumschlagen muss, wenn die Rodeozeit naht.“


  „Mr Creed hat ebenfalls angerufen“, fuhr Andrea fort. „Ich nehme an, er hat Ihre Privatnummer nicht. Auf jeden Fall lässt er ausrichten, dass es ihm und Matt vorgestern Abend sehr gut geschmeckt hat und dass die beiden sich gern so bald wie möglich revanchieren möchten.“


  Melissa, die immer noch über Toms rätselhafte Bemerkung nachdachte, wurde etwas rot im Gesicht. „Okay“, sagte sie, während sie Andreas Blick auswich. Toms Grinsen konnte sie regelrecht spüren, dafür musste sie ihn gar nicht erst ansehen.


  „Wir sind bald zurück“, ließ er Andrea wissen.


  Aus dem Augenwinkel sah Melissa, wie ihre Assistentin nickte, bevor sie an ihren Schreibtisch zurückkehrte. Zwei Minuten später waren sie unterwegs. Auf der Fahrt blätterte Melissa die eingegangenen Nachrichten durch, um Gewissheit zu haben, dass sich sonst nichts von Bedeutung ereignet hatte. Dann steckte sie die Zettel in ihre Handtasche. Das einzig Unklare war die Sache mit dem Toilettenpapier.


  Der Anruf war von Bea Brady gekommen, was sie nicht wunderte, da die gute Bea ihr auf der Versammlung dadurch aufgefallen war, dass sie immer wieder energisch das Wort ergriff.


  „Manche Leute“, meinte sie seufzend, „haben einfach zu viel Zeit.“


  „Dir ist hoffentlich klar“, konterte Tom, „dass es in Stone Creek einige Leute gibt, die das Gleiche über uns sagen. Der große Witz beim Friseur ist der, dass ich meine Dienstwaffe eigentlich gar nicht laden müsste. Es würde genügen, wenn ich eine einzige Patrone in der Hemdtasche mit mir herumtrage.“


  Unwillkürlich musste Melissa kichern, aber dann fuhr sie ernst fort: „Manchmal habe ich das Gefühl, ich mache den falschen Job.“ Ihr Eingeständnis war nicht nur für Tom eine Überraschung, sondern auch für sie selbst.


  Er sah Melissa verwundert an. „Tatsächlich?“, fragte er. „Du hast verdammt hart gearbeitet, um deinen Abschluss zu machen und dich als Anwältin zu etablieren. Was würdest du denn stattdessen machen wollen?“


  „Interessante Frage“, murmelte sie. Vor ihrer Trennung von Dan hatten sie sich auf einen grundsätzlichen Plan geeinigt: Sie wollte ihre Karriere ein paar Jahre ruhen lassen, um ihm zu helfen, seine beiden Jungs und mindestens ein eigenes Kind großzuziehen. Daneben würde sie sich an häuslichen Künsten wie dem Kochen oder dem Dekorieren versuchen, so wie es Ashley tat. „Und um ehrlich zu sein, weiß ich darauf keine Antwort.“


  Vermutlich ist das das eigentliche Problem, überlegte sie.


  Melissa wusste nicht, was sie tun sollte, wenn sie nicht als Anwältin arbeiten würde. Und sie wusste nicht, wer sie sonst sein sollte.


  Sie war so überzeugt davon gewesen, dass sie Dan liebte und mit ihm zusammenleben wollte. Doch als es daranging, sich auf einen Termin zu einigen und tatsächlich zu heiraten, bekam sie auf einmal Panik. Und Dan, der lange Zeit Geduld bewiesen hatte, war außer sich vor Wut gewesen. Er hatte ihr ein Ultimatum gestellt und ihr achtundvierzig Stunden Zeit gegeben, um zu entscheiden, ob sie ihn heiraten oder sich von ihm trennen wollte.


  Melissa hatte keine achtundvierzig Stunden benötigt – nicht einmal achtundvierzig Sekunden – und sich auf der Stelle von ihm getrennt.


  Natürlich war sie davon ausgegangen, dass er nach ein oder zwei Tagen, spätestens nach einer Woche, zu ihr zurückkehren und ihr einen großen Blumenstrauß schenken würde, um sie dann zu überreden, es sich doch noch einmal zu überlegen. So wie er es immer gemacht hatte, wenn sie sich über etwas gestritten hatten. Diesmal jedoch kehrte er nicht zurück. Es hatte keine liebevollen Worte gegeben, keinen heißen Versöhnungssex, gar nichts. Vielmehr hatte er sich noch in der gleichen Woche mit einer Kellnerin verabredet, die er kurz darauf heiratete.


  „So“, sagte Tom und hielt den Wagen vor dem Bed & Breakfast an. „Da wären wir.“


  „Ja“, entgegnete sie, kniff die Augen zusammen und musterte aufmerksam das Haus. „Bringen wir’s hinter uns.“


  Tom lachte, stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete Melissa die Tür, dann ließ er Elvis raus.


  Sogar hier vorn konnte man die Geräuschkulisse einer ausgelassenen Feier hören: Gitarrenmusik, Gelächter und Gejohle, dazu lauter, mitreißender Applaus.


  „Verdammt“, murmelte sie kopfschüttelnd, während Tom ihr das Gartentor aufhielt und darauf wartete, dass sie vorging.


  „Du kannst auch gern hier warten, wenn dir das lieber ist“, bot er ihr an. Elvis trottete zufrieden hinter ihnen her und schnupperte auf dem Boden.


  „Ach weißt du, es ist ja nicht so, als hätte ich noch nie einen nackten Mann gesehen.“


  Tom begann zu lachen. „Was?“


  Ungewollt hatte sie ihre heimliche Angst ausgesprochen: dass Ashleys Gäste sich abermals hüllenlos präsentieren könnten. „Du weißt schon, was ich meine“, erwiderte sie etwas ungehalten.


  „Was ist eigentlich los mit dir? Sobald ich um eine Ecke fahre, zuckst du zusammen, und ich könnte schwören, dass du ganz leicht humpelst.“ Er ging jetzt vor ihr her und folgte dabei dem Weg, der am hohen Zaun und den schützenden Bäumen vorbei zur Rückseite des Hauses führte, sah aber beim Reden über die Schulter zu Melissa.


  Sie zuckte vorsichtig mit den Schultern. „Ich bin heute Morgen beim Laufen hingefallen, keine große Sache.“


  Plötzlich stürmte Elvis an ihnen vorbei. Als er den rückwärtigen Garten erreichte, blieb er stehen und begann so ausgelassen zu bellen, dass Melissa unwillkürlich lächeln musste.


  Tom blieb ebenfalls stehen, als er um das Haus herumgehen wollte, und das so plötzlich, dass Melissa ihn fast umgerannt hätte.


  „Zum Teufel“, murmelte er.


  Melissa spähte um ihn herum und begutachtete die wilde Meute. Die Männer waren wie Matadore gekleidet, einschließlich der passenden Hüte, die Frauen trugen Flamencokleider, jede von ihnen hatte sich eine Rose zwischen die Zähne geklemmt, während sie auf der gepflasterten Fläche wie die Verrückten Tango tanzten.


  Die Musik aus dem Gettoblaster war ohrenbetäubend laut. Elvis stand am Rand des Patios und bellte, so laut er nur konnte, während er interessiert das kuriose Treiben verfolgte.


  Als John Winthrop die Besucher bemerkte, drehte er hastig die Lautstärke runter. Auch er trug einen dieser runden Hüte mit den winzigen Pompons. Der andere Mann in der Gruppe beendete den Tanz, indem er sich mit seiner Partnerin weit vornüberbeugte.


  Auch wenn sie es weder Tom Parker noch sonst jemandem gestanden hätte, musste Melissa doch anerkennen, dass sie sehr beeindruckt war. Osteoporose war für dieses Grüppchen eindeutig kein Thema.


  Tom räusperte sich, dann rief er Elvis zu sich. Melissa stellte sich zu ihm und konzentrierte sich vor allem darauf, nicht laut zu lachen.


  „Sieh an, das ist ja Melissa“, sagte Mr Winthrop mit strahlender Miene, zog seinen Hut und verbeugte sich tief. „Wie schön, Sie wiederzusehen.“


  „Das ist ein beachtliches Kostüm“, stellte sie fest.


  „Es ist geliehen“, erwiderte er. „Wir kamen auf unsere Reise nach Spanien vor drei Jahren zu sprechen, und ich fürchte, unsere Erinnerungen sind ein bisschen mit uns durchgegangen.“


  „Nirgendwo in Stone Creek können Sie ein Kostüm leihen“, warf Tom argwöhnisch ein.


  „Wir haben ein Geschäft in Flagstaff angerufen“, erklärte Winthrop freundlich. „Dort war man so nett, uns alles zu liefern.“


  „Oh“, machte Tom, der eindeutig nicht mehr weiterwusste.


  „Die Nachbarn haben sich über die Musik beschwert“, sagte Melissa. „Sie war zu laut.“


  Die Frauen machten eine verärgerte Miene, die Männer waren am Boden zerstört.


  Und Melissa fühlte sich, als hätte sie jedem von ihnen eine schallende Ohrfeige gegeben.


  „Na, ganz so schlimm war es ja nicht“, lenkte Tom ein. „Wenn Sie etwas weniger Lärm machen, werden alle Beteiligten zufrieden sein.“


  „Nicht alle“, widersprach ihm die Frau im roten Kleid, die mit dem Kamm spielte, den sie in ihr Haar geschoben hatte.


  „Wir werden uns zusammenreißen“, versprach Mr Winthrop, während die Frau im roten Kleid verächtlich schnaubte und die Arme verschränkte.


  Mittlerweile fragte sich Melissa, warum sie eigentlich mitgekommen war. Zuerst hatte sich das nach einer guten Idee angehört, aber inzwischen schien es, als würde Tom ihre Hilfe gar nicht benötigen.


  Sie lächelte den Tango tanzenden Krocketspielern entschuldigend zu und zuckte zusammen, als Tom sie leicht am Arm berührte.


  „Das reicht mir jetzt“, stellte er resolut fest, als sie, gefolgt von Elvis, zum Streifenwagen zurückkehrten. „Ich fahre dich nach Indian Rock zur Klinik.“


  „Mir geht es gut“, protestierte sie seufzend. „Ich habe überlegt, dass ich vielleicht mal versuchen sollte, Tango zu …“


  „Kommt nicht infrage“, gab er zurück, öffnete die Tür seines Streifenwagens und half ihr beim Einsteigen.


  „Warum nicht?“


  „Weil man zum Tango zwei braucht“, erklärte er amüsiert, „und ich mich daran nicht beteiligen werde.“ Dann wurde er ernst. „Ich finde wirklich, dass du einen Arzt aufsuchen solltest. Ich bin mit dir im Handumdrehen im Krankenhaus in Indian Rock …“


  „Es geht mir gut, Tom“, beharrte sie. „Außerdem werde ich nirgendwohin fahren, nur zurück ins Büro.“


  Tom antwortete erst, als er sich auf den Fahrersitz gesetzt hatte. „Da ist doch kaum was los“, wandte er ein. „Andrea kann bestimmt die Stellung halten. Wenn du schon nicht zum Arzt willst, warum bleibst du dann nicht wenigstens zu Hause und erholst dich ein bisschen.“ Er deutete auf ihre Handtasche und fügte hinzu: „Die Anrufe kannst du auch von zu Hause aus erledigen. Bea Brady musst du nur versichern, dass die Sache mit dem Toilettenpapier nicht außer Kontrolle gerät, wenn die Motivwagen dekoriert werden. Und sag Steven Creed, du bist scharf auf ihn und er ist jederzeit zum Abendessen willkommen.“


  Melissa schlug ihm mit der Faust auf den Arm. „Ich will zurück ins Büro“, beharrte sie. „Wenn ich mich schon mies fühle, dann kann ich das auch im Büro tun, außerdem habe ich meinen Wagen da geparkt.“


  „Leg dich nie mit einem Anwalt an“, seufzte Tom und fuhr in Richtung Stadtzentrum.


  „Vielleicht werde ich Steven noch mal zum Essen einladen“, sagte sie nach einer Weile. „Willst du auch kommen?“


  Tom parkte den Streifenwagen auf seinem üblichen Parkplatz vor dem Gerichtsgebäude und sah Melissa an. „Ich wittere eine Falle.“


  9. KAPITEL


  Melissa stieg aus dem Streifenwagen, machte Elvis die Tür auf und humpelte zum Seiteneingang des Gerichtsgebäudes. Toms Worte hallten in ihrem Kopf nach. Ich wittere eine Falle, hatte er zu ihrer Einladung zum Essen gesagt.


  „Du bist ein schrecklich misstrauischer Mensch, Tom Parker“, warf sie ihm an den Kopf.


  „Gehört zu meiner Arbeit“, gab er zu und zog die schwere Glastür für sie auf.


  In diesem Moment wurde ihr bewusst – und vielleicht hatte Tom es auch bemerkt –, wie schade es doch war, dass ihre Beziehung immer nur eine platonische geblieben war. Sie hätten vermutlich ein gutes Paar abgegeben, aber bei keinem von ihnen war jemals der Funke übergesprungen. Mit Sheriff Parker ging sie um wie mit ihrem Bruder Brad, locker und lässig, ohne sich je auf riskantes Terrain zu begeben.


  Bei Steven dagegen war es eine ganz andere Sache. Da war sie so angespannt wie unmittelbar vor einem Bungeesprung von einer hohen Brücke.


  „Es gehört aber auch zu deiner Arbeit, Risiken einzugehen“, hielt sie ihm vor. „Wenn es um Romantik geht, bist du ein elender Feigling.“


  „Also ist es eine Falle“, verkündete er triumphierend. „Wusste ich’s doch!“


  „Okay, kann sein, dass ich mit dem Gedanken gespielt habe, Tessa ebenfalls einzuladen“, antwortete sie, als sie an der Tür zum Vorzimmer ihres Büros ankamen.


  Melissa O’Ballivan, Staatsanwältin, stand auf dem Schild an der Tür.


  Sie blieb kurz stehen, um eine aufkommende Frustattacke zu bekämpfen. Früher hatte sie ihre Arbeit geliebt, aber mittlerweile kam es ihr nur noch so vor, als würde sie die Zeit totschlagen und warten, bis endlich irgendjemand gegen ein Gesetz verstieß, damit sie ihn vor Gericht zerren konnte. Was war das eigentlich für ein Leben?


  Tom sah sie ein wenig irritiert an, doch seine Augen funkelten ausgelassen. „Ich freue mich schon auf ein ganzes Tablett voll mit Ashleys Spareribs“, erklärte er.


  „Noch hast du nicht gewonnen“, stellte Melissa klar. „Und wenn ich mir ansehe, wie du deine Zeit vertrödelst, anstatt Tessa anzusprechen, dann bekomme ich mehr und mehr das Gefühl, dass vor mir der neue Vorsitzende des Paradekomitees steht.“


  „Ich werde sie schon noch ansprechen“, sagte Tom.


  „Schön. Dann tu es auch. Ich werde nämlich nicht zulassen, dass du diese Wette hinauszögerst, bis wir beide alt und grau sind.“


  Er seufzte laut. „Was hältst du davon: Du kümmerst dich um dein eigenes Liebesleben und lässt mich mein Liebesleben so handhaben, wie ich das will.“


  Darauf konnte Melissa nichts erwidern, weil keiner von ihnen ein Liebesleben hatte, um das er sich kümmern konnte. Also öffnete sie die Tür, ging ins Büro und ließ ihn mit Elvis im Flur stehen.


  „Was mich angeht, ist die Wette vom Tisch“, rief Tom ihr nach.


  „Das könnte dir so passen“, konterte sie.


  Auch wenn sie leicht verquollene Augen hatte, sah Andrea so aus, als hätte sie sich ein wenig erholt, während Melissa unterwegs gewesen war. Sie lächelte ihre Chefin an, stand von ihrem Platz auf und eilte in den kleinen Pausenraum, nur um einen Moment später mit einem Becher dampfendem Kaffee zurückzukehren.


  Der Duft war schlichtweg verführerisch.


  „Den habe ich selbst gekocht“, erklärte Andrea und huschte an ihr vorbei, um den Becher auf Melissas Schreibtisch abzustellen.


  „Ich dachte, Kaffee zu kochen verstößt gegen Ihre Prinzipien“, merkte Melissa amüsiert an und nahm die Telefonnotizen aus der Handtasche, die sie dann an ihrem gewohnten Platz verstaute.


  „Sie haben mir gesagt, dass das nicht in meiner Arbeitsplatzbeschreibung steht“, antwortete Andrea.


  „Nun, wie dem auch sei, Andrea“, erwiderte Melissa lächelnd und mit einem Hauch von Ironie, der bei ihrer Assistentin vermutlich auf taube Ohren stieß, „auf jeden Fall danke ich Ihnen für den Kaffee. Hat sich in der Zwischenzeit noch etwas ereignet?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde machte Andrea einen fast schüchternen Eindruck. „Mr Creed war hier. Vor fünfzehn bis zwanzig Minuten.“


  Melissas Herz begann zu rasen, während sie sich äußerlich völlig ruhig gab. Zumindest hoffte sie das.


  Sie setzte sich hin, griff nach dem Becher und trank einen Schluck Kaffee, bevor sie fragte: „Ach? Hat er gesagt, was er wollte?“


  Bleib lässig.


  „Zu Mittag essen.“


  Zu Mittag essen. Eigentlich etwas ganz Gewöhnliches. Aber wenn Steven Creed damit zu tun hatte, genügte allein der Vorschlag, um ihren Magen Achterbahn fahren zu lassen. Melissa nickte nur und breitete die Telefonnotizen auf dem Schreibtisch aus, nur damit sie irgendwie beschäftigt war.


  „Ich kann Mr Creed für Sie anrufen“, bot sich Andrea bereitwillig und fast schon ein bisschen außer Atem an.


  „Das kann ich auch selbst erledigen“, gab Melissa zurück, ohne von den Zetteln auf ihrem Tisch aufzusehen. „Trotzdem vielen Dank.“


  „Er ist ziemlich scharf“, sagte Andrea ungefragt.


  Dieser Aussage zuzustimmen wäre ungefähr so, als würde man einem anderen beipflichten, dass der Himmel tatsächlich blau war. Also sagte sie nichts, und Andrea kehrte zurück an ihren Arbeitsplatz.


  Melissa sah auf die handgeschriebene Notiz mit Stevens Namen und tippte die notierte Nummer ein.


  Während sie darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde, erwachte in ihrem Magen eine Miniaturausgabe des Cirque du Soleil zum Leben, dessen Artisten todesmutige Sprünge und andere Kunststücke vorführten.


  Das war einfach nur albern. Okay, Steven Creed war möglicherweise attraktiv … ach verdammt, er war es nicht nur möglicherweise, sondern ganz eindeutig. Aber trotz allem war er nur ein Sterblicher und kein griechischer Gott, um Himmels willen! Doch genau da lag das Problem, nicht wahr? Er war zu sehr ein Mann, vielleicht sogar so sehr, dass er für sie zu viel war.


  „Steven Creed“, meldete er sich plötzlich und ließ Melissa zusammenzucken.


  Ihr wurde bewusst, dass sie nicht damit gerechnet hatte, ihn sofort am Apparat zu haben. Vielmehr hatte sie vorgehabt, ihm eine Nachricht zu hinterlassen, und aus einem unerklärlichen Grund darauf gehofft, eine kurze Galgenfrist gewährt zu bekommen.


  „Ha…hallo“, erwiderte sie krächzend.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Du bist eine erwachsene Frau, kein Teenager mehr.


  „Melissa?“


  „Ja.“ Sie musste sich räuspern. „Ich bin’s. Tut mir leid, ich wollte eigentlich früher zurückrufen, aber hier ist was dazwischengekommen, und ich musste noch mal weg und …“ Mit einem Mal wusste sie nicht mehr weiter.


  „Ich wollte dich nur zum Mittagessen einladen“, sagte Steven in einem Tonfall, der sein Lächeln verriet. Ganz sicher bemerkte er, wie aufgeregt sie in diesem Moment war, und diese Erkenntnis machte sie nur noch nervöser. „Wenn deine Arbeit das nicht zulässt oder du schon etwas anderes vorhast, verstehe ich das natürlich. Das kommt schließlich ziemlich kurzfristig.“


  Sag, du hast zu tun, riet Melissas innerer Hasenfuß. Er hat dir gerade eine Ausrede angeboten, die du benutzen kannst.


  „Nein, ich habe nichts vor“, erwiderte sie entschieden.


  „Großartig“, freute sich Steven. „Dann treffen wir uns heute Mittag um zwölf im Sunflower Café. Einverstanden?“


  Melissa sah auf die Uhr. Es war Viertel nach elf, also blieben ihr noch fünfundvierzig Minuten, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


  „Hervorragend.“ Sie klang viel fröhlicher, als nötig war.


  Normalerweise tendierte ihre Fröhlichkeit gegen null, aber sobald Steven Creed ins Spiel kam, verwandelte sie sich in eine Cheerleaderin beim ersten großen Spiel der Saison.


  „Dann bis nachher“, meinte Steven.


  „Ja, bis dann.“ Ihre Antwort kam ein paar Sekunden zu spät, er hatte bereits aufgelegt.


  Sie nippte ein paarmal an ihrem Kaffee, straffte die Schultern und hob trotzig das Kinn, um die Anrufe zu erledigen, die Andrea für sie aufgeschrieben hatte. Da sie immer nach der Methode vorging, die unangenehmsten Aufgaben zuerst zu erledigen, wählte sie als Erstes Bea Bradys Nummer. Die ältere Frau meldete sich nach dem zweiten Klingeln, aber nicht mit einem Hallo oder ihrem Namen, wie Melissa es erwartet hatte.


  „Das wird auch Zeit, dass Sie zurückrufen, Melissa O’Ballivan!“, herrschte sie sie stattdessen an.


  Trotz ihrer Wut über dieses Verhalten gelang es Melissa, einen freundlichen Ton zu wahren. „Ich bin im Büro, Bea. Die Arbeit fürs Komitee sollte wohl besser nach Feierabend stattfinden.“


  „Woher wollen Sie wissen, dass ich deshalb anrufe?“, wollte Bea ungehalten wissen.


  Daraufhin las Melissa ihr vor, was Andrea notiert hatte, wobei sie hoffte, dass sie die Handschrift richtig entzifferte. „Hier steht, Sie sind in Sorge, weil jemand Toilettenpapier gekauft hat, richtig?“


  „Ja, Adelaide Hillingsley hat eine ganze Lastwagenladung von dem Zeug in einem Supermarkt in Flagstaff gekauft“, platzte Bea heraus. „Sie lebt allein und hat nur ein Badezimmer. Was soll eine einzelne Frau mit so viel Toilettenpapier, außer sie will sich über die Regeln hinwegsetzen und den Motivwagen der Handelskammer damit dekorieren?“


  Melissa kniff die Augen zu und lehnte sich zurück, während sie im Geiste bis zwanzig zählte, um nicht laut zu lachen. Adelaide war niemand, den man unterschätzen durfte. Und auch wenn sie ursprünglich nur als Empfangsdame angeheuert worden war, hatte sie die Organisation jahrelang geleitet.


  „Vielleicht sollten Sie Adelaide direkt darauf ansprechen, Bea“, schlug Melissa vor, als sie glaubte, ihre Stimme wieder im Griff zu haben. „Immerhin betrifft es das Komitee, und da ich im Büro bin …“


  „Ach kommen Sie mir doch nicht damit, Melissa O’Ballivan“, unterbrach Bea sie. „Jeder weiß, dass Sie die meiste Zeit über sowieso nichts zu tun haben.“


  Wieder musste Melissa bis zwanzig zählen, diesmal jedoch, um die Frau am anderen Ende der Leitung nicht anzubrüllen.


  „Wie bitte?“, fragte sie schließlich und klang dabei deutlich gereizt.


  Bea lenkte sofort ein. „So war das nicht gemeint“, erklärte sie kleinlaut. Grundsätzlich war sie eine nette Frau, aber sie trat manchmal zu bestimmt auf. Als Präsidentin des örtlichen Gartenvereins und alteingesessene Bürgerin Stone Creeks war sie daran gewöhnt, das Sagen zu haben.


  „Das freut mich“, sagte Melissa versöhnlicher. Vermutlich hätte ihr die Bemerkung keinen solchen Stich versetzt, wenn Bea nicht so sehr ins Schwarze getroffen hätte.


  „Werden Sie mit Adelaide reden? Und machen Sie ihr klar, dass das Komitee ausdrücklich gegen die Verwendung von Toilettenpapier beim Bau eines Motivwagens gestimmt hat? Es sieht so billig aus, wenn …“


  „Ich werde mit Adelaide reden“, versicherte Melissa ihr, um das Telefonat zu beenden und die anderen Rückrufe zu erledigen. Nichts davon war dringender oder wichtiger als dieser Anruf, dennoch vertrödelte sie hier ihre Zeit mit etwas, wofür sie nicht bezahlt wurde.


  „Wann denn? Wann reden Sie mit ihr?“


  Melissas schmerzende Knochen meldeten sich wieder, während sie frustriert die Augen verdrehte. „Heute Abend“, antwortete sie. „Oder morgen. Auf jeden Fall in nächster Zeit, Bea, das verspreche ich Ihnen.“


  In diesem Moment wünschte sich Melissa von ganzem Herzen, dass Tom die Wette verlor und die Leitung des Komitees übernehmen musste.


  Aber davon konnte sie wohl nur träumen.


  Für zwei Sekunden gab Bea Ruhe, dann seufzte sie schnaufend. „Also gut. Aber denken Sie an meine Worte, Melissa. Stone Creek wird sich zum Gespött von ganz Arizona machen, wenn Adelaide ihren Willen durchsetzt.“ Sie hielt kurz inne für ein beleidigtes Schnauben, dann fügte sie hinzu: „Mein Gott, Toilettenpapier! Diese Frau ist davon regelrecht besessen!“


  Melissa verkniff sich den Kommentar, dass Adelaide nicht die einzige Besessene war, stattdessen versprach sie Bea, sich zügig um die Sache zu kümmern.


  Nachdem sie die übrigen Telefonate erledigt hatte, war es fast Mittag, und es wurde Zeit, sich mit Steven am Sunflower Café zu treffen. Da das Lokal in der Nähe lag und Melissa das Gefühl hatte, ein Spaziergang würde ihrem schmerzenden Körper guttun und gleichzeitig gegen ihren Frust wirken, ließ sie den Wagen auf dem Parkplatz stehen.


  Steven traf zur gleichen Zeit ein wie sie.


  „Dein Look gefällt mir“, sagte er mit einem Blick auf ihren Rock und den dünnen Sweater, während sie beide vor dem Café standen.


  Sie ließ seine Bemerkung unkommentiert und fragte: „Wo ist Matt?“


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Sein Look gefiel ihr auch, denn in dem weißen Hemd und der eng anliegenden Jeans sah er mehr als gut aus. „In der Kita“, erwiderte er. „Ich habe den ganzen Morgen mit einem Architekten aus Flagstaff verbracht. Bis zum Herbst soll das Haus renoviert sein, und die neue Scheune soll bis dahin auch stehen.“


  Melissas Blick wanderte zu dem vollen Wassernapf für die Hunde der Gäste, und sie hielt sich nur knapp davon ab, nach Zeke zu fragen.


  Während Steven ihr die Tür aufhielt, sagte er von sich aus: „Zeke ist zu Hause, und es geht ihm gut.“


  Es hatte etwas Beunruhigendes an sich, wie dieser Mann immer wieder erriet, was sie gerade dachte. Wenn er nun dahinterkam, dass sie sich in seiner Nähe nach seinem Körper verzehrte? Rasch drehte sie den Kopf weg.


  Das Café war, wie immer um diese Tageszeit, gut besucht, aber Tessa führte sie zu einem freien Ecktisch. Kaum hatte sich Melissa gesetzt, da griff sie nach der Speisekarte, obwohl ihr Magen schon wieder nervös reagierte.


  „Das Abendessen vorgestern war sehr schön, Melissa“, sagte Steven. „Matt hat es auch gefallen.“


  Sie sah ihn über den Rand der Speisekarte hinweg an und blinzelte einmal. Ihr sollte doch wohl irgendeine angemessene Antwort einfallen.


  „Das freut mich“, brachte sie nach einer Weile schließlich heraus.


  Steven griff nicht nach der zweiten Speisekarte, die zwischen Serviettenhalter und den Salz- und Pfefferstreuern klemmte. Vielmehr saß er nur da, nah genug, um sie mit einer einzigen Handbewegung berühren zu können, und machte einen gut gelaunten Eindruck. „Freut mich, dass es dich freut.“ Er sprach leise und beugte sich dabei leicht vor.


  Prompt errötete sie, da die Art, wie seine Augen über ihren Körper wanderten, ihr das Gefühl gab, genauso nackt zu sein wie die älteren Krocketspieler in Ashleys Garten. Zwar befanden sie sich hier in der Öffentlichkeit und hatten bereits einige neugierige Blicke auf sich gezogen, aber das fröhliche Stimmengewirr im Sunflower war laut genug, sodass niemand ihre Unterhaltung mitverfolgen konnte – auch wenn ein paar Gäste das ganz bestimmt versuchten.


  „Das Clubsandwich ist hier sehr gut“, erklärte sie hilfsbereit. „Und der Fleischeintopf auch.“


  Wieder lächelte Steven sie nur an.


  Ein unbestimmtes Kribbeln ging ihr unter die Haut.


  „Okay“, stimmte er heiser zu.


  Melissa sah ihn eindringlich an. „Mittagessen?“, fragte sie schließlich, da sie das Gefühl hatte, dass er nicht mehr wusste, warum er hier war.


  „Und Abendessen auch, hoffe ich“, erwiderte er, ohne zu zögern. „Um sechs? Bei mir?“


  „Bei dir?“, wiederholte sie verdutzt, während ihr Herz schneller zu schlagen begann.


  „Matt wird allerdings nicht da sein“, fuhr er fort. „Meg und Brad haben ihn eingeladen, bei ihnen zu übernachten. Er und Mac haben sich schon angefreundet.“


  Melissa schluckte. Wenn Matt nicht zu Hause war, würden sie und Steven allein sein. Sag Nein, meldete sich ihre Vernunft zu Wort. Du weißt, was passieren könnte, und dafür bist du noch nicht bereit.


  „Ist denn morgen keine Schule?“, erkundigte sie sich.


  Oh Mann, sie war ja ein richtiges Genie, wenn es um Small Talk ging.


  „Matt geht in die Tagesstätte“, erklärte Steven ihr und lächelte erneut auf diese lässige, verführerische Art. „Das ist nicht Harvard. Die Welt wird nicht untergehen, wenn er morgen etwas später kommt als sonst.“


  „Oh“, erwiderte Melissa.


  „Und? Kommst du oder nicht?“


  Abermals errötete sie. Hatte er die Frage absichtlich so formuliert? „Es ist noch etwas früh“, sagte sie.


  „Für was?“, fragte er und genoss sichtlich ihr Unbehagen.


  „Das weißt du ganz genau“, gab sie zurück, da sie allmählich die Geduld verlor. Dieses ganze Drumherumreden passte so gar nicht zu ihr, sie war ein direkter Typ.


  Seine blauen Augen funkelten spitzbübisch, und sie versprachen wundervolle, verlockende Dinge. „Meinst du wirklich?“ Dann nahm er ihr die Speisekarte aus der Hand, legte sie zur Seite und schloss seine Finger um ihre.


  „Ja“, flüsterte Melissa. „Das weißt du.“


  In diesem Moment kam Tessa an den Tisch, hielt Stift und Block bereit und fragte: „Was darf’s sein?“


  Steven bestellte das Clubsandwich, Melissa entschied sich für den Fleischeintopf, obwohl es ein warmer Tag war.


  Mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen kehrte Tessa in die Küche zurück.


  „Wovon haben wir eben gesprochen?“, fragte Steven, der Melissas Hand nicht losgelassen hatte und nun mit dem Daumen ganz leicht über ihre Knöchel strich.


  Flammen jagten durch ihren Körper. „Hab ich vergessen.“


  „Lügnerin.“


  „Es ist noch zu früh“, wiederholte sie in einem merkwürdig fieberhaften Ton.


  „Willst du dir das einreden oder mir?“


  „Steven, hör auf.“


  Tessa brachte den Eistee, den sie beide bestellt hatten.


  „Ist alles okay mit dir?“, fragte sie und musterte Melissa aufmerksam. „Jemand an der Theke hat mir erzählt, dass du heute Morgen beim Joggen fast von einem Auto überfahren worden wärst.“


  Kleinstädte, dachte Melissa mürrisch. Jeder noch so winzige, unbedeutende Vorfall machte augenblicklich die Runde.


  „Ich bin nur ein bisschen aufgewühlt“, winkte sie ab, während sie die Veränderung in Stevens Gesichtsausdruck bemerkte, auch wenn sie ihn nicht direkt ansah. Sein Griff um ihre Finger wurde fester. „Das war keine große Sache, Tessa. Es ist ja nichts passiert.“


  „Aber es hätte etwas passieren können. Warst du beim Arzt?“


  „Tessa“, beteuerte Melissa mit einem Kopfschütteln. „Es geht mir gut, wirklich.“


  Die andere Frau zögerte einen Moment, ging dann aber ohne ein weiteres Wort zurück zum Tresen.


  „Du wärst beinahe überfahren worden?“, fragte Steven, der inzwischen ihre beiden Hände festhielt und nicht länger amüsiert aussah.


  Die Leute an den anderen Tischen beobachteten sie und zogen alle möglichen Schlüsse. Das konnte sie deutlich spüren. „Ich wurde nicht verletzt“, stellte sie klar, während sie sich darüber ärgerte, wie sehr sie seine Sorge um ihr Wohlergehen genoss.


  „Was ist passiert?“, wollte er wissen.


  „Gar nichts“, erwiderte sie. „Darum auch das Wort ‚fast‘ in Tessas Satz. Lass uns über etwas anderes reden als über einen Unfall, der sich nicht ereignet hat“, bat sie und hoffte, die Stimmung etwas lockern zu können.


  Das Lächeln kehrte zurück auf seine Lippen, die so bedenklich verführerisch auf sie wirkten. „Über was denn?“


  „Ganz bestimmt nicht über Sex“, konterte sie und bereute ihre Worte sofort.


  „Das sehe ich auch so“, meinte er lachend. „Manchmal ist es besser, die Dinge zu tun, anstatt Zeit zu vergeuden, indem man über sie redet.“


  Melissa stutzte. „Hast du gerade das gesagt, wovon ich glaube, dass du es gesagt hast?“, fragte sie im Flüsterton und beugte sich vor.


  „Du hast mit dem Thema Sex angefangen. Ich nicht.“


  Wie er so dasaß mit dem Glas Eistee vor sich, schien er sich absolut wohlzufühlen. Seine Augen leuchteten in diesem unmöglich zu beschreibenden Farbton irgendwo zwischen Blau und Violett.


  „Dann höre ich damit auch ganz offiziell wieder auf“, betonte sie. „Vergiss einfach, dass ich Sex überhaupt erwähnt habe. Das war völlig unangebracht. Es lag mir einfach auf der Zunge, und …“ Sein Lächeln wurde breiter, und sie errötete noch heftiger. „Ich wollte damit nicht sagen …“


  Zum Glück kam in diesem Moment das Essen. Zu ihrer Überraschung stellte Melissa fest, dass sie doch Hunger hatte, obwohl ihr Magen die ganze Zeit über Purzelbäume schlug. Also griff sie nach dem Löffel und konzentrierte sich ganz auf den köstlichen Fleischeintopf.


  „Was machst du so alles?“, fragte Steven nach einer Weile. Er hatte sein Sandwich zur Hälfte aufgegessen und legte es jetzt zurück auf den Teller, um seine ganze Aufmerksamkeit Melissa zu widmen.


  Sie empfand es zwar als aufregend, so im Mittelpunkt zu stehen, allerdings auf eine etwas unbehagliche Weise. Sie war eine attraktive Frau, und das wusste sie auch, aber so wie viele andere Leute auch kam sie sich oft unsichtbar vor. „Was ich mache?“, wiederholte sie etwas verwirrt. „Ich arbeite, ich lese, ich jogge.“


  „Was ist mit Pferden?“


  „Ich bin auf einer Ranch aufgewachsen“, antwortete sie.


  „Früher bin ich viel geritten, in letzter Zeit eher weniger.“ Und solange sie sich nicht von ihrem Sturz erholt hatte, würde sie in keinen Sattel steigen.


  „Ich habe früher jeden Sommer auf der Ranch meiner Familie in Colorado verbracht“, erzählte er. „Reiten war mit mein liebstes Hobby.“


  Vor ihrem geistigen Auge zog ein Bild vorüber, wie er als junger Mann ausgesehen haben musste, mit diesem vollen braungoldenen Haar und den spitzbübisch funkelnden Augen. Vermutlich hatte er damals schon Sommersprossen gehabt.


  „Nur den Sommer?“, wunderte sie sich. „Und was war mit dem Rest des Jahres?“


  „Boston.“ Mehr sagte er nicht, nur „Boston“. Das eine Wort kam knapp und abgehackt über seine Lippen.


  „Da war ich ein paarmal. In Boston, meine ich. Eine schöne Stadt. Mir hat vor allem der Stadtpark gefallen. Und die Schwanenboote.“


  Steven entspannte sich, doch Melissa merkte ihm an, dass es ihn Mühe kostete. Unwillkürlich überlegte sie, von welchem Schlag wohl der Rest der Creed-Familie sein mochte, allen voran natürlich seine Eltern. Sie kannte den Montana-Ableger der Familie – Logan, Dylan und Tyler – vom Besuch der drei bei ihren McKettrick-Cousins auf der Triple M nahe Indian Rock. Keiner von ihnen hatte eine leichte Kindheit gehabt, daran bestand kein Zweifel, und doch waren sie alle anständige Männer geworden.


  Die Erfahrung hatte Melissa gelehrt, dass gewisse Probleme eine Persönlichkeit nur stärker machten. Sie und Ashley waren dafür genauso ein Beweis wie Brad und Olivia. Ihre Mutter Delia hatte die Familie im Stich gelassen, als die Kinder noch klein gewesen waren. Später war dann auch noch ihr Dad ums Leben gekommen, ein Mann, der zwar wenig Worte gemacht hatte, aber eine konstante Größe in ihrer Kindheit gewesen war.


  „Nach dem Tod meines Großvaters und meiner Mutter hatten meine Onkel in der Firma das Sagen. Dadurch hat Boston für mich viel von seinem Charme verloren.“


  So angenehm das Café auch war, bot es nicht den richtigen Ort, um über so schwerwiegende Dinge zu sprechen.


  Melissa fand, dass jetzt nicht der Moment war, um dieses Thema zu vertiefen. „Werden wir unsere Freundschaft rund ums Essen aufbauen, Steven Creed?“, fragte sie ihn. „Es sieht ja ganz so aus, als würden wir ziemlich oft gemeinsam essen.“


  Steven schaute zu Tessa und gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie die Rechnung bringen sollte. Dann wandte er sich wieder Melissa zu und lächelte sie an. „Ich möchte gern mehr Zeit mit dir verbringen“, erklärte er unumwunden. „Und hier auf dem Land scheint dazu auch immer eine Mahlzeit zu gehören.“


  Eine der Kellnerinnen brachte die Rechnung, da Tessa mit einem ganzen Schwung neuer Gäste beschäftigt war, die eben das Lokal betreten hatten. Steven bezahlte und schüttelte den Kopf, als die junge Frau ihm das Wechselgeld herausgeben wollte.


  Einige Leute schauten ihnen nach, als sie das Café verließen, aber das hatten sie auch schon gemacht, als sie mit Steven hereingekommen war. Melissa war daran gewöhnt, denn Stone Creek war im Grunde auch anderthalb Jahrhunderte nach der Ankunft der ersten Siedler immer noch ein Kaff.


  „Danke fürs Essen“, sagte sie, als sie auf dem Fußweg vor dem Café standen.


  Steven sah sich um, vermutlich suchte er nach ihrem Wagen. „Ich könnte dich zum Büro fahren“, bot er ihr an. „Mein Truck steht gleich um die Ecke.“


  „Schon okay“, erwiderte sie lächelnd. „Ein Spaziergang wird mir guttun.“


  Er schien davon zwar nicht überzeugt, widersprach ihr aber nicht. „Und? Darf ich dich gegen sechs erwarten?“


  Während sie nickte, fragte sie sich, wann genau sie eigentlich ihren Verstand verloren hatte. Es musste passiert sein, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, denn sie war sich ziemlich sicher, dass sie bis dahin all ihre Sinne unter Kontrolle gehabt hatte.


  Der Spaziergang zurück zum Büro dauerte nicht lange, und Melissa fühlte sich dabei nicht besser als auf dem Hinweg. Wäre sie keine sture O’Ballivan gewesen, hätte sie sich Toms ursprünglichen Vorschlag zu Herzen genommen und wäre nach Hause gefahren, um ein paar Schmerztabletten zu schlucken und sich ins Bett zu legen.


  Als sie das Büro erreichte, stand Adelaide Hillingsley im Vorzimmer und unterhielt sich mit Andrea.


  „Ich bin wegen dieser Toilettenpapiergerüchte hier“, verkündete die Frau im mittleren Alter, kaum dass sie Melissa entdeckt hatte. Adelaide war leicht pummelig. Sie hatte feines rötliches Haar, leuchtende nussbraune Augen und stets gute Laune. Ihre Familie reichte – wie die von Bea – bis zu den ersten Siedlern von Stone Creek zurück.


  Nur mit Mühe konnte Melissa verhindern, dass sie nicht abgrundtief seufzte und die Augen verdrehte. War eigentlich irgendwem in der Stadt klar, dass es sich hier um das Büro der Staatsanwältin handelte und nicht um das offizielle Hauptquartier des Paradekomitees?


  Resigniert deutete sie auf die Tür, die zu ihrem Büro führte.


  „Soll ich Kaffee bringen?“, meldete sich Andrea gut gelaunt zu Wort, was Melissa nur mit einem ungläubigen Blick kommentierte.


  „Das klingt gut“, erwiderte Adelaide und betrat mit aufholenden Schritten das Allerheiligste, als wäre es ihr Büro. „Für mich bitte mit etwas Milch und zwei Stück Zucker.“


  „Für mich nichts, danke“, sagte Melissa ein wenig gereizt, dann drückte sie die Tür energisch hinter sich zu.


  Adelaide, die wie üblich eine bedruckte Baumwollbluse und eine Jeans mit elastischem Hosenbund trug, setzte sich hin, ohne Melissas Aufforderung abzuwarten. „Irgendjemand sollte Bea Brady dringend empfehlen, sich mit wirklich wichtigen Dingen zu befassen“, begann sie ohne Vorrede. „Meine Nichte hat ein Hochzeitskleid ganz aus Toilettenpapier getragen und fantastisch darin ausgesehen. Die Fotos schwirrten noch monatelang im Internet herum.“


  Melissa nahm am Schreibtisch Platz und gab sich alle Mühe, einen ernsten Eindruck zu machen. „Ich habe mir die Vorschriften für die Parade angesehen“, begann sie in würdevollem Tonfall, „und es existiert tatsächlich ein Verbot, die Motivwagen mit Toilettenpapier zu dekorieren.“


  Adelaide winkte unbeeindruckt ab. „Und was ist mit der Kreativität? Und der Fantasie? Und dem überlegten Umgang mit unseren Mitteln, die – falls Sie es noch nicht gemerkt haben – jedes Jahr weniger werden?“


  „Adelaide“, erwiderte Melissa, nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, „Kreativität, Fantasie und kluger Umgang mit dem Geld sind alles wichtige Dinge. Aber dieses Thema sollte innerhalb des Komitees diskutiert werden, nicht hier, und schon gar nicht während meiner Arbeitszeit.“


  „Dass Sie aber auch immer so eine … eine Anwältin sein müssen“, beklagte sich Adelaide, schaute sich um und ergänzte: „Ich kann nirgendwo Verbrecher entdecken, die darauf warten, von Ihnen vor den Richter geschleift zu werden.“


  Melissa rang sich zu einem schwachen und sehr diplomatischen Lächeln durch. Sie war dazu erzogen worden, älteren Menschen mit Respekt zu begegnen. Außerdem war Adelaide die Gruppenführerin gewesen, als sie und Ashley bei den Pfad-finderinnen gewesen waren. Und nach Delias Verschwinden hatte sie sie eine Weile bemuttert, auch wenn diese Formulierung etwas weit hergeholt war. „Ich glaube, darum geht es nicht, oder?“, entgegnete sie ruhig. „Zugegeben, wir sind hier nicht in Maricopa County, wo die Gerichte mehr als genug zu tun haben. Trotzdem habe ich geschworen, meine Arbeitskraft in den Dienst dieses Amtes zu stellen, Adelaide, und ich habe nicht vor, daran irgendetwas zu ändern.“


  Andrea kam mit einem Becher Kaffee herein und überreichte ihn Melissas Besucherin. Dann sah sie ihre Chefin an und sagte: „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich heute gern etwas früher gehen. Im Moment ist ja sowieso nicht viel zu tun.“


  Melissa zwang sich weiterzulächeln, während sie innerlich vor Wut schnaubte. Andreas Timing hätte nicht schlechter sein können. „Gehen Sie ruhig.“


  „Es ist nur so, dass beim Zahnarzt ein Termin frei geworden ist“, erklärte ihre Assistentin, während sie ein rotes Gesicht bekam. „Wenn ich meine Zähne heute säubern lasse, muss ich nicht am Samstagmorgen hin.“


  Offenbar hatte Adelaide es nicht eilig, zu ihrer Arbeit zurückzukehren, sondern schlürfte genüsslich ihren Kaffee. „Hat Ihnen eigentlich schon jemand aus dem Komitee gesagt, wie dankbar wir Ihnen dafür sind, Melissa, dass Sie sich bereit erklärt haben, für die arme Ona Frame einzuspringen?“


  „Jetzt versuchen Sie doch nur, sich bei mir einzuschmeicheln“, konterte Melissa und lächelte wieder. So verärgert sie auch war, sie mochte Adelaide Hillingsley dennoch sehr gern, und daran änderte auch die momentane Situation nichts.


  Ihre Besucherin warf einen Blick auf die Stelle, an der eben noch Andrea gestanden hatte. „Es scheint die beste Methode, um mit Ihnen zurechtzukommen“, gab sie zurück und machte einen zufriedenen Eindruck. „Dieser Job ist für die junge Frau die Rettung gewesen. Weiß der Himmel, was aus ihr geworden wäre, wenn sie nicht das große Glück gehabt hätte, in Stone Creek zu landen.“


  „Nur dass ich im Moment Lust hätte, sie höchstpersönlich zu würgen“, gab Melissa freimütig zu.


  Adelaide trank noch einen Schluck Kaffee und zog ein wenig die Augenbrauen hoch. Schließlich sagte sie nachdenklich: „Wie ich gehört habe, geht sie mit diesem Cahill-Jungen aus. Die Leute sollten sich lieber darüber Gedanken machen, anstatt bestimmen zu wollen, dass die Paradewagen nicht mit Toilettenpapier geschmückt werden.“


  „Die Sache mit dem Toilettenpapier“, begann Melissa und beugte sich über den Tisch, „muss das Komitee klären. Ich will damit nichts zu tun haben.“


  „Aber Sie sind die Vorsitzende“, wandte Adelaide ein.


  Wofür ich Tom Parker würgen könnte, dachte Melissa.


  „Ich bin auch die Staatsanwältin fürs County“, hielt sie dagegen.


  „Dann sollten wir besser eine Sitzung einberufen und die Sache klären“, beschloss Adelaide in ihrer bestimmenden Art. „Wie wäre es mit heute Abend? Wir könnten vielleicht den Gemeinschaftsraum der Creekside Academy bekommen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Quiltclub ihn bereits reserviert hat. Außerdem liegt Ihr Haus viel zentraler für uns alle.“


  Das ist es, dachte Melissa. Eine außerordentliche Sitzung des Paradekomitees war genau die richtige, wenn vielleicht auch etwas fadenscheinige Ausrede, die sie brauchte, um das Abendessen mit Steven in Brads luxuriösem, aber relativ beengtem Tourbus abzusagen.


  Dumm nur, dass sie das Abendessen gar nicht absagen wollte.


  „Tut mir leid, aber ich habe schon etwas vor“, erklärte sie. „Das Treffen können Sie trotzdem einberufen. Ich werde mich der Entscheidung anschließen, die mehrheitlich getroffen wird.“


  „Hat das was mit diesem Creed zu tun?“, fragte Adelaide geradeheraus. In ihren Augen funkelte es neugierig. „Erst ein Abendessen, dann ein Mittagessen. Ts, ts, ts. Sieht ja ganz so aus, als hätten Sie das Kapitel Dan Guthrie endlich abgeschlossen. Wurde auch Zeit.“


  „Das Kapitel Dan Guthrie habe ich schon vor langer Zeit abgeschlossen“, stellte Melissa klar, und das stimmte auch. Nur die Kinder fehlten ihr immer noch, und sie trauerte dem Leben nach, das sie damals erwartet hatte. War das nicht mindestens ein bisschen verrückt?


  Adelaide kicherte mädchenhaft, stellte den Kaffeebecher ab und stand auf. „Außerdem geht mich das gar nichts an“, erklärte sie fröhlich. „Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die Bastelanleitung für das Hochzeitskleid meiner Nichte.“


  „Danke“, sagte Melissa. „Aber dafür werde ich in nächster Zeit keine Verwendung haben.“ Sie erhob sich ebenfalls und begleitete Adelaide in den Korridor.


  Kaum hatte die ältere Frau das Gebäude verlassen, marschierte Melissa in Toms Büro. Er hatte die Füße auf die Schreibtischplatte gelegt, während er eine Akte durchsah.


  „Ich steige aus!“, warf Melissa ihm beim Hereinkommen an den Kopf.


  „Was?“, fragte Tom, nahm die Beine runter und stand auf.


  „Ich steige bei diesem verdammten Komitee aus!“


  Elvis, der neben dem Wasserspender lag, gab ein leises Winseln von sich.


  „Ich hätte nie gedacht, dass du einfach aufgibst“, meinte Tom amüsiert und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Natürlich wusste sie, dass er sie mit seiner Bemerkung nur manipulieren wollte, aber ihre Wangen glühten schon jetzt vor Wut. „Na, dann wirst du eben umdenken müssen, Freundchen“, fauchte sie ihn an.


  „‚Freundchen‘?“, wiederholte er grinsend.


  „Ich muss verrückt gewesen sein, mich von dir zu so was überreden zu lassen“, fuhr sie fort und tigerte in seinem Büro auf und ab, während sie die Arme um sich schlang, um nicht wie wild herumzufuchteln. „Warum kann Bea Brady nicht das Komitee leiten? Oder Adelaide Hillingsley? Die beiden interessiert wenigstens, was sie da machen, was man von mir nicht sagen kann!“


  „Langsam, langsam“, gab Tom zurück. „Jetzt beruhige dich erst mal. Würde Adelaide das Projekt leiten, dann würde Bea Theater ohne Ende machen, und umgekehrt wäre es nicht anders. Damit würde es zum ersten Mal seit über fünfzig Jahren keine Parade geben, um die Rodeotage zu eröffnen.“


  „Dann mach du es doch!“, herrschte sie ihn an. „Ich werde jedenfalls nicht die nächsten Wochen damit verbringen, einen Streit über Toilettenpapier zu schlichten!“


  Zumindest gab Tom sich Mühe, nicht laut zu lachen. Stattdessen schnalzte er mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Melissa, Melissa“, sagte er. „Stone Creek braucht dich!“


  10. KAPITEL


  Stone Creek braucht dich“, murmelte Melissa, die immer noch unter dem Eindruck der Unterhaltung mit Tom Parker vom Nachmittag stand. Mittlerweile war es halb sechs, sie hatte geduscht und die ungewohnte Kombination aus Rock und Sweater gegen ein noch ungewohnteres schwarzes Sommerkleid mit großen weißen Punkten eingetauscht sowie ein wenig Parfum aufgelegt. „Was für ein Blödsinn! Und ich falle auch noch darauf rein!“


  So gern sie ihren Posten als Vorsitzende auch aufgegeben hätte – Tom hatte recht gehabt, als er sagte, sie sei keine, die einfach aufgebe.


  Melissa betrachtete ihr Spiegelbild und setzte ihr Selbstgespräch fort. „Du bist doch nur deshalb so durcheinander, weil du etwas vorhast, das du besser bleiben lassen solltest!“


  Dieses Etwas war natürlich nichts anderes als der anstehende Abend, den sie auf recht beengtem Raum mit Steven Creed verbringen würde. Der Mann war die Sünde in Person, und sie fühlte sich von ihm so angezogen wie von einem riesigen köstlichen Eisbecher. Hätte sie auch nur einen Funken Verstand im Leib, dann würde sie sich von ihm fernhalten, bis sie sich nicht mehr so … so verwundbar fühlte.


  Tatsache war, dass sie sich auf diesen verlockenden Mr Creed stürzen wollte. War es denn wirklich so verkehrt, das in die Tat umzusetzen?


  Nein, antwortete sie so, wie sie vor Gericht bei einem Fall argumentieren würde. Es war nicht verkehrt. Vielleicht war es dumm und wahrscheinlich auch kurzsichtig, aber nicht verkehrt.


  Da sie nach dieser kurzen Diskussion mit sich selbst so schlau wie vorher war, griff sie nach einer dünnen Strickjacke und zog sie über. Nicht weil sie fror, sondern weil sie von ihrem rettenden Sprung am Morgen ein paar blaue Flecke davongetragen hatte, die sie nicht zur Schau stellen wollte. Sie nahm ihre Handtasche, verließ das Haus und stieg in den Wagen.


  Melissa fuhr zu Stevens Ranch und parkte hinter dem Haus zwischen zwei riesigen, ausladenden Fliederbüschen. Die Stone-Creek-Ranch von Brad und Meg lag gleich nebenan, und Melissa wollte nicht, dass einer der beiden auf ihren Wagen aufmerksam wurde. Das würde nur unnötig viele Fragen nach sich ziehen, auf die sie derzeit noch keine Antworten geben wollte.


  Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, trat Steven aus dem Bus. In den dunklen Jeans und dem strahlend weißen Hemd sah er wie ein mustergültiger Cowboy aus, auch wenn er die Haare ein bisschen zu lang trug. Seine Stiefel wiesen dagegen genau das richtige Maß an Abnutzung auf.


  Als er sie sah, begrüßte er sie mit einem breiten Lächeln.


  Zeke kam zu ihr getrottet, damit sie ihm den Kopf streichelte.


  „Ich dachte schon, du machst in letzter Minute noch einen Rückzieher“, sagte Steven und blieb mit verschränkten Armen ein paar Meter von ihr entfernt stehen.


  Melissa, die seit ihrem Feierabend über eine ganze Reihe von Ungerechtigkeiten nachgedacht hatte, kam sofort auf den entscheidenden Punkt zu sprechen. „Verrat mir eines“, sagte sie und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Warum ist es okay, wenn ein Mann Sex will und das auch noch offen ausspricht, während eine alleinstehende Frau alle möglichen Gründe und Entschuldigungen dafür vorbringen muss?“ Kaum waren die Worte hinaus, wurde ihr klar, dass das nicht die beste Begrüßung gewesen war, um diesen Abend zu beginnen. Aber sie waren einfach herausgeplatzt, ehe sie es verhindern konnte.


  Steven legte den Kopf schräg und lächelte verrucht, blieb jedoch weiter auf Abstand.


  Der Fliederduft hüllte Melissa wie eine Wolke ein und gab ihr das Gefühl, ein wenig betrunken zu sein.


  „Ich habe so etwas nie behauptet“, erwiderte er amüsiert.


  Vor Verlegenheit begannen ihre Wangen zu glühen. Was ist nur los mit mir? Wann hatte diese … diese andere Persönlichkeit, die ein Sommerkleid und Parfum trug, damit begonnen, ihren hellwachen Anwaltsverstand auszuschalten, und sie dazu veranlasst, auf ihre maßgeschneiderte Garderobe zu verzichten?


  In diesem Moment kam ihr beim besten Willen kein vernünftiger Satz in den Sinn. Sie begriff, dass sie sich komplett zum Narren gemacht hatte, und überlegte ernsthaft, ob sie wieder in ihren Wagen einsteigen und abfahren sollte. Das Problem war nur, dass sie weder aufgab, noch vor etwas davonlief.


  Also stand sie weiter da und fühlte sich einfach nur lächerlich.


  Wo waren all ihre Einstellungen zum Thema Sex und zur modernen Frau hin?


  Steven setzte eine etwas ernstere Miene auf und kam langsam näher, so wie er es wohl auch bei einem verängstigten Tier oder einem Jungvogel gemacht hätte, der aus dem Nest gefallen war.


  Als er direkt vor ihr stand, berührte er sanft ihre Ellbogen und sah in ihr sehr gerötetes Gesicht. „Hör zu“, sagte er mit belegter Stimme. „Du hast hier das Sagen, Melissa. Du kannst ‚jetzt‘ sagen, aber auch ‚niemals‘. Das liegt alles ganz bei dir. Aber bis wir an den Punkt kommen, können wir doch einfach etwas Zeit miteinander verbringen, oder nicht? Dann werden wir ja sehen, wohin es führt.“


  „Danke“, erwiderte sie mit einiger Verspätung, wobei sie das Wort eher hauchte als aussprach.


  Er lachte und deutete mit einer Kopfbewegung auf das alte Ranchhaus. Die Farbe war abgeblättert, die Blumenbeete mit Unkraut zugewuchert, doch die alten Rosen verliehen dem Anwesen einen ganz eigenen Charme.


  „Möchtest du dir das Haus ansehen?“, fragte er.


  Es war eine gewöhnliche, eine unschuldige Frage. Und Melissa, die selbst in einem alten Haus aufgewachsen war und solche Gebäude vor allem wegen ihres Alters liebte, nickte wortlos. Steven ließ ihre Ellbogen los und nahm ihre Hand. Gemeinsam gingen sie zum Haus. Das letzte Licht vor dem Einsetzen der Dämmerung tauchte die Fenster in ein blasses Lila.


  An der Hintertür blieben sie stehen, Melissa sah nach oben und schirmte mit der freien Hand ihre Augen ab. „Wünschst du dir manchmal auch, solche Häuser könnten reden?“, fragte sie wehmütig.


  Steven lächelte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das all den Leuten gefallen würde, die über Generationen hinweg hier gelebt haben.“


  Dieser Mann, dachte Melissa. Eben noch brachte er ihr Herz zum Rasen und ließ ihren Magen Purzelbäume schlagen, und dann wieder beruhigte er sie, indem er einfach nur er selbst war.


  „Vermutlich hast du recht“, stimmte sie ihm zu. Er stieg auf die schmale, nicht überdachte Veranda, Melissa folgte ihm. Mit einem Mal fiel es ihr ganz leicht, sich mit ihm zu unterhalten. „Dieses Haus existiert fast schon so lange wie unseres, das der alte Sam O’Ballivan gebaut hat.“


  „Sam O’Ballivan? Der Arizona Ranger, der zum Viehbaron wurde?“


  Sie nickte überrascht.


  „Brad hat mir ein wenig über ihn erzählt“, erklärte Steven. „Eine sehr interessante Geschichte.“


  „Der Mann aus Stone Creek“, erwiderte Melissa und nickte abermals. „Das war unser Sam.“


  Sie gingen weiter und gelangten in die Küche, wo der mit Staub überzogene Holzofen Melissa anzog, der ganz hinten in der Ecke stand. „Wow, mich wundert, dass sich den nicht irgendein Antiquitätenhändler unter den Nagel gerissen hat. Meine Schwester Ashley würde einen Mord begehen, um so etwas in ihrem Bed & Breakfast aufzustellen. Wahrscheinlich würde sie ihn sogar benutzen.“


  „Ich nehme an, Ashley ist die Meisterköchin in der Familie, richtig?“


  „Das kannst du laut sagen“, bestätigte Melissa und verdrehte die Augen. „Was wir vorgestern Abend gegessen haben, war ihr Werk. Meine kulinarischen Fähigkeiten beschränken sich auf Salate und Zeugs aus der Kühltruhe im Supermarkt.“


  „Ich habe da nicht viel Besseres zu bieten“, vertraute er ihr an. Etwas Sonnenschein fiel durch eines der schmutzigen Fenster und ließ eine strahlende Aura um ihn herum entstehen. „Heute Abend gibt es Hackbraten, allerdings aus dem Sunflower Café. Matt wird vermutlich völlig begeistert sein vom Abendessen drüben bei Brad und Meg. Endlich mal wieder was Anständiges auf dem Teller.“


  Melissa fühlte sich von einer seltsamen Zartheit überwältigt, wie sie sie noch nie verspürt hatte. Sie musste angestrengt schlucken, um einen Ton herauszubringen. So viel also zu dem Thema, dass es ihr leichtfiel, sich mit ihm zu unterhalten.


  „Ich finde, du kümmerst dich sehr gut um Matt“, sagte sie leise.


  „Ich gebe mir Mühe“, entgegnete er, und für einen winzigen Moment spiegelte sich in seinen Augen Trauer wider. „Allerdings hätten seine Eltern das viel besser gemacht als ich.“


  Sie standen ein Stück voneinander entfernt, so wie draußen, unmittelbar, nachdem Melissa eingetroffen war, dennoch sprang etwas Elektrisierendes zwischen ihnen über, das durch die Distanz nicht abgeschwächt wurde.


  „Was ist passiert?“, fragte sie. „Mit Matts Eltern, meine ich.“


  Sekundenlang rechnete sie damit, keine Antwort zu bekommen. Als Steven dann zum Reden ansetzte, musste er sich zunächst räuspern. „Matts Mutter Jillie starb vor nicht ganz zwei Jahren an Brustkrebs. Die Trauer um sie machte aus seinem Vater Zack einen völlig anderen Mann. Er kam bei einem Motorradunfall ums Leben, da war Matt gerade vier. Ich war in ihren Testamenten als Matts Vormund eingesetzt.“


  „Dann musst du sehr gut mit Jillie und Zack befreundet gewesen sein, wenn sie dir zugetraut haben, ihren Jungen großzuziehen.“


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Ja, wir waren gute Freunde“, bestätigte er nach langem Schweigen.


  Melissa wollte eine Hand auf seinen Arm legen, um ihn zu trösten, wahrte aber den Abstand zwischen ihnen. „Du hast ihn adoptiert“, wiederholte sie, was sie von Richter Carpenter gehört hatte. Diese Tatsache hatte Steven für sie in einem ganz anderen Licht dastehen lassen.


  „Ich hielt es für das Sinnvollste“, antwortete er. „Und Matt war auch davon begeistert.“


  „Es kann nicht leicht sein, ganz allein ein Kind großzuziehen.“


  „Das ist es auch nicht“, stimmte Steven ihr zu, lächelte aber dabei. „Es ist alles andere als leicht, aber auf der anderen Seite kann ich mir nichts Erfüllenderes vorstellen.“ Er hielt ihr die Hand hin, und Melissa kam auf ihn zu und ergriff sie. „Wenn die Bauarbeiten erst mal abgeschlossen sind, wird das hier alles ganz anders aussehen.“


  Melissa spürte, wie sich ihre Kehle zusammenzog. „Lass sie nicht zu viel verändern“, sagte sie, obwohl sie sich gar nicht dazu hatte äußern wollen. Schließlich ging es sie doch überhaupt nichts an, was Steven Creed mit seinem Haus anstellte.


  „Ich schätze, ich sollte dich besser nicht küssen“, überlegte er, während sein Blick auf ihrem Mund ruhte.


  „Das sehe ich auch so.“


  Dann küsste er sie, zunächst nur leicht, dann intensiver. Melissa stöhnte auf und schlang die Arme um seinen Nacken.


  „Es ist noch zu früh“, stieß sie atemlos keuchend aus, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten.


  „Ich weiß“, erwiderte Steven mit rauer Stimme.


  Eine Weile standen sie nur da und sahen sich an, schließlich beendete Steven das Schweigen mit einer Bemerkung, die Melissa in großes Erstaunen versetzte. „Erzähl mir etwas über dich, Melissa“, bat er.


  „Zum Beispiel?“


  Er lachte leise und hob die Hände. „Was du magst, was du nicht magst. Ob du an Gott glaubst. Etwas in dieser Art.“


  Nun musste sie ihrerseits lächeln und entspannte sich ein wenig. „Ach das“, sagte sie und dachte kurz nach. „Ja, ich glaube an Gott. Ich wüsste nicht, wie man das nicht kann, wenn man den Himmel voller Sterne sieht, wenn im Frühjahr das Gras aus dem Boden sprießt, wenn man ein kleines Kind dabei beobachtet, wie es seine ersten Schritte macht …“


  Na, so viel dazu, locker und entspannt zu sein, schoss es Melissa durch den Kopf, als ihre Wangen zu glühen begannen. Warum hatte sie auch das Wort „Kind“ in den Mund nehmen müssen? Dieser Mann musste jetzt doch glauben, dass sie eine von diesen Frauen war, für die es außer Heirat und Kinder kein Thema gab!


  Steven ignorierte ihre Verlegenheit, auch wenn diese ganz offensichtlich war. „Das finde ich auch“, pflichtete er ihr stattdessen bei. „Ich bin davon überzeugt, weil es Stürme von der Art gibt, die den Boden erzittern lassen. Und weil Kinder von ganzem Herzen lachen können, da sie so voller Freude sind, dass sie sie nicht zurückhalten können.“


  Melissa stiegen Tränen in die Augen. „Ja, richtig“, brachte sie nach einer scheinbaren Ewigkeit heiser heraus.


  Lachend hielt er ihr seine Hand hin, und nach kurzem Zögern nahm Melissa sie und ließ sich von ihm aus dem Haus und zurück auf die Wiese führen, die einmal ein gepflegter Rasen gewesen war. Mit dem freien Arm machte er eine ausholende Bewegung und deutete auf die Landschaft. „Jetzt bist du an der Reihe, Melissa“, sagte er und betrachtete sie aufmerksam. „Zeig mir die Stone-Creek-Ranch, die du in Erinnerung hast, zeig mir, was du ganz besonders geliebt hast.“


  Die Bitte ließ etwas in Melissa erwachen. „Okay.“


  Sie nahmen seinen Truck, da in ihrem Roadster für Zeke kein Platz gewesen wäre und keiner von ihnen es übers Herz gebracht hätte, den Hund im Bus zurückzulassen.


  Zunächst wies sie ihm den Weg zum Friedhof der Pioniere, wo Generationen von O’Ballivans beerdigt lagen, auch ihr Dad und ihr Großvater Big John. „Olivia und ich sind oft hergeritten“, erzählte sie. „Wir hofften immer, wir würden einen Geist zu Gesicht bekommen, gleichzeitig hatten wir schreckliche Angst, unser Wunsch könnte in Erfüllung gehen.“


  „Du und Olivia? Und was war mit Ashley?“


  „Sie hatte fürs Reiten nicht viel übrig. Und noch weniger für Geister.“


  Darüber musste Steven lachen, was ganz wunderbar klang.


  „Und?“, hakte er nach, während er den Ort der Ruhe betrachtete. „Hat sich dein Wunsch jemals erfüllt? Hast du mal einen Geist gesehen?“


  „Ein- oder zweimal dachte ich, ich hätte einen Geist gesehen“, sagte sie leise. „Aber das war nicht hier, sondern im Ranchhaus.“


  Steven zog flüchtig eine Braue hoch, eine leise Brise fuhr durch seine Haare, während er gespannt darauf wartete, dass sie mehr erzählte.


  „Es war eine Gestalt, die ich nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen habe, nur für einen Moment, das war auch schon alles“, berichtete sie ihm über das Erlebnis, das für sie mehr Trost als Schrecken gewesen war.


  Schließlich kamen sie wortlos zu der einhelligen Ansicht, dass es Zeit wurde, weiterzuziehen. Steven pfiff nach Zeke, der das hohe Gras durchstöberte.


  Der nächste Halt war hoch oben auf einer Felsklippe, von wo aus man einen atemberaubenden Blick auf die Stone-Creek-Ranch und die in einiger Entfernung gelegene Stadt hatte. Melissa hatte darauf gehofft, King’s Ransom zu sehen, das legendäre Wildpferd, das sich manchmal zeigte. Doch heute tauchte der Hengst mit seinen zahlreichen Stuten und Fohlen nicht auf.


  „Natürlich ist da auch noch das Haus“, fuhr Melissa fort, als sie wieder in Stevens Truck saß und davon ausging, dass die Rundfahrt nun beendet war. „Aber da es bewohnt ist, muss dieser Teil der Führung noch warten.“


  Steven lächelte sie an und sah über die Schulter zu Zeke, ob er gut saß, bevor er den Motor anließ.


  Etwas hatte sich zwischen ihr und Steven verändert, überlegte Melissa. Die Stimmung war immer noch angespannt, aber mittlerweile kam es ihr ganz natürlich vor, Zeit mit ihm zu verbringen.


  „Und, was soll es sein, Melissa?“, fragte er nach langem Schweigen, als sie längst zurück in seinem Tourbus waren. „Ist es jetzt oder nie?“


  „Wie wäre es mit jetzt?“, murmelte sie. Ihr Herz schlug schneller, ihr Puls raste, und sie fühlte sich völlig verloren. Wenn der Fliederduft sie schon berauscht hatte, dann wirkte die Nähe dieses Mannes auf sie wie Opium.


  Natürlich hätte sie tausend Gründe vorbringen können, warum sie nicht mit Steven Creed ins Bett gehen sollte. Sie kannte ihn erst seit ein paar Tagen, und das war sogar noch das harmloseste Argument. Er könnte ein absoluter Dreckskerl sein, und sie hatte nicht die mindeste Ahnung.


  Aber schon bei ihrer ersten Begegnung war ihr klar gewesen, dass sie mit ihm schlafen würde, ganz gleich, wie gut oder schlecht das für sie sein würde, ohne Rücksicht darauf, ob es für sie den Himmel auf Erden bedeuten oder ihr das Herz brechen würde. Es war so unvermeidlich wie der Herbst, der dem Sommer folgte.


  Melissa war nur ein paarmal in dem schicken Bus ihres Bruders gewesen, weil Brad seinen drei jüngeren Schwestern verboten hatte, sich mit den Mitgliedern seiner Band zu treffen. Doch sie wusste, wo das Schlafzimmer lag, und sie wusste auch, dass sie auf direktem Weg dorthin waren.


  Langsam ließ sich Steven auf das Bett sinken, seine Blicke waren besorgt und zugleich voller Begehren. „Bist du dir ganz sicher?“, fragte er.


  Melissa nickte und schluckte angestrengt. „Ganz sicher“, erwiderte sie.


  Er setzte sich auf die Bettkante, zog seine Stiefel aus und warf sie zur Seite. Davon abgesehen war er so komplett angezogen wie sie auch.


  Als er den Kopf wandte, um sie anzusehen, lächelte er ganz schwach. „Du wusstest, es würde so kommen.“ Seine Worte ließen sich als Feststellung deuten, aber auch als Vermutung oder sogar als Vorwurf.


  „Du ebenfalls“, gab sie zurück und rutschte zur Seite, damit er Platz hatte, um sich neben sie zu legen, was er auch tat.


  „Manche Dinge sind vorbestimmt“, sagte er, während er sich ausstreckte.


  „Dann bist du neben all deinen anderen besonderen Eigenschaften auch noch ein Poet“, meinte sie lächelnd.


  Er musste lachen. „Frauen“, entgegnete er und schob den Saum ihres Kleids über ihre Knie bis hinauf zu den Oberschenkeln. „Wenn ich eines ganz sicher nicht bin, dann ein Poet.“


  Sie fühlte sich vor Glück wie verrückt, und das Gefühl war umso intensiver, weil sie wusste, es würde nicht von Dauer sein. Die wahre Melissa war starrköpfig und praktisch, und ganz gleich, wohin es sie momentan verschlagen hatte, sie würde ohne jeden Zweifel wieder zu ihrem eigentlichen Selbst zurückkehren. „Und arrogant bist du auch.“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er richtete sich auf, sah ernst aus und berührte sie nur noch mit den Fingerspitzen. Melissa erinnerte sich an die Schürfwunden. Was sie fühlte, waren jedoch nur Stevens Liebkosungen und das Verlangen, mehr davon zu bekommen.


  „Ist das heute passiert?“, fragte er. „Als du fast von einem Auto überfahren worden wärst?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ja, aber …“


  Er schaute ihr tief in die Augen. „Du hast dich verletzt“, stellte er fest und war auch schon aus dem Bett aufgestanden, ging ins Badezimmer und kehrte einen Augenblick später mit einem Erste-Hilfe-Kasten zurück.


  Fast hätte Melissa vor Nervosität laut aufgelacht, da sie sich noch nicht auf die plötzlich veränderte Stimmung eingestellt hatte. „Du hast einen Erste-Hilfe-Kasten griffbereit?“, wunderte sie sich. Das war eine dumme Frage, da es ja ganz offensichtlich der Fall war, allerdings konnte sie es jetzt nicht mehr ungeschehen machen.


  „Ich habe einen Sohn, der fünf Jahre alt ist“, erklärte er und stellte die weiße Plastikbox neben das Bett.


  Dabei fiel ihr auf, dass er noch etwas anderes mitgebracht hatte, was sie sofort erkannte. Ein Kondom. Wieder regte sich erwartungsvolle Vorfreude in ihr.


  „Erst mal befreien wir dich von deinem Kleid“, ordnete er an und streifte es ihr mit einer flüssigen Bewegung über den Kopf.


  Es war nicht das erste Mal, dass Melissa von einem Mann ausgezogen wurde, doch noch nie war das so schnell und methodisch geschehen.


  „Das war … direkt“, stieß sie verdutzt aus, während sie zuerst errötete und dann fühlte, wie ein Schauer durch ihren Körper lief.


  „Wenn ich eines bin, dann direkt“, erwiderte Steven und begann sanft und geschickt zugleich die Salbe auf die Verletzungen aufzutragen.


  „Eine Salbe habe ich auch schon genommen“, brachte sie heraus.


  Ihr Körper wollte, dass sie sich gegen ihn drückte, damit seine Hände sie besser berühren konnten. Er wollte, dass sie den Rücken durchdrückte und ihre Schenkel spreizte.


  „Tja, dann gibt es jetzt noch mehr davon“, antwortete Steven.


  Oh Gott, dachte Melissa verzweifelt, während seine Fingerspitzen so leicht wie eine Sommerbrise über ihre kribbelnden Beine und ihre Knie wanderten und dann über ihre Arme und Schultern.


  „Oh meine Liebe, sosehr dich dieser Beinahe-Unfall auch getroffen hat, bist du einfach nur wunderschön.“


  Offenbar hatten sie die Phase der Ersten Hilfe hinter sich gelassen. Melissa unterdrückte ein begieriges Stöhnen, als sie zusah, wie Steven aufstand, das Hemd etwas aufknöpfte und es sich dann ungeduldig über den Kopf zog. Zum Vorschein kam seine breite muskulöse Brust, die leicht mit hellen braunen Haaren bedeckt war.


  „Bist du dir wirklich ganz sicher?“, vergewisserte er sich noch einmal.


  Je länger sie ihn betrachtete, umso überzeugter konnte sie diese Frage bejahen.


  „Das bin ich“, bekräftigte sie.


  Dass er sich daraufhin nicht seiner Jeans entledigte, war vermutlich besser so, denn so sehr, wie sie ihn schon jetzt begehrte, wäre sie beim Anblick dessen, was sich unter dem Stoff verbarg, vermutlich aufgesprungen und hätte sich auf ihn gestürzt. Aber auch so konnte sie seine Erektion deutlich ausmachen.


  Die Matratze schaukelte leicht, und dann lag er wieder neben ihr. Er öffnete ihren BH, dabei küsste er sie so innig, dass sie nicht länger stillhalten konnte.


  Ihr Körper glühte und schien in Flammen zu stehen, obwohl bislang noch gar nichts geschehen war. Sie merkte, wie er einen Daumen unter ihren Slip schob, und im nächsten Moment hatte er ihn ihr abgestreift, als hätte sich der Stoff unter seinen Fingern in Luft aufgelöst.


  Seine Finger. Sie fuhren jetzt zwischen ihre Schenkel, streichelten und liebkosten sie und drückten sie sanft auseinander. Er küsste sie, löste sich von ihren Lippen und zog eine Spur erregender Küsse von ihrem Hals bis zu ihrem Busen. Sanft knabberte er an ihren Brustwarzen. Unter seinen Berührungen wand sie sich und stöhnte leise. Schließlich ließ er von ihren Brustspitzen ab, die von seiner Zunge feucht waren und sich so versteift hatten, dass sie süß schmerzten.


  Stevens Mund wanderte weiter hinab zu ihrem Bauch und kostete unentwegt den Geschmack ihrer Haut, während seine Finger sie weiterhin aufs Schönste und Unerträglichste reizten.


  Melissas Körper bebte so heftig, dass sie fürchtete, viel zu früh einen Höhepunkt zu erleben, wenn er in diesem Tempo weitermachte. Dass sie diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte, wurde ihr erst bewusst, als Steven sich leise lachend zwischen ihre Schenkel kniete. „Wenn du möchtest, kannst du dich gern gehen lassen“, sagte er lächelnd, beugte sich vor und legte die Hände sanft, aber besitzergreifend um ihre Brüste. „Es wird nicht bei diesem einen Mal bleiben.“


  Wieder stöhnte sie auf, diesmal lauter und heftiger als zuvor. Nun nahm er den Kopf nach unten und berührte sie mit der Zungenspitze. Unwillkürlich drückte sie die Hüften gegen ihn und stieß ein lustvolles Schluchzen aus, was Steven sichtlich genoss, da er sie neckte, sich kurz zurückzog und dann wieder verwöhnte.


  Melissa vergrub die Finger in seinen Haaren. Ihr Körper setzte zu einem Höhenflug an. Sie zuckte ekstatisch, ihre Haut glänzte, einzelne Haarsträhnen klebten ihr am Hals und im Gesicht. Und dann … blendeten sie Licht, Hitze und Feuer gleichzeitig, heiße Laute kamen über ihre Lippen, während sie die Fersen in die Matratze drückte … und einen wunderbaren Orgasmus erlebte.


  Steven hielt sie fest, bis das Zittern nachließ und sie wieder atmen konnte, dann stand er auf und zog seine Jeans aus. Melissa hatte seine harte Männlichkeit nicht gesehen, dafür nahm sie alles um sich herum noch viel zu verschwommen wahr, dennoch konnte sie ihn deutlich spüren, als er sich behutsam auf sie legte.


  Wieder keuchte sie auf, während die Befriedigung des soeben erlebten Höhepunkts sich augenblicklich in ein fieberhaftes, noch größeres Verlangen als zuvor verwandelte.


  Behutsam verlagerte er sein Gewicht, um keinen zu großen Druck auf sie auszuüben. Sie wusste, dass er das Kondom überstreifte, und selbst diese Bewegung hatte etwas Anmutiges.


  Erneut küsste er sie, sah ihr tief in die Augen und sagte: „Letzte Chance, um Nein zu sagen.“


  Melissa erwiderte nichts, sondern bog sich ihm entgegen, um ihn in sich aufzunehmen. Diesmal war Steven derjenige, der vor Lust aufstöhnte. In einer schnellen, hitzigen Bewegung vereinte er sich mit ihr.


  Sie genoss das Gefühl, erobert zu werden und zugleich selbst zu erobern. Eine stumme Übereinkunft ließ sie beide eine Weile völlig reglos auf dem Bett liegen, um diese intimste Verbindung zu genießen und auszukosten.


  Als Steven sich leicht bewegte, war Melissa verloren. Sie wand sich unter ihm und krallte ihre Finger in seine Schultern, was dem Ganzen etwas so Urtümliches und Befreiendes verlieh, dass sich in ihr eine grenzenlose Freude regte.


  Es steigerte sich mit jeder Bewegung, bis sie erneut den Gipfel erreichte. Während sie sich bereitwillig, ohne Vorbehalte und ohne Scham Steven Creed hingab, weinte sie Tränen der Freude und der Erfüllung.


  Sein ganzer Körper versteifte sich, als er selbst schließlich vor der Lust kapitulierte, den Kopf in den Nacken warf und laut aufstöhnte. Dann sank er neben ihr aufs Bett, und sie lagen beide da und holten keuchend Atem.


  Lange, sehr lange brachte keiner von ihnen einen Ton heraus.


  Melissas Gesicht war tränenüberströmt, sanft wischte er die Haut mit dem Daumen trocken und küsste die restliche Feuchtigkeit weg.


  „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er und hörte sich ernsthaft besorgt an.


  Sie lachte sanft. „Wehgetan? Wenn das wehtun sollte, dann kannst du gleich die nächste Runde folgen lassen.“


  Seine wundervoll blauen Augen blieben ernst. „Aber warum dann die Tränen?“


  Ein genüsslicher Seufzer verließ ihre Lippen. Sie fühlte sich in einem Maß befriedigt, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. „Weil es so gut war“, antwortete sie und strich dabei mit dem Zeigefinger über die Konturen seines Kiefers.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Frauen“, murmelte er.


  Er stieg aus dem Bett und verschwand kurz im Badezimmer. Als er zurückkam, sah Melissa, dass er wieder erregt war. Sie breitete die Arme aus und hieß ihn herzlich willkommen.


  Steven fand, dass der Hackbraten ziemlich gut schmeckte. Nachdem er mehrere Stunden mit Melissa O’Ballivan im Bett verbracht hatte, zweifellos die schärfste Frau, der er je begegnet war, fühlte er sich wie ausgehungert.


  Es gelang ihm, seine Vorbehalte für sich zu behalten, aber er wusste, dass sie beide umeinander herumschlichen wie zwei Wölfe am äußersten Rand eines Lagerfeuers, die beide darauf warteten, zuzuschlagen.


  Sie saß ihm am Tisch gegenüber, frisch geduscht, was sie gemeinsam genossen hatten, und sie trug sein T-Shirt – weiter nichts. In seiner Jeans und dem Hemd, das er früher an diesem Abend getragen hatte, fühlte er sich fast schon unbehaglich, weil er im Gegensatz zu ihr so viel anhatte.


  Melissa griff nach der Gabel, aber anstatt zu essen, sah sie sich einfach nur um und lächelte.


  „Was ist?“, fragte er amüsiert. Aber da war noch ein anderes Gefühl, etwas Besitzergreifendes, das er jedoch nicht so schnell als Eifersucht bezeichnen wollte.


  „Es ist schon lustig“, antwortete sie mit einem verführerischen Lächeln und einem Funkeln in ihren hübschen Augen. „Ich habe diesen Bus in meinem ganzen Leben vielleicht dreimal von innen gesehen. Brad hatte ihn für seine Band gekauft, als Ashley und ich noch zur Highschool gingen. Olivia hatte gerade erst auf dem College angefangen. Keiner von uns war es gestattet, sich dem Bus auch nur zu nähern, wenn Brad nicht dabei war. Er war fest entschlossen, unsere Unschuld zu beschützen.“


  „Das kann ich gut verstehen“, meinte Steven. „Auf drei Schwestern aufzupassen, noch dazu jüngere Schwestern, muss eine große Herausforderung für ihn gewesen sein.“


  Melissa aß ein paar Bissen, dann fragte sie: „Hast du Schwestern, Steven?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin Einzelkind.“


  „Das klingt sehr einsam.“


  „Ach, du kennst doch diese Redensart, dass man auch in einer Menschenmenge einsam sein kann.“


  „Das ist wahr“, gab sie zu. „Und um ehrlich zu sein, es gab Momente, da wäre ich auch gern ein Einzelkind gewesen.“


  „Wolltest du eigentlich immer schon Anwältin werden?“


  „Nein. Mein ursprüngliches Ziel war es, die Königin beim Stone-Creek-Rodeo zu werden.“


  „Und? Hat das geklappt?“


  „Natürlich“, versicherte sie ihm. „Als ich neunzehn war. Wolltest du immer schon Anwalt werden?“


  Steven dachte einen Moment nach und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte so wie mein Dad eine Ranch führen.“


  „Und warum hast du das nicht gemacht?“


  Es erstaunte ihn, dass er mit Melissa über ein Thema sprach, das er weder mit Zack noch mit Brody und Conner jemals ausführlicher diskutiert hatte. „Die Arbeit auf einer Ranch liegt mir im Blut, aber dann habe ich festgestellt, dass in mir auch ein Anwalt steckt. Mein Großvater hatte die größte Kanzlei östlich des Mississippis gegründet. Sie war ein Familienunternehmen.“


  „War?“ Melissa fragte in einem beiläufigen Tonfall, musterte ihn aber sehr aufmerksam.


  „Meine Onkel führen die Kanzlei immer noch, doch nach dem Tod meines Großvaters und meiner Mutter ist nichts mehr so wie zuvor.“


  „Gibt es dort keine Stelle mehr für dich?“, wollte sie wissen.


  Steven schüttelte den Kopf. „Keine, zu der ich gepasst hätte. Zack – also Matts Vater – war ein guter Freund von früher. Er legte bei seinem Boss ein gutes Wort für mich ein, und ich zog um nach Denver.“ Ein solcher Blick zurück auf sein Leben war etwas, das er sich nicht allzu oft erlaubte. Seiner Meinung nach führte das zu nichts und war nur vertane Zeit. „Wie sich herausstellte, gefiel mir Strafrecht wesentlich besser als Unternehmensrecht, und ich war außerdem gut darin.“


  „Aber du bist nicht dabei geblieben“, folgerte Melissa.


  „Du musst im Gerichtssaal verdammt gut sein“, lenkte er das Thema auf sie – und war überzeugt, dass das stimmte. Denn Melissa war nicht nur schön, sondern auch intelligent – und wahrscheinlich war sie bei allem, was sie in die Hand nahm, erfolgreich.


  So wie beim Sex.


  Als Melissa ihn anlächelte, wäre er fast schon wieder schwach geworden. Es war einfach unglaublich, wie ihre Augen glänzten und sie über das ganze Gesicht strahlte. „Ich schlage mich ganz gut“, erwiderte sie beiläufig, dann atmete sie tief durch und straffte die Schultern. „Also, was führt dich nach Stone Creek?“


  „Es ist ein toller Ort, um ein Kind großzuziehen.“


  „Das kann man von Denver und Boston ebenfalls sagen, und auch von allen Orten, die du auf deinen Reisen besucht hast.“


  Wie beispielsweise Lonesome Bend, Colorado, dachte er mit einem Anflug von Traurigkeit.


  Er sah keinen Grund, Melissa von der Erfahrung zu erzählen, die ihm diesen Ort vermiest hatte. Also zuckte er nur flüchtig mit den Schultern. „Wie du vermutlich weißt, bin ich mit deiner Schwägerin entfernt verwandt. Die Gründer der Clans McKettrick und Creed waren Halbbrüder. Meg hat mich über das Internet ausfindig gemacht, und wir haben angefangen, uns E-Mails zu schreiben. So habe ich von Stone Creek erfahren, und je mehr sie mir darüber erzählt hat, umso interessierter wurde ich. Ich habe Meg und den Rest der McKettrick-Familie besucht, habe gesehen, dass diese Ranch zum Verkauf stand, und ein Angebot abgegeben.“


  Melissa biss sich leicht auf die Unterlippe, in ihren Augen flackerte eine Mischung aus Sorge und Neugier. „Beim Mittagessen heute hast du davon gesprochen, dass du früher jeden Sommer auf einer Ranch in Colorado verbracht hast. War das irgendwo in der Nähe von Denver?“


  Er nickte. „Die Ranch liegt in der Nähe einer Stadt namens Lonesome Bend. Mein Dad und meine Stiefmutter leben immer noch da, wenn sie nicht gerade in ihrem Wohnmobil durchs Land fahren. Mein Cousin Conner leitet mittlerweile die Ranch.“


  „Dein Cousin?“, fragte sie aufmerksam. Dieser Frau entging auch gar nichts. „Wenn die Ranch dein Zuhause war, jedenfalls für einen Teil des Jahres, warum hast du dich dann nicht dort niedergelassen?“


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Tessa Quinns Hackbraten war wirklich hervorragend, aber für den Augenblick hatte er genug. Zumindest vom Essen. „Conners und Brodys Vater war der erstgeborene Sohn seiner Generation. Nach dem Tod meiner Großeltern erbte er die Ranch, und obwohl mein Vater sich um alles kümmerte, nachdem sein älterer Bruder gestorben war, stand das Eigentums-recht an dem Anwesen nie zur Diskussion. Als meine Cousins einundzwanzig wurden, erbten sie die Ranch.“


  „Und deinen Vater haben sie dann einfach abgeschossen?“


  „So kann man das nicht sagen. Der Testamentsvollstrecker sprach Dad einen guten Lohn dafür zu, dass er die Ranch geführt hatte, ganz zu schweigen davon, dass er Conner und Brady großgezogen hatte. Außerdem hatte er selbst auch etwas angespart. Er ist ein hervorragender Sattler, ein Beruf, der fast ausgestorben ist, und er fertigt Reitgeschirre für einen ziemlich erlesenen Kundenkreis.“


  „Sofern er nicht mit deiner Stiefmutter durchs Land fährt“, ergänzte Melissa.


  „Es ist ein sehr großes Wohnmobil“, ließ Steven sie wissen. „Dad hat seine Werkstatt mitgenommen und kann da arbeiten, wo immer sie gerade ein paar Tage verbringen.“


  Melissa, die ebenfalls genug gegessen hatte, legte die Arme auf die Tischkante und beugte sich ein wenig vor. „Stört dich das?“


  „Was soll mich stören?“


  „Dass jeder deiner Cousins einen Anteil an der Ranch bekommen hat, du aber nicht?“


  „Nein. Ich wusste von Anfang an, dass es so sein würde. Und abgesehen davon haben Conner und Brody mir ein Drittel der Ranch angeboten, aber ich habe abgelehnt.“


  „Warum?“


  „Weil ich aus eigener Kraft etwas schaffen wollte.“


  „Und nun bist du hier“, sagte sie und lächelte wieder auf diese überwältigende Weise.


  „Ja, nun bin ich hier“, stimmte er ihr zu.


  „Warst du jemals verliebt?“


  „Ja. Zumindest dachte ich das zu der Zeit.“


  „Aber du hast dich geirrt?“


  „Kann man so sagen.“


  „Wie war sie?“


  „Wunderschön, klug und knallhart.“


  Eine Zeit lang schwiegen sie beide, und Melissa dachte über das nach, was er soeben gesagt hatte. Ihm genügte es, sie einfach nur anzuschauen, auch wenn er gegen mehr Sex nichts einzuwenden gehabt hätte.


  „Und was ist mit dir?“, erkundigte er sich nach einer Weile. „Warst du jemals richtig verliebt?“


  Steven bereute seine Frage sofort, da sich die Atmosphäre auf einmal veränderte. Er merkte Melissa an, wie sie sich innerlich vor ihm zurückzog, wie ihr Lächeln etwas unsicher wurde und das fröhliche Funkeln in ihren Augen ein wenig nachließ.


  „Ich schätze, es ist nur fair, wenn du mich das fragst“, sagte sie leise. „Schließlich habe ich dir die gleiche Frage zuerst gestellt.“


  Er nahm ihre Hand, um ihre Finger leicht zu drücken. „Ein andermal“, bot er ihr an, während er in ihre blauen Augen sah und das Gefühl hatte, in ihnen zu ertrinken.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das wäre nicht fair.“


  „Wenn du jetzt nicht darüber reden möchtest, Melissa, habe ich dafür volles Verständnis.“


  Lange schaute sie ihn nur an, während er ihre Hand hielt. Irgendwann begann sie zu erzählen. „Er hieß Dan Guthrie. Er wollte heiraten, und er hatte zwei wundervolle Jungs. Ich war einverstanden, aber jedes Mal, wenn wir uns auf einen Hochzeitstermin einigen wollten, bekam ich kalte Füße. Schließlich wurde es Dan zu viel, und er … na ja, er hat dann eine andere geheiratet. Die beiden erwarten gerade ein Kind.“


  Steven wollte fragen, ob sie diesen Guthrie noch liebte, fand aber, dass sie beide für diesen Abend genug von sich preisgegeben hatten.


  Außerdem war er sich nicht sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte.


  11. KAPITEL


  Die Morgendämmerung überzog den Himmel mit roséfarbenen und goldenen Streifen, als Melissa aufstand und keinen Laut von sich gab, um Steven nicht zu wecken. Sie hob ihr Kleid auf und zog es schnell über.


  Der gesunde Menschenverstand riet ihr, den Bus zu verlassen, solange die Chancen noch gut standen, von niemandem gesehen zu werden. Auf keinen Fall wollte sie Brad oder Meg in die Arme laufen, wenn sie Matt zu Steven zurückbrachten. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen, sich über Steven zu beugen und ihm einen Abschiedskuss auf die Stirn zu hauchen. Doch als sie das tat, legte er auf einmal die Hände auf ihre Schultern und zog sie zu sich herunter.


  Im ersten Moment stieß sie vor Schreck einen Schrei aus, als sie auf ihm landete, doch dann lachte sie und richtete sich auf.


  Steven gähnte gemächlich und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während er sie mit einem verwegenen Funkeln in den Augen betrachtete. „Musst du schon gehen?“, fragte er.


  „Schon?“, gab sie zurück. „Ich bin gestern Abend um sechs Uhr gekommen, und jetzt geht bereits die Sonne auf. Ich hätte schon vor Stunden gehen sollen.“


  „Ich bin froh, dass du’s nicht gemacht hast.“


  Sie lächelte, weil sie sich so gut fühlte. „Ich bin auch froh“, gab sie zu. „Trotzdem muss ich jetzt los. Alle meine Nachbarn werden mich wahrscheinlich sehen, wenn ich zu Hause ankomme, außerdem muss ich in ein paar Stunden wieder im Büro sein.“


  „Ja, ich weiß“, seufzte er. Draußen im Flur winselte Zeke nervös. „Der Hund muss raus“, ergänzte er, setzte sich auf und wollte eben die Bettdecke zur Seite schlagen.


  Da Melissa nur zu gut wusste, was sich unter dieser Decke befand, machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte nach draußen in den Flur. „Komm mit, Kumpel“, forderte sie den Hund auf. „Ich lass dich raus.“ Zeke folgte ihr, während sie aus dem Schlafzimmer Stevens Lachen hörte.


  Kurz darauf tauchte er in der Tür nach draußen auf und trug nur seine Jeans, die auch noch schief geknöpft war. Melissa hatte darauf gewartet, dass Zeke sein Geschäft erledigte und dann in den Bus zurückkehrte, damit sie die Tür hinter ihm schließen konnte, bevor sie sich auf den Weg in die Stadt machte. Stevens Anblick brachte ihre Entschlossenheit allerdings ein wenig ins Wanken.


  Muss er so verdammt gut aussehen, und das, obwohl er gerade erst aufgestanden ist? Er hatte nicht geduscht, war weder rasiert noch gekämmt, und doch verzehrte sie sich bei seinem Anblick schon wieder nach ihm.


  „Wir telefonieren später, okay?“, fragte er und fuhr sich durchs Haar.


  Sie wusste noch genau, wie seidig sich seine Haare zwischen ihren Fingern angefühlt hatten. „Okay. Und danke für …“ Sie unterbrach sich, da ihre Wangen zu glühen begannen. „Danke für das Abendessen.“


  Er grinste sie an. „Danke, dass du gekommen bist“, erwiderte er.


  Ihr ganzes Gesicht schien in Flammen zu stehen. Ganz sicher würde er von ihr kein „Gern geschehen“ zu hören bekommen. „Okay“, wiederholte sie stattdessen nur und ging zu ihrem Wagen, während der Hund zu Steven lief.


  Obwohl sie Gas gab, hatte der Fahrtwind ihr Gesicht erst abgekühlt, als sie die Stadtgrenze erreichte. Als sie in die Stadt fuhr, bemerkte sie, wie auffällig ihr Roadster war. Würde sie irgendeinen Kompaktwagen oder irgendeine Limousine fahren, wäre man nicht so schnell auf sie aufmerksam geworden. So dagegen …


  Sie drückte den Rücken durch und atmete tief die frische Morgenluft ein, während sie versuchte, klar und vernünftig zu denken. Sie war mit Dan zusammen gewesen, und das hatte auch jeder in der Stadt gewusst. Warum machte sie sich dann solche Sorgen, dass jemand davon erfahren könnte, dass sie die Nacht mit Steven verbracht hatte? Dass ihr das nicht peinlich war und sie sich deswegen auch nicht schämte, daran gab es keinen Zweifel. Aber woran lag es dann?


  Melissa brauchte nicht lange, um die Antwort herauszufinden. Ihre Zeit mit Steven war kostbar und daher etwas für sie ganz allein. Sie brauchte erst mal eine Weile, um alles zu verarbeiten und damit sie verstand, was passiert war.


  Na dann viel Glück, ging es ihr durch den Kopf.


  Auf dem Weg durch die Stadt achtete sie peinlich genau darauf, das Tempolimit nicht zu überschreiten, denn was sie jetzt ganz und gar nicht gebrauchen konnte, war ein Sheriff Tom Parker, der sie rechts ran winkte, um ihr einen Strafzettel zu überreichen.


  Zu Hause parkte sie den Wagen in ihrer winzigen Garage und nicht auf der Straße oder in der Auffahrt. Dankbar nahm sie zur Kenntnis, dass noch keiner ihrer Nachbarn aufgestanden zu sein schien. Von der Garage huschte sie zur Hintertür, den Schlüssel griffbereit, dann schlüpfte sie hastig ins Haus wie ein Flüchtiger, der um Haaresbreite der Polizei entwischt war.


  Dieser Morgen, sagte sie sich entschlossen, würde so verlaufen wie jeder andere Morgen.


  Sie zog Shorts, Sport-BH, Tanktop, Socken und ihre Laufschuhe an, und nach wenigen Minuten trat sie aus der Haustür, schloss ab und hängte sich den Schlüssel um den Hals.


  Die Verletzungen von ihrem gestrigen Sturz waren nicht auf magische Weise geheilt worden, aber sie schmerzten nicht mehr so sehr, daher konnte sie sich wie gewohnt aufwärmen und ihre Dehnübungen machen, ehe sie sich auf ihre Lieblingsroute begab.


  Das Joggen half Melissa immer, jegliche Unordnung aus ihrem Gehirn zu vertreiben und ihre Gedanken zu sortieren, und der heutige Morgen stellte dabei keine Ausnahme dar.


  Als sie das Geschehen Revue passieren ließ, stieß sie auf drei Tatsachen: Erstens hatte sie mit Steven Creed geschlafen, zweitens hatte es ihr Spaß gemacht, weshalb sie nichts bereute. Und drittens musste sie gut auf sich aufpassen, wenn sie nicht wollte, dass wieder ein Mann auf ihren Gefühlen herumtrampelte.


  Mit dem Handrücken wischte sie eine verirrte Träne weg und lief etwas schneller.


  Sie joggte die Main Street entlang, lief dreimal um den Park und kam dann am Sunflower Café vorbei, wo sie heute Morgen jedoch keinen Zwischenstopp einlegte, um sich eine Flasche mit kaltem Mineralwasser zu kaufen.


  Der Heimweg führte sie an Ashleys Haus vorbei, wo aber noch alles ruhig war, was vermutlich mit der Uhrzeit zu tun hatte. Bestimmt lagen die älteren Herrschaften noch in ihren Betten und schliefen fest. Doch wer konnte schon sagen, was sie nach einem guten Frühstück vorhatten.


  Als Melissa ihr Grundstück erreichte, hörte sie, dass im Haus das Telefon klingelte. Obwohl es natürlich der gleiche Klingelton wie immer war, kam es ihr so vor, als sei es ein dringender Anruf. Hastig schloss sie auf und eilte nach drinnen.


  „Hallo?“, meldete sie sich auf eine für sie gar nicht typische Weise.


  „Hi“, erwiderte Tom. „Könntest du heute etwas früher ins Büro kommen?“


  Die Haut in ihrem Nacken begann zu kribbeln, weil eine böse Vorahnung sie ergriff. „Grundsätzlich ja. Um was geht es denn?“


  Nach kurzem Schweigen erklärte Tom: „Es geht um diesen Jungen, Nathan Carter. Einer meiner Deputys hat ihn gestern Abend wegen Landstreicherei hergebracht, in erster Linie, damit der Junge einen Platz zum Schlafen hat. Heute Morgen behauptete Carter, Pete sei ihm gegenüber gewalttätig geworden, und er hat seinen Vorwurf mit einem respektablen Veilchen untermauert. Er will uns verklagen.“


  Melissa atmete gedehnt aus. Deputy Pete Ferguson war ein grundsolider Bürger, er war verheiratet und hatte vier Kinder. Sein Ruf in der Gemeinde war untadelig. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er seine Position als Polizist missbraucht hatte.


  „Na wunderbar“, murmelte sie.


  „Du bist die Anklägerin, O’Ballivan“, fuhr Tom finster fort. „Ferguson wird einer Straftat bezichtigt, und der Mann ist deswegen außer sich. Also wäre es besser, wenn du herkommst und entscheidest, ob es ein Verfahren geben soll oder nicht.“


  „Ich mache mich gleich auf den Weg“, erklärte sie. „Sag Pete, er soll die Ruhe bewahren.“


  Sie duschte schnell, zog sich an und beschränkte das Make-up auf Mascara und ein wenig Lipgloss. Bevor sie das Schlafzimmer verließ, blieb sie kurz stehen und betrachtete sich im Spiegel, der bis zum Boden reichte. In ihrer schwarzen Hose und der pfauenblauen Seidenbluse wirkte sie eindeutig wieder wie ihr gewohntes Ich, was für sie sehr wichtig war, da sie nach der letzten Nacht nicht mehr so genau wusste, wer sie eigentlich war.


  Als sie das Gerichtsgebäude betrat, überkam sie ein unerklärliches Gefühl von Angst. Nachdem sie kurz stehen geblieben war, um es zu überwinden, ging sie weiter zu Toms Büro, atmete einmal tief durch und trat ein.


  Steven stand neben Toms Schreibtisch. Er war perfekt gekleidet, und trotzdem machte er dabei den Eindruck eines Mannes, der eine erfrischende Nacht voller Sex hinter sich hatte.


  Letzteres traf ja auch zu, doch daneben war er Anwalt, und er war hier, um jemanden zu vertreten. Aber wen? Pete oder Nathan Carter? Sicher war in diesem Moment nur, dass er unweigerlich gegen sie antreten würde. Melissa fühlte sich so benommen, als wäre sie mit dem Kopf voran gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.


  Dagegen strahlte Steven völlige Gelassenheit aus, er schien es in keiner Weise eilig zu haben.


  Nachdem er sie einmal in Ruhe von Kopf bis Fuß gemustert hatte, trafen sich ihre Blicke, und er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Natürlich versuchte er sie aus der Ruhe zu bringen, und es funktionierte sofort. Sie kam sich so nackt vor, als hätte Steven einen Röntgenblick, mit dem er ihre Kleidung durchdringen konnte.


  „Guten Morgen“, sagte er und grinste sie weiter an.


  In der letzten Nacht hatte er ihren Körper mehr oder weniger nach seiner Pfeife tanzen lassen, und er würde nicht so tun, als wäre nichts geschehen, auch wenn sie sich das noch so sehr wünschte.


  Melissa konnte nur hoffen, dass Tom der vertraute Unterton in Stevens Stimme nicht aufgefallen war. Wenn er wüsste, was sich abgespielt hatte, würde er sie gnadenlos aufziehen.


  „Guten Morgen“, erwiderte sie so steif, als wären sie und Steven lediglich flüchtige Bekannte. So geringschätzig, wie sie nur konnte, schaute sie an ihm vorbei zu den Arrestzellen, wo Nathan am Gitter stand und sie spöttisch angrinste.


  Pete Ferguson, der an seinem Tisch gesessen hatte, sprang abrupt auf und platzte heraus: „Das ist alles gelogen, Melissa. Sie wissen, ich würde niemals einem Gefangenen etwas antun …“


  Carter zeigte nur stumm auf sein fast zugeschwollenes Auge, das in allen Farben schillerte.


  Sekundenlang sprach niemand ein Wort, bis Steven sich räusperte und erklärte: „Abgesehen von der Verletzung, die Mr Carter erlitten hat, scheint es Zweifel an Deputy Fergusons Gründen zu geben, die zur Festnahme meines Mandanten geführt haben.“


  Melissa fühlte sich, als hätte sie einen Tritt in die Magengrube bekommen. „Dann vertrittst du also Mr Carter?“


  Ferguson, ein großer, ordentlich gekleideter Mann mit Militärhaarschnitt und blassblauen Augen, sah aus, als hätte er Magenschmerzen, während Tom einfach nur einen angewiderten Eindruck machte.


  „Es ist wohl zutreffender, wenn ich sage, dass ich ihn in rechtlichen Belangen berate“, gab Steven zurück. Sein Tonfall klang neutral, doch dahinter verbarg sich eiserne Entschlossenheit.


  Melissa drehte sich zu Nathan Carter um, der sie trotzig anschaute. „Was ist passiert?“, fragte sie.


  „Er trieb sich im Park rum, und es sah so aus, als hätte er kein Quartier für die Nacht“, meldete sich Pete zu Wort. „Also habe ich ihm einen Hamburger spendiert und ihn in der Zelle schlafen lassen.“


  „Sie werden auch noch zu Wort kommen, Pete“, sagte sie ruhig. „Im Moment möchte ich Mr Carters Version hören.“


  „Ich hab dem Deputy erklärt, dass ich kein Problem damit hab, im Park zu schlafen“, antwortete Nathan, der jetzt die Augen zusammengekniffen hatte. „Er hat gesagt, dass das Landstreicherei ist und dass er mich mitnehmen muss. Als ich mich mit ihm gestritten hab, hatte ich auf einmal seine Faust im Gesicht.“


  „Das ist nicht wahr!“, protestierte Deputy Ferguson aufgeregt.


  „Pete“, ermahnte Tom ihn leise.


  „Aber Carter hatte schon ein blaues Auge, als ich ihn angesprochen habe“, beteuerte Pete, dessen Kopf vor Erregung rot angelaufen war.


  „Dann steht ja wohl sein Wort gegen meins“, bemerkte Nathan herablassend.


  „Oder auch nicht“, wandte Steven gelassen ein.


  „Gibt es irgendwelche Zeugen?“, fragte Melissa Nathan, woraufhin Tom verächtlich schnaubte, weiter aber nichts sagte, da sie ihm einen ermahnenden Blick zuwarf.


  „Falls keine konkreten Anschuldigungen gegen Mr Carter erhoben werden, schlage ich vor, dass er freigelassen wird“, mischte sich Steven ein.


  Melissa ließ sich ihren Zorn nicht anmerken, während Tom einen Schlüsselbund aus der Tasche zog, zur Zelle ging und die Tür aufschloss.


  „Du kannst gehen“, sagte Tom zu dem Gefangenen.


  „Juchhuu“, rief Nathan spöttisch, tänzelte aus der Zelle quer durchs Büro und blieb neben Steven stehen. „Wie wär’s, wenn der Deputy stattdessen in die Zelle wandert?“ Wieder deutete er auf sein Veilchen. „Ich werfe ihm vor, dass er mich brutal behandelt hat.“


  Pete lief rot an.


  Tom warf die Zellentür scheppernd zu.


  „Seien Sie ruhig“, fuhr Steven Nathan an.


  Melissa drehte sich zu Pete um. „Und Ihre Version?“ Sie kannte ihn fast so lange wie Tom, aber sollte er Carter tatsächlich geschlagen haben, würde das nicht ohne Folgen bleiben.


  Betroffen schilderte er die Ereignisse der letzten Nacht aus seiner Sicht. Er war routinemäßig auf Patrouille gewesen, als er im Stadtpark jemanden entdeckt hatte, der sich am Podium herumtrieb. Er war mit der Taschenlampe in der Hand in den Park gegangen, um sich dort umzusehen. Carter verhielt sich ihm gegenüber ziemlich überheblich, doch es war nichts Ernstes. Dann ließ er sich im Polizeiwagen auf dem Beifahrersitz mitnehmen. Er trug keine Handschellen, und Pete spendierte ihm einen Hamburger mit Fritten bei McDonald’s. Pete fügte noch an, er habe überlegt, Nathan zu sich nach Hause zu bringen, damit er dort auf der Couch schlafen könne, sich aber wegen seiner Frau und der Kinder dagegen entschieden.


  „Werden Sie ihn jetzt festnehmen?“, wollte Nathan wissen, kaum dass Pete fertig war.


  „Nein“, erwiderte Melissa. „Nicht solange es keinen glaubwürdigen Zeugen gibt, der bestätigen kann, dass Deputy Ferguson Sie tatsächlich geschlagen hat.“


  „Dann werde ich das ganze Büro verklagen!“, fauchte Nathan. „Ich will die ganze verdammte Stadt verklagen, weil meine Rechte hier mit Füßen getreten wurden!“


  Melissa sah nicht Carter an, sondern Steven. „Versuch’s ruhig“, forderte sie ihn heraus.


  „Jetzt gehen Sie schon“, sagte Steven zu dem jungen Mann, ohne Melissas Blick auszuweichen. Er holte seine Brieftasche aus dem Jackett und hielt Nathan ein paar Geldscheine hin.


  Der zögerte kurz, riss Steven die Scheine aus der Hand und stürmte aus dem Büro. Elvis, der beim Wasserspender lag, gähnte laut und machte zum ersten Mal an diesem Morgen auf seine Anwesenheit aufmerksam. Anschließend schüttelte er sich so heftig, dass seine Ohren mit einem unüberhörbaren Klatschen gegen seinen Kopf schlugen.


  Das setzte der Stille ein Ende, die herrschte, seit Nathan das Büro verlassen hatte.


  „Geh nach Hause“, sagte Tom zu Pete.


  „Ich bin doch jetzt nicht vom Dienst suspendiert, bis die Sache erledigt ist, oder?“, fragte der Deputy besorgt.


  Tom schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Als Pete an Melissa vorbei nach draußen ging, warf er ihr einen verletzten Blick zu, während Tom sich an Steven wandte. „Ich würde sagen, Herr Anwalt, Ihre Arbeit ist zumindest für den Moment getan.“


  Mit anderen Worten: Verschwinden Sie aus meinem Büro, dachte Melissa. Sie neigte dazu, ihm zuzustimmen.


  Steven lächelte nur, nickte höflich und ging zur Tür. Eigentlich hätte Melissa viel lieber gewartet, bis sie sicher sein konnte, ihm nicht auf dem Flur in die Arme zu laufen. Doch in diesem Fall machte sie eine Ausnahme, weil sie auch keine Lust hatte, sich mit Tom zu befassen.


  Steven wartete draußen auf sie, aber sie ignorierte ihn und ging wortlos an ihm vorbei. Er griff nach ihrem Ellbogen, um sie aufzuhalten, doch das brachte ihre Wut erst recht zum Schäumen.


  „Ich kann es nicht fassen, dass du tatsächlich vorhast, diesen Abschaum zu vertreten!“, zischte sie ihm zu. Sie war so aufgebracht, dass ihr die Worte über die Lippen kamen, ohne dass sie es tatsächlich wollte. „Pete Ferguson würde nicht mal einer Fliege etwas antun, ganz zu schweigen von einem tätlichen Angriff auf einen Menschen. Und was Carter angeht …“


  „Hey, hey, langsam!“, unterbrach Steven sie. „Jeder hat das Recht, sich von einem Anwalt beraten und vertreten zu lassen. Oder warst du in der Woche krank, als das in den Vorlesungen behandelt wurde?“


  Entnervt riss sie sich von ihm los, da sie nicht in der Laune war, sich von ihm etwas sagen zu sagen. „Ja, ich weiß“, gab sie schroff zurück. „Jeder hat dieses Recht. Aber bevor du einen Mandanten annimmst, solltest du dir vielleicht die Mühe machen, etwas darüber herauszufinden, was für ein Typ er eigentlich ist.“


  „Das ist völlig unwichtig“, hielt Steven ruhig dagegen. „Gesetz ist Gesetz.“


  Sie wich einen Schritt zurück. „Pete Fergusons Vater war der Vorgänger des Sheriffs. Sein Großvater war dessen Vorgänger und sein Urgroßvater wiederum dessen Vorgänger. Die Fergusons gehören zu den anständigsten Leuten in dieser Gemeinde und …“


  Steven beugte sich so weit vor, dass er sie fast mit der Nasenspitze berührte. „Darum geht es nicht, Frau Anwältin. Wenn Ihr Freund Deputy Ferguson Nathan Carter tatsächlich geschlagen hat, dann werde ich ihn dafür rankriegen.“


  Einen Moment warfen sie sich gegenseitig finstere Blicke zu, dann machte Steven auf dem Absatz kehrt und ging. Erst als er durch die Tür nach draußen gegangen war, rührte Melissa sich wieder. Sie brauchte so lange, bis sie sich genügend beruhigt hatte, um in ihr Büro zu gehen.


  Dort sah sie sich mit einer völlig veränderten Andrea konfrontiert. Ein Rock, eine weiße Bluse und gemäßigtes Make-up hatten Jeans, gegelte Haare, zu enge T-Shirts, übermäßig viel Lidschatten und den weißen Lippenstift ersetzt.


  Melissa konnte nicht anders, als sie anzustarren. „Was ist denn mit Ihnen passiert?“, fragte sie vollkommen überrascht.


  Die junge Frau straffte die Schultern und hob das Kinn ein wenig an. Ihr Gesichtsausdruck war völlig ernst, und sie wich Melissas erstauntem Blick nicht aus. „Ich schlage ein neues Kapitel auf, weiter nichts“, erwiderte sie ein wenig beleidigt. „Byron sagt, es ist wichtig, einen guten Eindruck zu machen.“


  Nur mit Mühe unterdrückte Melissa ein Lachen. „Tatsächlich?“


  Andrea nickte und stand auf. „Ich habe auch Kaffee aufgesetzt. Der sollte jetzt fertig sein.“


  „Bleiben Sie sitzen“, sagte Melissa und hob beide Hände, um ihre Worte zu unterstreichen. „Ich habe Sie nur ein bisschen auf den Arm nehmen wollen. Kaffee zu kochen steht wirklich nicht in Ihrer Arbeitsplatzbeschreibung.“


  „Kann ich nicht einfach mal etwas für Sie tun?“, fragte Andrea und erweckte den Eindruck, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  „Setzen Sie sich hin“, forderte Melissa sie etwas sanfter als zuvor auf.


  Andrea sank auf ihren Stuhl.


  „Was hat das zu bedeuten? Warum dieses völlig neue Erscheinungsbild?“


  „Ich hätte Sie gestern fast überfahren“, platzte sie heraus, und eine Träne lief ihr über die Wange. „Ich … ich schätze, ich will einfach … was wiedergutmachen. Ihnen hätte sonst was passieren können, wenn … wenn …“


  Nun kämpfte Melissa ebenfalls mit den Tränen. „Sie haben sich doch schon entschuldigt“, sagte sie ihrer Assistentin. „Und Sie haben versprochen, in Zukunft besser aufzupassen. Mehr müssen Sie gar nicht tun, Andrea.“


  Die hörte sich stumm Melissas Worte an und sah dabei stur geradeaus. Ihre Hände lagen auf der Tischplatte, die Finger waren ineinander verschränkt.


  „Gab es irgendwelche Anrufe?“, fragte Melissa nach einer Weile.


  „Mrs Brady hat angerufen“, antwortete Andrea. „Und Mrs Hillingsley ebenfalls. Sie sind sich in einem Punkt einig, nämlich dass das Treffen des Komitees nicht gut verlaufen ist.“


  Das Treffen? Melissa benötigte ein paar Sekunden, dann fiel ihr die große Toilettenpapierdiskussion ein – und ihr Vorschlag, das Komitee solle sich ohne sie zusammensetzen und das Problem lösen.


  „Oh“, sagte sie nur.


  „Eine Hälfte des Komitees will, dass Mrs Hillingsley den Motivwagen der Handelskammer so dekoriert, wie sie es möchte“, fuhr Andrea fort, während sie zu lächeln begann. „Die andere Hälfte droht damit, dass es nicht ohne Folgen bleiben wird, wenn sie ganz Stone Creek zum Gespött der Leute macht, indem sie den Motivwagen mit Bergen von Toilettenpapier versieht.“


  Melissa grummelte leise. Wenn Störenfriede wie Nathan Carter ihr keine Kopfschmerzen bereiteten, dann hatte sie ja immer noch das Paradekomitee. „Sonst noch Anrufe?“


  „Mr Blake hat aufs Band gesprochen. Es war so viel, dass ich glaube, es ist besser, wenn Sie es sich anhören, bevor ich versuche, das alles mitzuschreiben. Sie wissen ja, dass er nie ein Ende findet.“


  Das wusste sie allerdings.


  „Sind wieder Außerirdische in seinem Maisfeld gelandet, die jetzt seine Schafe erschrecken?“, fragte Melissa.


  Andrea nickte und musste kichern. „Tut mir leid“, sagte sie und wurde gleich wieder ernst.


  Melissa seufzte. „Okay. Und das war dann alles?“


  „Ja, das war alles.“


  In ihrem Büro versuchte Melissa sich ihrer Arbeit zu widmen, doch das erwies sich den ganzen Vormittag über als kein so leichtes Unterfangen. Immer wieder dachte sie an die vergangene Nacht, und gleich darauf sah sie wieder die kalte Realität ihrer grundverschiedenen Auffassungen, was die Anwendung von Recht und Gesetz anging.


  Sie war Anklägerin, er war Verteidiger.


  Natürlich gab es Ähnlichkeiten zwischen ihnen, doch im Moment schien es so, als würden die Unterschiede viel schwerer wiegen.


  12. KAPITEL


  Kurz vor Mittag speicherte Melissa ein Dokument im Ordner „Noch zu bearbeiten“ ab und bemerkte ein Hungergefühl. Die sättigende Wirkung des Smoothies am Morgen nach dem Joggen hatte eindeutig nachgelassen.


  Zu schade, dass die Erinnerungen an die Nacht mit Steven Creed nicht genauso verschwunden waren, und das galt auch für die Auseinandersetzung mit ihm vor Toms Büro nach Nathan Carters Freilassung. Der Gedanke an die letzte Nacht ließ ihr noch immer einen wohligen Schauer über den Rücken laufen, den sie als köstlich und ärgerlich zugleich empfand.


  Melissa beschloss, die Mittagspause im Büro zu verbringen, auch wenn es ein herrlicher Tag war und sie gern ein halbes Sandwich und einen Obstsalat in dem kleinen Deli an der Ecke gegessen hätte. So musste sie sich mit einem Erdbeerjoghurt aus ihrem Vorrat im Kühlschrank des Pausenraums begnügen. Beim Löffeln des Joghurts ermahnte sie sich immer wieder, sich endlich zu beruhigen.


  Sie saß da und wartete, und als sie nicht länger still sitzen konnte, sprang sie auf, verließ ihr Büro und ging an Andrea vorbei in den Flur.


  Tom saß an seinem Schreibtisch, als sie hereinkam, und notierte etwas auf einem Klemmbrett. Als er sie sah, legte er seine Arbeit zur Seite und stand auf. Sein Bürostuhl knarrte laut.


  Da sie nicht sofort zu reden begann, faltete er erwartungsvoll die Hände und fragte: „Was ist denn?“


  „Weißt du eigentlich, welche Schwierigkeiten ihr euch eingebrockt habt?“, fauchte sie ihn an. „Früher war es vielleicht okay, jemanden in eine Zelle zu stecken, nur damit er sich nicht auf der Straße herumtreibt, aber heute geht das nicht mehr!“


  Toms Augen blitzten auf, auch wenn er insgesamt einen müden Eindruck machte. „Sag das Pete Ferguson“, erwiderte er und ließ sich langsam auf seinen Stuhl sinken. „Er hat ihn verhaftet.“


  „Sag du es ihm gefälligst“, fuhr sie ihn an. „Du bist sein Boss.“


  „War’s das?“, fragte er schließlich mit einem Grinsen auf den Lippen, das er allen erkennbaren Bemühungen zum Trotz nicht unterdrücken konnte.


  Melissa lief in seinem Büro auf und ab. „Carter könnte das County wegen einer unberechtigten Verhaftung verklagen. Und selbst wenn Steven Creed den Fall nicht übernehmen würde, wäre das für jeden Winkeladvokaten aus Flagstaff oder Phoenix ein gefundenes Fressen!“


  Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Setz dich hin, deine Rennerei macht mich nervös.“


  Sie setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Apropos Creed“, sagte er, als sie beharrlich schwieg. „Was läuft da zwischen euch?“


  „Wer behauptet, dass irgendwas zwischen uns läuft?“, hielt sie dagegen, reagierte jedoch womöglich etwas zu übereifrig.


  „Ach komm schon. Die Luft war heute Morgen wie elektrisiert. Wir können von Glück reden, dass keine Blitze umhergezuckt sind. Wer weiß, wen die noch alles getroffen hätten.“


  „Ich werde nicht mit dir über Steven Creed reden“, machte sie ihm klar. Sie wollte über Steven reden, am ehesten mit Ashley und Olivia, aber ganz sicher nicht mit Tom. Er würde sie bis in alle Ewigkeit damit aufziehen, wenn sie ihm gegenüber irgendetwas zugab.


  Er lachte amüsiert. „Okay, wie du willst.“ Seine Geste verriet, dass er kapitulierte. „Aber glaub nicht, du könntest irgendjemandem etwas vormachen. Das kannst du nämlich nicht.“


  „Wo wir gerade davon reden“, entgegnete sie. „Erinnerst du dich noch an unsere Wette? Du solltest Tessa Quinn zum Essen oder ins Kino einladen. Oder hast du das schon vergessen?“


  Sein Gesicht verfärbte sich rot, während Elvis im Hintergrund ein gleichmäßiges rhythmisches Geräusch verursachte, als er sich mit der Hinterpfote unter dem Kinn kratzte.


  „Du hast gesagt, die Wette ist gestorben“, sagte Tom.


  „Nein, das habe ich nicht“, widersprach sie ihm. „Das waren deine Worte. Und so wie ich das sehe, ist das gleichbedeutend damit, dass du die Wette verloren hast.“ Sie beugte sich vor und grinste ihn an. „Und das bedeutet, dass du ein Feigling bist.“


  „Hör zu, das ist nicht so einfach, okay? Tessa kommt aus einer völlig anderen Welt als ich. Sie ist wunderschön, sie ist früher im Fernsehen aufgetreten … Weiß der Himmel, mit welchen Männern sie schon alles ausgegangen ist …“


  „Feig-ling“, zog sie ihn auf. „To-hom ist ein Feig-ling …“


  „Hör auf damit“, forderte er sie auf.


  „Nimm mich doch fest“, forderte sie ihn heraus.


  „Die Versuchung ist groß. Und wenn du glaubst, du kannst mich auf die Tour vom Thema abbringen, dann muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin Polizist, ich weiß, dass zwischen dir und Steven Creed etwas läuft. Ich möchte sogar behaupten, dass du letzte Nacht nicht zu Hause warst.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Vielleicht bin ich auf meiner Streife ein paarmal bei dir zu Hause vorbeigefahren.“


  Melissa hob eine Augenbraue und legte den Kopf schräg. „Ist das wahr? Nehmen wir doch zum Spaß einfach mal an, dass du recht hast und tatsächlich etwas zwischen mir und Steven läuft. Warum sollte dich das irgendetwas angehen?“


  „Sollte es gar nicht“, entgegnete er amüsiert. „Aber ich würde mich darüber freuen, so wie das gesamte verdammte County.“


  Melissas Tonfall hatte etwas Gefährliches, was gut war, weil sie das auch wollte. „Und wieso bitte?“


  „Weil du kein Privatleben mehr hast. Seit du mit Dan Schluss gemacht hast, bist du … na ja, man könnte meinen, dass du …“


  „Und du hast ein Privatleben?“, unterbrach sie ihn.


  „Ich komme über die Runden“, wich Tom aus.


  „Du kommst über die Runden? Das zählt nicht. Du bist immer noch ein junger Mann, Tom, du siehst gut aus, du bist ehrlich, und du hast eine feste Anstellung. Jede Menge Frauen würden sich für dich interessieren, und Tessa könnte eine von ihnen sein. Ich kann es nicht fassen, dass ein Mann, der in seinem Beruf immer Mut haben muss, Angst davor hat, von einer einzigen Frau zurückgewiesen zu werden.“


  Er sagte nichts, sondern saß einfach nur da und machte den Eindruck, als suche er krampfhaft nach einer geistreichen Erwiderung, doch sie kam nicht.


  „Also gut“, lenkte Melissa schließlich ein. „Am Samstag findet in der Grange Hall der Tanzabend statt. Warum fragst du Tessa nicht, ob sie mit dir hingehen möchte?“


  Frustriert atmete er aus. „Tessa ist immer freundlich zu mir, wenn ich mich ins Café setze oder etwas in ihrer Bäckerei hole. Darum denke ich schon, sie könnte an einem Essen oder einem Kinobesuch interessiert sein, aber dann gibt es wieder Momente, da kommt sie mir so vor, als wäre sie in Gedanken mit anderen Sachen beschäftigt und als hätte sie irgendwelche Sorgen. Woher weiß ich, dass ich ihr Lächeln und ihre freundliche Art nicht falsch auslege? Immerhin ist Tessa zu allen Kunden nett, nicht nur zu mir.“


  In diesem Moment fühlte sich Melissa wie eine große Schwester. Sie legte eine Hand auf Toms Arm. „Es ist nur ein Tanz, Tom. Frag sie. Wenn sie zusagt, werdet ihr beide einen schönen Abend haben, und wenn sie nicht will, kannst du aufhören zu grübeln und stattdessen nach vorn schauen.“


  Plötzlich schaltete Tom auf stur. „Ich werde Tessa zum Tanz einladen, wenn du Creed einlädst“, erklärte er.


  Die Heftigkeit ihrer Reaktion auf dieses Ansinnen erschreckte Melissa so sehr, dass sie auf der Stelle in ihr Büro zurücklaufen und sich wieder hinter ihrer Arbeit verschanzen wollte.


  Das war natürlich völlig verrückt, wenn sie sich vor Augen hielt, was sie mit Steven letzte Nacht im Bett erlebt hatte. Die Erinnerung daran genügte, um ein Kribbeln auf ihre Haut zu zaubern.


  Tom nutzte ihr Zögern aus und ging zum Gegenangriff über. „Und wer ist jetzt der Feigling?“, fragte er.


  Melissa zwang sich zur Ruhe und versuchte beiläufig zu lächeln. „Woher weiß ich, dass das nicht nur ein Trick ist? Erst lade ich Steven zum Tanz ein, und dann fragst du Tessa doch nicht. Wie würde ich dann dastehen?“


  „Zusammen mit Steven Creed auf der Tanzfläche?“, zog Tom sie auf.


  „Du fragst zuerst“, verlangte sie. „Und ich will dabei sein, wenn du fragst.“


  Er täuschte Entsetzen vor. „Was denn? Vertraust du mir nicht?“


  „Nicht wenn es um dieses Thema geht“, gab sie trotzig zurück. „Du veranstaltest dieses Theater schon seit einem Jahr. Immer wieder erzählst du mir, du wirst sie ansprechen, und dann machst du doch einen Rückzieher.“


  „Du erwartest von mir, anwesend sein zu dürfen, wenn ich mit Tessa rede?“


  Sie nickte und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Fast zwei Uhr. Was spricht dagegen, dass wir beide jetzt eine Pause machen und einen Kaffee trinken gehen? Wir setzen uns ins Sunflower, und wenn Tessa an den Tisch kommt, um die Bestellung aufzunehmen, sagst du zu ihr: ‚Am Samstag findet dieser Tanzabend statt, und ich habe mich gefragt, ob du wohl mit mir hingehen möchtest.‘“


  Tom dachte lange über ihren Vorschlag nach.


  „Also gut“, lenkte er schließlich ein und pfiff nach Elvis, der aufsprang und das Büro durchquerte. „Nach Ihnen, Frau Staatsanwältin“, sagte er, als er Melissa die Tür aufhielt.


  „Ich bin sehr stolz auf dich“, erklärte Melissa und eilte in ihr Büro, um ihre Handtasche zu holen. Andrea war noch nicht aus der Pause zurückgekehrt.


  „Ich stelle auch eine Bedingung“, verkündete Tom, als sie beide im Streifenwagen saßen.


  Melissa verspürte ein leichtes Unbehagen. „Was für eine Bedingung?“


  „Eine gerechte. Wenn du dabei bist, wie ich Tessa zum Tanz einlade, habe ich bei dir das gleiche Recht. Ich will anwesend sein, wenn du Creed fragst.“


  Das könnte unangenehm werden, überlegte sie. Ihre letzte Unterhaltung war nicht gerade freundschaftlich verlaufen. Abgesehen davon gab es einen ganz erheblichen Unterschied, denn sie hatte mit Steven geschlafen. Zwischen Tom und Tessa war dagegen eindeutig noch nichts gelaufen.


  Aber wie sollte sie Toms Ansinnen ablehnen, ohne ihm die Gründe zu erklären? Und auf keinen Fall wollte sie zugeben, dass sie mit dem Mann die letzte Nacht verbracht hatte, auch wenn Tom bereits einen Verdacht in dieser Richtung geäußert hatte.


  „Einverstanden“, sagte sie schließlich. Sie konnte sich später immer noch überlegen, wie sie da wieder rauskam.


  Vor dem Sunflower Café hatte Alice McCoy ihr motorisiertes Dreirad abgestellt und verteilte Strafzettel an Falschparker. Als sie Tom sah, winkte sie ihm von einem Gesetzeshüter zum anderen zu. Er erwiderte die Geste, wirkte aber ein bisschen blass um die Nasenspitze. Melissa wusste, dass er schrecklich nervös war.


  Sie konnte sogar mit ihm mitfühlen, jedenfalls bis zu dem Augenblick, als sie das Café betraten und sie Steven auf jenem Hocker sitzen sah, auf dem er ihr das erste Mal aufgefallen war. Er trank einen Kaffee und sprach mit Alex Royce, einem Architekten aus Indian Rock.


  Seine Augen begannen zu funkeln, und er verzog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln, als er sie sah. Tom war so erfreut über ihre Verlegenheit, dass er darüber einen Moment lang seine eigene Mission vergaß.


  „Wir machen nur eine Kaffeepause“, sagte Melissa im Vorbeigehen zu Steven und war dabei womöglich etwas zu laut. Denn kaum hatte sie das ausgesprochen, verstummten alle anderen Gäste im Lokal und drehten sich zu ihr um. Ein paar von ihnen lächelten und widmeten sich dann wieder ihrem Essen.


  Steven sprach kurz mit Alex und stand dann auf, um sich zu Melissa und Tom zu stellen. „Hast du dich inzwischen wieder etwas beruhigt?“, fragte er ernst und sah Melissa tief in die Augen.


  Ihr Gesicht lief rot an, und jede Erwiderung blieb ihr im Hals stecken, was Tom mit einem breiten Grinsen kommentierte, da er ihr Unbehagen offenbar sehr genoss.


  „Anscheinend nicht“, stellte Steven fest und beantwortete damit seine eigene Frage.


  Melissa sah ihn wütend an. Wie sollte sie einen so unverschämten Mann fragen, ob er mit ihr zum Tanz gehen wollte, noch dazu, wenn die halbe Stadt anwesend war und auf jedes ihrer Worte lauschte?


  „Mir geht’s gut“, entgegnete sie schließlich krächzend.


  „Freut mich, das zu hören“, sagte er.


  In diesem Moment stieß Tom sie leicht mit dem Ellbogen an. „Nun mach schon“, flüsterte er so auffällig, dass man ihn wahrscheinlich noch in der Küche hören konnte. „Lad ihn zum Tanzen ein.“


  Melissa überlegte, wie ihre Chancen standen, Tom dafür zu erwürgen, und kam zu dem Schluss, dass zu viele Leute anwesend waren, die als Augenzeugen gegen sie aussagen würden. Also musste sie ihn leben lassen, zumindest vorläufig.


  Stevens Lächeln war noch triumphierender als einen Moment zuvor. Er hätte ihr irgendwie aus der Situation helfen können, hätte etwas sagen können, aber kein Laut kam über diese Lippen, die so sehr zum Küssen verführten. Stattdessen stand er nur da und sah sie abwartend an.


  Schließlich räusperte sie sich und begann zu reden, wobei sie genau wusste, dass jeder im Café die Ohren gespitzt hatte, um auch ja alles mitzubekommen. „Am Samstag findet in der Grange Hall ein Tanzabend statt“, sagte sie, da ihr keine andere Wahl blieb. „Ich hatte überlegt, ob du vielleicht hingehen möchtest.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Mit mir, meine ich natürlich.“


  Steven beugte sich ein Stück weit vor, wobei er sie zwar nicht berührte, doch sein Atem verursachte ein wohliges Kribbeln auf ihren Lippen. „Ja“, antwortete er. „Ich werde mit dir zu diesem Tanz gehen, Melissa O’Ballivan. Aber nur, wenn du mir versprichst, mich mit deinem Roadster abzuholen.“


  Ihre Anspannung ließ ein wenig nach.


  „Was ist da los?“, rief ein Gast, der am entgegengesetzten Ende des Cafés an einem Tisch saß, einem anderen Gast in ihrer Nähe zu.


  „Melissa hat diesen Creed gefragt, ob er mit ihr zum Tanzen geht“, kam die lautstarke Antwort.


  „Wird auch Zeit, dass sie mal wieder ein Date hat“, bemerkte irgendjemand.


  „Okay“, sagte Melissa und drehte sich zu Tom, um ihm einen zornigen Blick zuzuwerfen. Aus dem Augenwinkel sah sie Tessa aus der Küche kommen, die in Jeans, ärmellosem weißen Top und blauer Schürze mit Mehlflecken hinreißend aussah. „Jetzt bist du dran.“


  Steven setzte sich wieder an die Theke, wo Alex mit den Plänen saß. Die übrigen Gäste waren noch immer untypisch schweigsam.


  „Setzt euch doch“, bat Tessa sie, dabei schaute sie fragend zwischen Melissa und Tom hin und her. „Ella kommt gleich zu euch.“ Ella war eine der Kellnerinnen.


  Melissa lächelte sie an. „Wir hatten gehofft, du könntest uns persönlich bedienen“, erwiderte sie. „Geht das?“


  „Ja, natürlich“, antwortete Tessa und klopfte das Mehl von ihrer Schürze. „Bin schon unterwegs.“


  Kaum saßen Melissa und Tom an einem Tisch am Fenster, kam sie auch schon zu ihnen und hielt Block und Stift bereit.


  „Zwei Kaffee, bitte“, bestellte Melissa.


  Tom saß ihr gegenüber und machte eine finstere Miene, wobei er es vermied, eine der beiden Frauen anzusehen. Daraufhin gab sie ihm unter dem Tisch einen Tritt gegen das Schienbein. Er zuckte zusammen, als wäre er mit seinen Gedanken meilenweit entfernt gewesen, dann sah er Tessa an, während er die Finger mit solchem Nachdruck verschränkt hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  „Ich nehme nicht an, dass du Lust dazu hast, mit mir auszugehen oder so“, brachte er hastig heraus.


  Während Melissa seufzte, bekam Tessa rote Wangen. „Ich … also …“, stammelte sie.


  Von Steven und dem Architekten abgesehen hielt niemand im Café es für nötig, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern. Alle lauschten gebannt.


  „Siehst du?“, sagte er resigniert zu Melissa.


  „Redest du von einem … einem Date?“, gab Tessa verdutzt zurück.


  „Wahrscheinlich will er dich auch zu dem Tanzabend einladen“, rief der Gast, der schon zuvor seinen Kommentar nicht für sich hatte behalten können.


  „Oh“, hauchte Tessa.


  Toms Ohren begannen vor Verlegenheit zu glühen.


  „Tom Parker“, fuhr sie in einem völlig anderen Ton fort. „Sieh mich an.“


  Überrascht kam er ihrer Aufforderung nach, während Tessa sich so weit vorbeugte, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. „Jetzt sag, was du zu sagen hast. Ich will es von dir und mit deinen eigenen Worten hören.“


  Ein hoffnungsvolles, wenn auch verhaltenes Lächeln zeichnete sich auf Toms Gesicht ab. „Würdest du mit mir ausgehen? Am Samstagabend zum Tanzen?“


  Tessa richtete sich wieder auf, ihre Miene verriet keine Regung.


  Tom rührte sich nicht, und Melissa wagte nicht einmal zu atmen. Hätte sie auch nur geahnt, dass Tessa ihm einen Korb geben könnte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, ihm diesen Vorschlag zu machen.


  „Ja“, erklärte Tessa schließlich. „Ich glaube, ich werde mit dir tanzen gehen.“


  Daraufhin brach im Café Jubel aus, die Gäste applaudierten, und Toms Kopf nahm eine tiefrote Färbung an.


  Unauffällig atmete Melissa vor Erleichterung auf und sah aus dem Augenwinkel zu Steven, der das kleine Schauspiel inzwischen genauso interessiert verfolgte wie alle anderen Gäste im Lokal.


  „Das ist gut“, sagte Tom. Jetzt, da er die entscheidende Frage gestellt hatte, schien er nicht zu wissen, was er sonst noch von sich geben sollte. „Das ist wirklich gut.“


  Tessa kehrte lächelnd hinter die Theke zurück, um den bestellten Kaffee zu holen.


  „Danke, dass du mich getreten hast“, raunte Tom Melissa zu. „Ich glaube allerdings, du hast mir das Schienbein gebrochen.“


  „Sie geht mit dir zum Tanzen!“, wisperte sie ihm zu, völlig begeistert, dass Tom keine Abfuhr erteilt bekommen hatte. Wäre es dazu gekommen, hätte sie sich zumindest eine Teilschuld daran gegeben.


  „Und du gehst mit Creed hin“, erwiderte Tom sehr leise. „Nicht dass ich auch nur einen Moment geglaubt hätte, er könnte dir einen Korb geben.“


  Ihr Blick wanderte noch einmal zu Steven, nur um sich zu vergewissern, dass er sich nach wie vor außer Hörweite befand. Er hatte seine Besprechung mit Alex beendet und verabschiedete sich gerade von ihm. „Warum warst du dir so sicher?“, fragte sie Tom mit leicht erstickter Stimme.


  Er beugte sich vor, und sie sah das Funkeln in seinen Augen. „Weil du längst was mit ihm hast“, erklärte er triumphierend. „Darum war ich mir so sicher.“


  „Wer behauptet, dass ich was mit ihm habe?“


  „Du selbst, natürlich. Oder meinst du, ich kann nach so vielen Jahren als Cop keine Körpersprache lesen? Verdammt, Melissa, du hättest es genauso gut von einem Flugzeug an den Himmel schreiben lassen können. Ich habe gesehen, wie deine Halsschlagader pulsierte, als ihr beide euch gegenübergestanden habt.“ Er hielt kurz inne und spreizte die Hände, wie es seine Art war. „Muss ich noch mehr sagen?“


  „Ach, halt einfach die Klappe“, knurrte Melissa, gerade als sich Steven ihrem Tisch näherte.


  Sie liebte die Art, wie er ging, diese lässige, selbstsichere Art. Sie liebte auch noch einige andere Dinge, die er tat, doch darum ging es jetzt nicht.


  Dieser Mann bedeutete Ärger. Die Art, wie sie heute Morgen aneinandergeraten waren, sollte eigentlich für jedermann Beweis genug sein, auch für sie.


  Was also tat sie da eigentlich?


  „Ich freue mich schon auf Samstag“, sagte Steven, als er an ihrem Tisch ankam.


  „Ich mich auch“, entgegnete Melissa, obwohl sie nichts in dieser Art hatte sagen wollen. Sie brauchte dringend Abstand zu ihm und zu allem anderen, damit sie sich wenigstens im Ansatz darüber Klarheit verschaffen konnte, was sie wirklich wollte – auch wenn sie am liebsten aufgestanden und mit zu ihm nach Hause gefahren wäre.


  Steven sah auf seine Armbanduhr. „Es wird Zeit, Matt abzuholen“, meinte er.


  Der Gedanke an den kleinen Jungen erwärmte Melissas Herz. „Grüß ihn von mir.“


  „Werde ich machen.“ Er nickte Tom zu und ging.


  Nachdem er gegangen war, musste Melissa lange auf die Stelle gestarrt haben, an der Steven eben noch gestanden hatte. Denn als sie sich wieder zu Tom umdrehte, grinste er sie an.


  Sie schnitt eine Grimasse, erwiderte aber nichts, zumal Tessa in diesem Moment an den Tisch kam, um ihnen den Kaffee zu bringen. Außerdem stellte sie jedem noch ein Stück Kuchen hin.


  „Danke“, sagte Tom und wirkte wieder so schüchtern wie zuvor.


  Melissa zog die Gabel aus der Serviette und stürzte sich auf den Kuchen. Sie hatte nur einen Becher Joghurt gegessen, was eindeutig nicht lange vorhielt, da sie mit einem Mal das Gefühl hatte, halb verhungert zu sein.


  Bedräng sie nicht zu sehr, meldete sich eine warnende Stimme in Stevens Kopf, als er den Truck aufschloss.


  Er wollte auf der Stelle kehrtmachen, ins Café gehen, Melissas Hand nehmen und mit ihr zusammen nach Hause fahren. Er wollte die Meinungsverschiedenheit von heute Morgen aus der Welt schaffen, damit er sie wieder lachen hörte. Er wollte sehen, wie ihr Haar in der Nachmittagssonne glänzte, und ja, er wollte sie wieder lieben.


  Steven atmete tief durch, stieg ein und ließ den Motor an. Ganz langsam, Cowboy, ermahnte er sich. Sie war eine vielschichtige Frau, so viel stand fest. Im Bett war sie eine Tigerin, und so hatte sie sich auch heute Morgen aufgeführt, als sie sich im Büro des Sheriffs begegnet waren. Und trotzdem errötete sie wie eine Zwölfjährige, wenn es darum ging, ihn zu einem Tanzabend einzuladen.


  Während er vom Parkplatz auf die Straße bog, schüttelte Steven den Kopf, weil er sich nur darüber wundern konnte, was in ihm vorging. Was genau das war, wusste er selbst nicht, wohl auch, weil er so noch nie zuvor empfunden hatte. Noch nie hatte er alles über eine Frau wissen wollen.


  Ein paar Minuten später erreichte er die Creekside Academy, wo Elaine Carpenter Matt nach draußen brachte. Der Junge, der ein großes Blatt von einem Malblock in einer Hand hielt, sah kurz zu Steven und wandte sich dann wieder Elaine zu.


  Steven stellte den Motor ab und ging zu den beiden, die auf dem Gehweg vor dem Eingang zur Academy warteten.


  „Ich habe ein Bild gemalt!“, rief Matt, als Steven sich vorbeugte, um ihn auf den Arm zu nehmen.


  „Genau wie gestern hat er sich auch heute wieder mustergültig benommen“, sagte Elaine lächelnd zu Steven.


  „Das freut mich“, erwiderte er.


  „Willst du mein Bild nicht angucken?“, brüllte Matt ihn nahezu an.


  Lachend wandte Elaine sich ab und ging zurück ins Gebäude.


  „Aber klar“, versicherte er dem Jungen. „Lass uns aber erst mal in den Truck einsteigen.“


  Er trug den Jungen zum Wagen und setzte ihn in seinen Kindersitz, während Matt die ganze Zeit über mit dem Papier vor Stevens Gesicht herumfuchtelte.


  „Ja, ja, ist schon gut.“ Amüsiert nahm er ihm das Blatt aus der Hand und betrachtete das Bild. Es zeigte drei Strichmännchen – einen Mann, eine Frau und einen kleinen Jungen. Neben ihnen standen ein Strichhund und ein Strichpferd vor einem Gebäude, das sich bedenklich nach rechts neigte.


  Etwas rührte sich in Stevens Herz. Traurigkeit war es nicht, aber auch keine Freude, sondern eher etwas, das sich irgendwo dazwischen bewegte und das er nur mit dem Begriff „bittersüß“ bezeichnen konnte.


  „Das bist du“, erklärte Matt und zeigte auf die erste Figur. „Und das ist Melissa.“ Wen das Kind und der Hund darstellen sollten, war klar. Das Pferd diente wohl als Gedächtnisstütze.


  „Das ist … toll“, sagte Steven nach einer kurzen Pause. Er dachte eigentlich, er wäre mittlerweile an die Dinge gewöhnt, die der Junge von sich gab, doch dieses Bild bewies das Gegenteil. Er suchte nach den richtigen Worten, mit denen er Matt warnen konnte, nicht all seine Hoffnung auf Melissa zu setzen, aber er wusste nicht, wie er das anstellen sollte, ohne ihm gleich all seine Illusionen zu rauben.


  „Wenn ich Melissa das nächste Mal sehe, schenke ich ihr das Bild“, verkündete Matt.


  Stevens Kehle war wie zugeschnürt, und er brachte es nicht fertig, dem Jungen in die Augen zu sehen. „Matt …“


  „Ja, ich weiß“, unterbrach ihn der Fünfjährige gut gelaunt. „Du bist noch nicht mit Melissa verheiratet, und ich soll nicht schon ganz begeistert sein und Pläne schmieden …“


  Während der Rückfahrt zur Ranch hing Steven schweigend seinen Gedanken nach. Er konnte sich tatsächlich vorstellen, mit Melissa verheiratet zu sein, auch wenn er das bislang noch nie versucht hatte. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie sie zu diesem Thema stand. Zugegeben, im Bett hatten sie jede Menge Spaß gehabt, aber ihm war auch der verletzte Ausdruck in Melissas Augen im Gedächtnis geblieben, als sie von dem letzten Mann in ihrem Leben gesprochen hatte, der ihr so wehgetan hatte, dass sie noch immer nicht ganz darüber hinweg war.


  Und natürlich hatte sie auch noch ihre Karriere, das Haus und ihr eigenes Leben, das mit seinem überhaupt nichts zu tun hatte. Was hätte jemand wie Melissa O’Ballivan davon, sich an diesem Punkt ihres Lebens an einen Mann zu binden?


  Sex? Dafür musste sie so wenig verheiratet sein wie er.


  „Dad?“ Matt riss ihn aus seinen Gedanken, indem er sich vorbeugte und an Stevens Hemd zerrte, während dieser den Wagen vor dem Tourbus ausrollen ließ.


  Er sah den Jungen überrascht an. „Was ist denn?“


  Matt zeigte vage nach vorn. „Wem gehört der Truck da?“


  Beim Anblick des fraglichen Wagens hatte Steven das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen. Der schwarze Dodge voller Beulen und Kratzer gehörte niemand anderem als Brody Creed.


  Steven befreite Matt aus seinem Sitz und setzte ihn neben dem Wagen ab. „Du wartest hier“, forderte er den Jungen auf, dann ging er zum Truck seines Cousins.


  Matt hätte ebenso gut ein geborener Creed sein können, da er nie auf das hörte, was man ihm sagte. Allerdings merkte Steven das erst, als er Brodys Wagen erreicht hatte, der mit geöffneten Seitenscheiben im hohen Gras stand.


  „Habe ich dir nicht gerade eben etwas gesagt?“, fragte er energisch, als er sah, dass Matt dicht hinter ihm war.


  Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit einem störrischen Ausdruck in den Augen an. „Vielleicht brauchst du ja Hilfe“, erklärte er selbstbewusst.


  Daraufhin konnte Steven nur seufzen. Er drehte sich zum Wagen, stieg aufs Trittbrett und sah in die Fahrerkabine. Brody lag quer auf den Sitzen, den Hut hatte er ins Gesicht geschoben, um die Augen abzuschirmen.


  Steven riss die Tür auf, wodurch Brodys Füße den Halt verloren und wegrutschten. Das weckte seinen Cousin, der wie üblich sofort eine Angriffshaltung einnahm. Er schob den Hut nach hinten, damit er etwas sehen konnte, und setzte ein breites Grinsen auf. „Verdammt, Boston, du hast mir einen höllischen Schreck eingejagt.“


  Einerseits freute sich Steven darüber, Brody wiederzusehen, doch unter diese Freude mischte sich auch Ärger. Der Mann war jahrelang wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Einzig eine schäbige Weihnachtskarte, die immer erst Mitte Januar eintraf, lieferte den Beweis, dass er noch lebte.


  „Du siehst ja aus wie Onkel Conner“, rief Matt erstaunt, dessen helle Stimme Steven glücklicherweise noch rechtzeitig daran erinnerte, dass ein Kind anwesend war und er auf derbe Flüche ebenso verzichten musste wie darauf, seine Faust in Brodys Gesicht zu platzieren. „Aber du bist nicht Onkel Conner, oder?“


  Brody stieg aus und schob den Hut zurecht, der so wie all seine Sachen schon bessere Zeiten erlebt hatte. „Richtig“, antwortete er und hielt Matt die ausgestreckte Hand hin. „Ich bin sein Bruder Brody. Und wer bist du?“


  „Matt Creed“, erwiderte der Junge und sah den Mann immer noch mit großen Augen an.


  Mit ernster Miene gaben sie sich die Hand.


  „Das Rodeo ist erst in drei Wochen“, warf Steven ein.


  Brodys eisblaue Augen fixierten Steven. „Keine Sorge, Boston“, gab er gemächlich zurück, während er das Hemd in die Hose schob. „Ich bin nur auf der Durchreise.“


  „Warum sagt er ‚Boston‘ zu dir, Dad?“, wollte Matt wissen.


  „Das erkläre ich dir später“, vertröstete ihn Steven, verwuschelte ihm das Haar und drückte ihm den Schlüsselbund in die Hand. „Lass lieber Zeke aus dem Bus. Bestimmt kneift er schon die Hinterläufe zusammen.“


  Matt sah Brody noch einmal interessiert an, dann rannte er zum Bus.


  Als die beiden Männer allein waren, verschränkte Brody die Arme und musterte Steven. „Ein schönes Fleckchen Land hast du hier“, sagte er.


  Vielleicht war das als Stichelei gedacht, schließlich waren das Haus und die Ranch in einem erbärmlichen Zustand, aber ganz sicher war sich Steven nicht, also entgegnete er ruhig: „Danke.“


  „Hör zu“, fuhr Brody fort und rieb sich das unrasierte Kinn. „Wenn du willst, dass ich mich gleich wieder aus dem Staub mache, musst du das nur sagen.“


  Steven legte eine Hand auf die vordere Stoßstange des Trucks und musste lächeln, als seine Jugenderinnerungen erwachten. „Du bist hier willkommen, Brody“, erwiderte er. „Und das weißt du auch ganz genau.“


  Wieder reagierte Brody mit einem belustigten Grinsen. „Wann hast du denn geheiratet?“, erkundigte er sich und deutete dabei auf Matt, der inzwischen Zeke aus dem Bus gelassen hatte und nun mit ihm auf dem Hof herumtollte.


  „Habe ich nicht.“


  „Verstehe.“


  „Nein“, widersprach Steven ihm und klopfte ihm auf den Rücken, um ihn zum Bus zu lotsen. „Das verstehst du nicht. Und außerdem: Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?“


  13. KAPITEL


  Melissa kam sich vor wie ein junges Mädchen, da sich ihre Gedanken nur noch darum drehten, was sie am Samstagabend anziehen sollte. Als sie nach Feierabend das Büro verließ, beschloss sie, sich nicht länger selbst damit verrückt zu machen. Stattdessen würde sie am Bed & Breakfast vorbeifahren, um nach den Gästen zu sehen. Ashley kam heute aus Chicago zurück, und Melissa wollte reinen Gewissens sagen können, dass sie sich um die Pension gekümmert hatte.


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie mit dem Roadster den Parkplatz hinter dem Rathaus verließ. Es wehte eine angenehme Brise, die Sonne strahlte vom Himmel, und Melissa war froh, dass sie heute Morgen das Verdeck nicht geschlossen hatte, obwohl ihre Haare vom Fahrtwind hoffnungslos zerzaust wurden.


  Als sie das Bed & Breakfast erreichte, parkte vor der Garage ein vertrauter SUV, dessen Anblick ihre Laune noch einmal hob. Ashley, Jack und Katie waren endlich zurück.


  Sie stellte ihren Wagen am Bürgersteig ab, möglicherweise etwas zu nah am Hydranten. In letzter Sekunde dachte sie noch daran, ihre Handtasche mitzunehmen. Gleich darauf stürmte sie durch das Gartentor zur Veranda.


  Dort stand Ashley, die zweijährige Katie auf dem Arm, und hielt ihr bereits die Tür auf. Die beiden Zwillingsschwestern sahen so grundverschieden aus, dass viele Leute sie nicht einmal für Schwestern gehalten hätten.


  Nur ihre Augen verrieten die Verwandtschaft, da sie exakt die gleiche Form und Farbe aufwiesen.


  Die beiden umarmten sich, und Melissa stiegen Freudentränen in die Augen. „Du bist viel zu lange weg gewesen“, hielt sie ihrer Schwester vor, als sie im Flur standen.


  Katie, die so blond war wie ihre Mutter und die dunklen Augen ihres Vaters hatte, streckte die Arme nach Melissa aus, die die Kleine nur zu gern übernahm und ihr einen schmatzenden Kuss auf die etwas klebrige Wange drückte.


  „Und das gilt auch für dich, mein Schatz“, sagte sie zu ihrer Nichte.


  „Du hast uns auch gefehlt“, entgegnete Ashley. Sie war barfuß und trug weiße Shorts und ein passendes Top, das ihre leichte Bräune betonte. „Komm mit in die Küche“, fuhr sie fort und drehte sich um.


  Melissa folgte ihr mit Katie auf dem Arm, während sie auf dem Weg durch den langen kühlen Flur zwischen Wohn- und Esszimmer Ausschau nach Mr Winthrop und dem Rest der Truppe hielt.


  Ashleys Küche bildete den Mittelpunkt des Hauses, sie war ein fröhlicher, farbenfroher Ort, der immer makellos sauber war und stets nach irgendeiner Köstlichkeit duftete, so wie auch jetzt.


  Melissa schnupperte. „Brownies?“


  „Mörderbrownies mit einer doppelten Portion Schokolade“, gab Ashley augenzwinkernd zurück und nahm Katie wieder an sich, um sie in den Laufstall zu setzen. „Und du musst mindestens zwei Stück essen, weil du in der Zeit, in der wir weg waren, ein paar Kilo abgenommen hast.“


  Ashley neigte dazu, Melissa zu bemuttern. Das Gleiche machte sie auch mit Brad und Olivia, sofern die beiden es ihr gestatteten. Sie war die geborene Hausfrau und zugleich eine gute Geschäftsfrau.


  „Ganz im Gegensatz zu dir“, konterte Melissa und legte den Kopf schräg, während sie ihre Schwester musterte. „Du wirst langsam ein bisschen pummelig.“


  „Hast du etwas anderes erwartet?“, fragte Ashley freudestrahlend. „Immerhin bin ich schwanger, oder hast du das schon vergessen?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie ging zum Tresen, wo auf einem Teller eine Lage Brownies zum Abkühlen lag. „Aber ich kann nicht mit dieser Ausrede aufwarten.“


  „Du bist viel zu dürr“, erklärte Ashley, während sie in der Spüle den Wasserkocher auffüllte.


  „Bin ich nicht“, hielt Melissa dagegen und führte das gut gelaunte Hin und Her zwischen ihr und ihrer Schwester fort. „Und glaub ja nicht, dass ich mich jetzt vollstopfe, nur damit du dich in den nächsten sechs Monaten nicht allein so dick fühlst.“


  „Wir sind Zwillinge“, betonte Ashley. „Du könntest wenigstens aus Mitgefühl ein paar Pfund zulegen.“


  „Träum weiter“, meinte Melissa nur, musste sich aber zugleich davon abhalten, den Teller Brownies nicht in einem Zug leer zu essen.


  Lachend deutete Ashley auf den Tisch. „Setz dich und erzähl mir, was sich in den letzten Wochen in Stone Creek abgespielt hat.“


  „Oh, wo soll ich da nur anfangen?“, stöhnte sie und meinte das nur zum Teil im Scherz. Dann sah sie sich um. „Sind deine Gäste nicht da?“


  „Im Garten hinter dem Haus. Sie üben Tango.“


  Melissa schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber ich höre keine Musik.“


  „Sie tanzen zu ihrer eigenen Musik“, erwiderte Ashley.


  „Ja, das passt zu ihnen“, gab Melissa zurück und dachte automatisch an die nackte Krocketpartie. Sie war sich nicht sicher, ob sie dieses Bild jemals vergessen konnte.


  Ashley stieß einen glücklichen und zufriedenen Seufzer aus, der bei Melissa ein wohliges Gefühl, aber auch ein wenig Neid auslöste. „Ich mag sie. Und ich wünschte, sie würden noch eine Weile länger bleiben. Jack findet das auch.“


  „Wo ist Jack eigentlich?“, fragte Melissa. Ashleys Ehemann war einer von diesen Männern, die jeden Raum so sehr mit ihrer Persönlichkeit ausfüllten, dass kaum sonst noch jemand darin Platz fand.


  Genau wie Steven Creed.


  „Er ist zu Brad und Meg gefahren, um Mrs Wiggins abzuholen. Die du nicht zu dir nehmen wolltest, weil sie bei dir diesen Niesreiz auslöst.“


  Anstatt etwas darauf zu erwidern, ging Melissa zur Hintertür und sah durch das Fliegengitter nach draußen. Mabel, die Bermudashorts und ein rotes T-Shirt statt des Flamencokleids trug, hielt eine Rose zwischen den Zähnen und tanzte mit Herbert über den Patio.


  „Unglaublich“, murmelte sie. „Ich muss herausfinden, ob diese Leute irgendwelche Vitamine schlucken, und wenn ja, welche.“


  Lachend stellte sich Ashley zu ihr. „Ja, sie sind wirklich unglaublich“, stimmte sie ihrer Schwester zu, dann stieß sie sie mit dem Ellbogen an. „Aber wie ich gehört habe, hast du dich in den letzten Tagen auch von deiner wilden Seite gezeigt.“


  „Wer hat dir das denn erzählt?“, fragte Melissa ruhig.


  Katie lag in ihrem Laufstall auf dem Boden und schlief wie ein Engel.


  Nachdem sie Tee in die alte Teekanne ihrer Großmutter gefüllt hatte, goss Ashley kochendes Wasser hinein. „Ich verrate meine Quellen nie“, gab sie geziert zurück.


  „Also Tom Parker“, sagte Melissa und sprach damit die wahrscheinlichste Antwort aus. „Ich glaube, er verschickt stündlich E-Mails mit dem aktuellsten Tratsch.“


  „Keine E-Mails, sondern eine SMS“, stellte Ashley klar.


  „Ich sage dir, er ist ein noch schlimmeres Klatschweib als seine Tante Ona. Und was hat er dir geschrieben?“


  „Dass er glaubt, dass du mit jemandem namens Steven Creed schläfst“, antwortete ihre Schwester, ohne zu zögern.


  Bei jedem anderen hätte Melissa alles abgestritten, aber Ashley konnte sie nicht belügen, dafür kannten sie sich einfach zu gut. Außerdem wollte sie das auch gar nicht. „Nerven hat dieser Kerl“, beklagte sie sich trotzdem und sagte weiter nichts. Normalerweise half das nichts, trotzdem kam es in seltenen Fällen vor, dass Ashley nicht weiter nachfragte. Und vielleicht litt sie ja noch unter dem Jetlag.


  Doch diese Hoffnung zerschlug sich im nächsten Moment.


  „Und? Stimmt es?“


  Melissa vergewisserte sich, dass Katie noch schlief und die älteren Gäste nach wie vor im Garten tanzten, bevor sie antwortete: „Das ist nichts von Dauer. Ich weiß ja nicht, wie Tom es formuliert hat.“


  Ashley kicherte. Hätte sie nicht Shorts und Top, sondern ein langes wallendes Kleid getragen, wäre sie in diesem Moment als eine Dame aus der viktorianischen Zeit durchgegangen. „Nichts von Dauer? Was soll denn das heißen, Schwesterchen?“


  Melissa kehrte zum Tisch zurück und ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie fühlte sich einerseits seltsam aufgewühlt, andererseits aber auch wie verrückt vor Glück. „Das soll heißen, dass es ein Mal passiert ist. Letzte Nacht. Wir kennen uns erst seit letzter Woche. Er ist Anwalt und heißt Steven Creed. Sonst noch Fragen?“


  „Ungefähr tausend“, gab ihre Schwester zurück.


  Draußen wurden Stimmen laut, und ein klägliches Miauen ertönte. Jack war zurück und hatte Mrs Wiggins mitgebracht.


  „Die werden sich wohl noch eine Weile gedulden müssen“, meinte Melissa trocken.


  „Sieht so aus“, pflichtete Ashley ihr bei und schenkte den Tee ein.


  Jack kam in die Küche, in einer Hand die Transportbox, in der ein weißes Fellknäuel zu sehen war. Sofort legte Ashley den Zeigefinger an die Lippen und zeigte auf das schlafende Mädchen. Das Gesicht des Mannes strahlte vor Liebe für seine Frau und seine Tochter. Er nickte, gab Ashley einen Kuss auf den Mund und öffnete leise die Transportbox, um Mrs Wiggins zu befreien. Gleichzeitig schaffte er es auch noch, Melissa zuzuzwinkern und sie mit einem lautlosen Hi zu begrüßen.


  Ashley bückte sich, um Mrs Wiggins zu streicheln, die zweifellos beleidigt war, dass ihre Leute sie so lange im Stich gelassen hatten. Sie miaute einmal mürrisch und verschwand ins Esszimmer.


  Im gleichen Moment musste Melissa niesen.


  „Um Himmels willen“, stöhnte Ashley leise. „Du bist nicht allergisch.“


  Wieder nieste Melissa.


  Jack deutete mit dem Daumen über die Schulter nach draußen. „Mamie Crockett hat mir in der Einfahrt aufgelauert“, sagte er in der gleichen Lautstärke wie seine Frau, um das Kind nicht zu wecken. „Sie hat mir vorgeworfen, dass unsere Gäste die ganze Zeit über einen Höllenlärm veranstaltet haben.“


  „Mamie ist eine nette alte Dame“, entgegnete Ashley. „Aber sie scheint nicht glücklich zu sein, wenn sie sich nicht über irgendetwas beschweren kann.“


  „Das stimmt“, warf Melissa ein.


  Kopfschüttelnd sagte Jack in einem bewundernden Tonfall: „Ich hoffe, ich bin mit neunzig auch noch so fit wie die da draußen. Wenn dann jemand die Polizei ruft, weil ich zu laut Tangomusik spiele, werde ich das als Kompliment werten. Ob die auch noch Fallschirmspringen machen?“, fragte er im Scherz. „Oder auf einem elektrischen Bullen reiten?“


  „Wundern würde mich das nicht“, meinte Melissa.


  In diesem Moment wachte Katie auf, setzte sich hin und zog sich an den Gitterstäben ihres Laufstalls hoch, dann begann sie zu heulen.


  „Du bist dran“, sagte Ashley zu Jack und aß einen Brownie, bevor sie den Teller auf den Tisch stellte.


  Jack hob das Mädchen aus dem Laufstall und küsste es auf die Wange. „Zu spät“, meinte er nur, als er den windelgepolsterten Po abtastete, und verließ mit dem Kind die Küche, um nach oben zu gehen.


  Für Melissa war es kaum vorstellbar, dass Jack McKenzie heute Windeln wechselte, wenn sie bedachte, dass er bis vor Kurzem noch als Chef eines hochkarätigen Sicherheitsdienstes Männer, Frauen und Kinder aus dem südamerikanischen Dschungel oder anderen politisch explosiven Regionen gerettet hatte. Das Unternehmen gehörte ihm zwar immer noch, und er traf sich auch gelegentlich mit Klienten und seinen leitenden Angestellten, aber das geschah stets weit weg von Frau und Kind. Insgesamt schien er gern in Stone Creek zu leben. Mit Brad und Olivias Ehemann Tanner über das Land zu reiten, war für ihn inzwischen offenbar Abenteuer genug.


  „So, jetzt können wir über den neuen Mann in deinem Leben reden“, sagte Ashley, sobald sie wieder allein waren.


  „Er ist nicht der neue Mann in meinem Leben“, protestierte Melissa. „Ich kenne Steven ja kaum.“


  „Du kennst ihn immerhin gut genug, um mit ihm zu schlafen“, betonte Ashley, die sie aufmerksam beobachtete.


  „Sei ruhig“, zischte Melissa ihr zu, als die Fliegengittertür geöffnet wurde und einer der Gäste in die Küche kam.


  „Hier riecht’s nach Brownies!“, jubelte Herbert.


  Sie waren gemeinsam über das Grundstück gegangen und hatten sich das heruntergekommene alte Haus und die Überreste der Scheune angesehen. Von Letzterer war nur noch wenig übrig, da der Bautrupp im Laufe des Tages bereits den größten Teil weggeschafft hatte. Doch bislang war Brody nicht bereit gewesen, Stevens Frage zu beantworten.


  Nach wie vor wusste Steven nicht, wo sein Cousin sich aufgehalten hatte, seit er und Conner zwei Wochen nach dem Collegeabschluss nach einer Schlägerei auf einem Parkplatz in Lonesome Bend plötzlich getrennte Wege gegangen waren.


  Brody war allem Anschein nach vor seiner Abreise nicht einmal nach Hause gegangen, um ein paar Habseligkeiten zusammenzupacken. Stattdessen hatte er sich mit seinem alten Hund aus dem Staub gemacht und dem Rest der Familie mit keinem Ton verraten, wohin er wollte.


  Als sie jetzt dastanden und zusahen, wie Matt mit dem Hund im sanften Licht der Nachmittagssonne Nachlaufen spielte, schob Brody die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner abgewetzten Jeans. „Erzählst du mir, wie du zu einem Kind gekommen bist, Boston?“, fragte er mit leiser, schroffer Stimme.


  Und Steven berichtete ihm von Zacks und Jillies Tod und von der Adoption des Jungen.


  „So was nenne ich Leben auf die harte Tour“, kommentierte Brody, aber Steven wusste nicht, ob er damit auf Zack und Jillie oder auf ihn anspielte, weil er die Verantwortung für Matt übernommen hatte.


  Als er aber zusah, wie der Junge und sein Hund gemeinsam spielten, spiegelte sich in Brodys Augen Mitgefühl. Als Cowboy war er knallhart und zäh bis zum Äußersten, doch tief in seinem Innern hatte er schon immer eine Schwäche für Kinder und Hunde gehabt.


  Er warf Steven einen Seitenblick zu und klopfte ihm auf den Rücken. „Ich dachte, du wärst längst verheiratet.“


  „Wie kommst du denn auf so was?“, gab dieser lachend zurück.


  Brody deutete auf Matt. „Weil du der Typ zum Heiraten bist. Im Gegensatz zu mir.“


  „Ich bin der Typ zum Heiraten?“, wiederholte Steven ungläubig. „Geht’s dir noch gut?“


  „Na komm schon“, meinte Brody und grinste breit. „Du bist der geborene Ehemann.“


  „Im Gegensatz zu dir?“, nahm Steven ihn hoch.


  „Im Gegensatz zu mir“, bestätigte Brody. „Keine anständige Frau würde mich nehmen wollen, und auch wenn ich mit den unanständigen ins Bett gehe, werde ich keiner von ihnen jemals einen Heiratsantrag machen.“


  Steven hielt die Ungewissheit nicht länger aus. „Brody“, sagte er mit Nachdruck und sah ihn ernst an. „Wo bist du gewesen?“


  „Das ist wie in diesem alten Song von Johnny Cash. Ich bin überall gewesen, Mann.“


  „Das genügt mir nicht. Hast du eine Ahnung, wie sehr Dad und Kim sich um dich sorgen?“


  Etwas veränderte sich in Brodys Gesichtszügen. Auf einmal erschien er älter als die dreißig Jahre, die er tatsächlich auf dem Buckel hatte. Und er wirkte betrübter, als ein Mann in seinem Alter es sein sollte. „Ich habe tausendmal mit dem Gedanken gespielt, nach Hause zurückzukehren, aber ich wusste nie, wie ich das am besten anstelle.“


  Steven dachte an Zack und Jillie, während er ihren Sohn beim Spielen beobachtete. Selbst jetzt kam es ihm noch völlig unwirklich vor, dass die beiden nicht mehr lebten. „Willst du warten, bis jemand stirbt, Brody? Wenn du das machst, wirst du es lange bereuen.“


  Brody warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ist einer von ihnen krank? Davis oder Kim?“


  Er schüttelte den Kopf und fragte sich, ob Brody den dritten Namen absichtlich weggelassen hatte, um anzudeuten, dass es ihm egal wäre, wenn Conner krank sein sollte. „Nein. Und dein Bruder ist ebenfalls wohlauf. Aber du weißt so gut wie ich, dass sich so etwas sehr schnell ändern kann.“


  Bevor Brody darauf etwas erwidern konnte, kam Matt mit ausgestreckten Armen auf sie zugerannt, als wäre er ein Flugzeug. Ein laut bellender Zeke folgte ihm dicht auf den Fersen.


  „Ich verhungere!“, rief Matt unüberhörbar.


  Brody fuhr dem Jungen durchs Haar. „Ich auch“, merkte er an und sah wieder zu Steven. „Was gibt’s zum Abendessen?“


  „Den Rest von einem Hackbraten und eine Dose Ravioli.“ Steven ging vor den beiden zum Bus.


  „Warum sagst du ‚Boston‘ zu meinem Dad?“, wollte Matt wissen.


  „Weil er von da kommt“, antwortete Brody. „Steven klingt für mich zu steif, so hab ich ihn noch nie nennen können. Na ja, und weil er nicht auf Steve hört, nenne ich ihn eben Boston.“


  Im Bus schnappte Matt sich den leeren Fressnapf und ging nach hinten in den kleinen Raum, wo der Sack mit dem Hundefutter stand. Bislang hatte der Junge sein Versprechen gehalten und sich vorbildlich um den Hund gekümmert.


  „Ich bin aus Denver“, sagte Matt zu Brody. „Da bin ich geboren. Aber keiner nennt mich Denver.“


  Brody musterte Matt von Kopf bis Fuß, so wie er es normalerweise bei einem erwachsenen Mann machen würde, woraufhin Matt die Schultern straffte und den Rücken durchdrückte.


  „Ich finde, Denver passt auch nicht so gut zu dir“, urteilte Brody nach einer Weile. „Wenn ich dir einen Spitznamen geben sollte, wäre das wohl eher Colorado Kid.“


  „So wie Billy the Kid?“, fragte Matt und strahlte.


  „Genau“, bestätigte Brody grinsend. Noch nie war ihm jemand begegnet – ob Mann, Frau oder Kind –, den er mit seinem Charme nicht für sich hatte einnehmen können.


  „Geh den Hund füttern“, forderte Steven den Jungen auf. Matt nickte und verschwand, abermals dicht gefolgt von Zeke.


  „Tu mir einen Gefallen“, wandte er sich dann leise an Brody.


  Sein Cousin wurde ernst. „Was?“


  „Sei so gut und mach Matt keine großen Hoffnungen, okay?“


  „Was zum Teufel soll denn das heißen?“


  „Du hast selbst gesagt, dass du nur auf der Durchreise bist. Also setz deinen Charme bitte sparsam ein. Ich will nämlich nicht, dass Matt sich zu sehr an jemanden gewöhnt, den er vielleicht nie wiedersieht.“


  Ehe Brody darauf etwas erwidern konnte, tauchten Matt und Zeke wieder auf. Der Junge stellte den Napf an den üblichen Platz, und der Hund begann sofort geräuschvoll zu fressen.


  Steven ging ins Bad, um sich die Hände zu waschen, dann holte er den Rest des Hackbratens aus dem Kühlschrank. Es war noch eine Menge übrig, weil Melissa nicht viel gegessen hatte. Er selbst hatte ebenfalls nur wenig genommen, da er vor allem einen Nachtisch der ganz anderen Art im Sinn gehabt hatte.


  „Tolle Unterkunft“, meinte Brody, während er sich umschaute.


  „Der Bus gehört Brad O’Ballivan“, antwortete Matt. „Und er ist richtig berühmt.“


  „Das dachte ich mir schon“, entgegnete Brody. „Sonst hätte er wohl nicht den riesigen Kopf mit seinem Namen darunter auf den Bus malen lassen.“


  Steven stellte den Teller mit dem Hackbraten in die Mikrowelle und nahm eine Familiendose Ravioli aus dem Schrank. Er war verärgert und auch besorgt, trotzdem konnte er das Grinsen nicht ganz unterdrücken, das an seinem Mundwinkel zog.


  „Es ist wie ein Haus“, erklärte Matt. „Es gibt sogar eine Waschmaschine und einen Trockner. Und ich habe mein eigenes Zimmer mit Etagenbett.“


  „Gibt es hier auch eine Dusche?“, erkundigte sich Brody, nachdem er einen anerkennenden Pfiff ausgestoßen hatte. „Ich bin nämlich schon eine ganze Weile unterwegs und könnte mich mal wieder waschen und rasieren.“


  „Ja“, sagte Matt. „Wir haben eine Dusche. Wusstest du schon, dass Brad O’Ballivan richtig berühmt ist?“


  „Jep“, antwortete Brody grinsend. „Und ich mag seine Musik. Sieht ganz so aus, als wäre Brad ein guter Kumpel von dir.“


  „Er ist ein Erwachsener“, betonte Matt, als würde das eine Freundschaft ausschließen. „Aber sein Sohn Mac ist mein Freund. Ich habe letzte Nacht bei Mac geschlafen. Wir sind vor und nach dem Abendessen auf seinem Pony geritten.“


  Es war das erste Mal, dass Matt etwas von einem Ponyritt erwähnte. Auf dem Weg zur Tagesstätte hatte er kein Wort davon gesagt. Der Gedanke brachte Steven zum Lächeln.


  „Verstehe“, sagte Brody und ging ins Badezimmer. Steven hob Matt hoch, damit der seine Hände im Spülbecken waschen konnte.


  „Ich mag Brody“, flüsterte der Junge ihm dabei zu, als würde er ihm ein Geheimnis anvertrauen.


  „Ich auch“, antwortete Steven.


  Brody kam zurück, und nachdem sie alle Platz genommen hatten und das Essen auf dem Tisch stand, erzählte er Geschichten aus seinem Rodeoleben, sowohl in den Staaten als auch nördlich der Grenze in Kanada. Dabei legte er offensichtlich großen Wert darauf, nichts über seine Person preiszugeben. Er hätte ebenso gut ein Außerirdischer sein können, der sich als Brody Creed ausgab, so wenig fühlte sich Steven mit dem Mann verbunden. Früher einmal waren sie wie Brüder gewesen.


  Er war für Steven praktisch ein Fremder geworden. Diese Erkenntnis verletzte ihn. Wie war das nur möglich? Was war geschehen, dass sie sich so fremd geworden waren?


  Nach dem Essen willigte Matt nur widerstrebend ein, zu duschen und seinen Schlafanzug anzuziehen.


  Brody räumte den Tisch ab, und als alles im Spülbecken stand, nahm er Matts Strichmännchenzeichnung und betrachtete sie nachdenklich. „Alle wollen sie nur das eine“, murmelte er und hielt das Blatt dabei so, als wäre es etwas Heiliges. „Eine Familie.“


  „Ja“, brachte Steven mit Mühe heraus, da seine Kehle wie zugeschnürt war. Gleich darauf drehte er sich weg, um nach Matt zu sehen. Tatsächlich jedoch standen ihm Tränen in den Augen, die der Junge vermutlich nicht bemerken würde, die er aber Brody unter keinen Umständen zeigen wollte.


  Als er zurückkam, stand die Bustür offen, und Brody war spurlos verschwunden. War er etwa fortgegangen, ohne sich zu verabschieden? Der Gedanke ließ Steven zusammenzucken, doch dann setzte sein gesunder Menschenverstand wieder ein. Der Hund war draußen, und Brody war bei ihm.


  Er ging zur Tür und sah, wie sein Cousin unter der Plane über der Ladefläche seines Trucks einen Koffer hervorholte. Das Gepäckstück sah aus, als hätte man es an einen Traktor gekettet und dann über eine Strecke von fünf Meilen über einen Acker geschleift.


  Bei genauer Betrachtung sah Brody eigentlich nicht viel besser aus. Das Leben hatte ihm hart mitgespielt, so viel stand fest.


  Vielleicht würde er eines Tages darüber reden, vielleicht aber auch niemals ein Wort zu dem Thema verlieren. So stur und unberechenbar, wie er war, kamen beide Möglichkeiten gleichermaßen in Betracht.


  Brody brachte den Koffer in den Bus – und außerdem ein paar zerlumpte Decken, von jener billigen Machart, wie man sie auf den Wochenmärkten in Tijuana und Nogales bekam.


  Während Brody alles vor und auf der Couch ablud, ging Steven wortlos zur Tür und pfiff nach Zeke, der auf dem Hof offenbar irgendeinem umherschwirrenden Käfer nachjagte. Irgendwie hatte der Anblick des spielenden Hundes mit dem alten Haus im Hintergrund etwas Tröstendes.


  „Ich bin fertig!“, rief Matt vom Ende des langen Gangs. „Ich hab mir die Zähne geputzt!“


  „Gut gemacht“, antwortete Steven.


  „Ich brauche heute keine Gutenachtgeschichte“, fügte Matt sehr erwachsen hinzu. „Du willst bestimmt noch mit Brody reden.“


  Steven lächelte ihn an. „Für eine Geschichte ist immer noch Zeit genug“, erwiderte er. Seit Matt als verängstigter und verwirrter kleiner Junge mit Schmusedecke und Plüschstinktier zu ihm gekommen war, hatte er ihm jeden Abend eine Geschichte aus einem Buch vorgelesen. Und wenn Steven nicht zu Hause gewesen war, dann hatte er dafür gesorgt, dass die Babysitterin dieses Ritual übernahm.


  „Ich will mir nur ein bisschen mein Bild ansehen“, erklärte Matt, der für einen so kleinen Jungen verdammt philosophisch klang.


  Mein Bild. Das Foto von Zack und Jillie, wie sie in ihren Flitterwochen Fallschirm springen. Er wollte ihm sagen, dass es noch dort lag, wo sie es hingelegt hatten, nämlich auf Matts Nachttisch, doch da durchquerte der Junge bereits das Wohnzimmer und nahm sich die Zeichnung, die er in der Tagesstätte gemalt hatte.


  Das bist du, das ist Melissa, und das bin ich.


  Wieder füllten sich Stevens Augen mit Tränen. „Wenn du es dir mit der Geschichte doch noch anders überlegst, dann ruf mich einfach“, sagte er mit belegter Stimme.


  Matt nickte und grinste die beiden breit an. „Nacht, Dad. Nacht, Brody.“


  Steven erwiderte ein stummes Nicken, während Brody sagte: „Gute Nacht, Colorado.“


  Das ließ den Jungen vor Freude strahlen. „Komm, Zeke“, rief er. „Zeit, ins Bett zu gehen.“


  „Was dagegen, wenn ich mal schnell dusche?“, erkundigte sich Brody, als er und Steven allein waren.


  „Was sollte ich dagegen haben?“, konterte er vielleicht ein wenig zu abrupt. „Brauchst du irgendwas?“


  „Meinst du vielleicht eine Zahnbürste, Boston?“ Brody grinste amüsiert. „So tief bin ich nicht gesunken.“


  „Das heißt, du wirst mir nichts über die Zeit erzählen, die du wer weiß wo verbracht hast?“, fragte Steven, der die Antwort darauf bereits kannte.


  „Noch nicht.“ Mit einem traurigen Ausdruck in den Augen blieb er vor Steven stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du hast mich vorhin um einen Gefallen gebeten, jetzt tue ich das Gleiche mit dir. Lass mich darüber reden, wenn ich dafür bereit bin. Es gibt da immer noch ein paar Dinge, die ich erst auf die Reihe kriegen muss.“


  Steven nickte, und Brody verließ wortlos das Wohnzimmer. Kurz darauf war das Rauschen der Dusche zu hören.


  Die folgenden vier Tage verliefen für Melissa völlig reibungslos. Sie ging zur Arbeit. Sie nahm ein Kilo zu, da sie an mehreren Abenden zusammen mit Ashley, Jack und den Nudisten aß. Letztere zeigten sich von ihrer besten Seite, vermutlich, weil nun ein Kind im Haus war und Jack so ein Verhalten ganz sicher nicht geduldet hätte.


  Nach Feierabend befreite sie zufrieden und glücklich ihren kleinen Garten von Unkraut. Außerdem schlichtete sie mehrere glücklicherweise kleinere Meinungsverschiedenheiten innerhalb des Paradekomitees. Außerdem lief sie Steven einige Male über den Weg – auf dem Postamt, im Supermarkt, im Sunflower Café, als sie dort beim Joggen ihre übliche Flasche Wasser holte, und einmal in der Reinigung neben seinem neuen Büro. Bei einer dieser Gelegenheiten stellte er sie seinem Cousin Brody vor, der bei ihm zu Besuch war.


  Diese Begegnungen waren an sich ganz alltäglich, trotzdem machten sie Melissa zu schaffen. Aber sie hatte es selbst so gewollt, weil zwischen ihnen alles viel zu schnell gegangen war. Sie war dankbar für eine Verschnaufpause, gleichzeitig freute sie sich, dass sie ihn fast jeden Tag irgendwo sah.


  Als Krönung des Ganzen war das Wetter einfach perfekt: warm, aber nicht zu heiß, und sonnig, aber nicht zu grell. Außerdem wurde sie weder von Velda in irgendwelche haarsträubenden Diskussionen verwickelt noch von Eustace Blake mit neuen endlosen Beschwerden über Besucher aus dem All belästigt.


  Allem Anschein nach hatte Nathan Carter die Stadt verlassen, da Melissa ihn nirgendwo sah, was nicht nur für Deputy Ferguson, sondern auch für sie eine große Erleichterung darstellte.


  Ihre Schürfwunden waren weitestgehend verheilt, und die Schmerzen in ihrem ganzen Körper hatten ebenfalls nachgelassen. Allerdings verspürte sie zwischendurch immer wieder kurze ekstatische Lustgefühle, wenn sie daran dachte, wie es gewesen war, von Steven Creed geliebt zu werden.


  Sie durchwühlte Ashleys Kleiderschrank und stieß auf ein fantastisches Kleid, das sie am Samstagabend tragen konnte: ein wasserblaues Kleid mit hauchdünnen vertikalen Streifen, die durch den Seidenstoff schimmerten.


  Alles in allem musste sie sagen, dass das Leben richtig idyllisch war.


  Rückblickend betrachtet hätte genau das der Grund sein sollen, um auf alles gefasst zu sein.


  Am Samstagmorgen traf sie sich wie verabredet mit den Mitgliedern des Komitees, um den Ablauf der Parade zu proben, allerdings ohne Kostüme und ohne Motivwagen.


  Bea Brady und Adelaide Hillingsley lagen sich wegen der Toilettenpapieraffäre zwar immer noch in den Haaren, doch das Eis brach, als Tessa Quinn mit ihren Kellnerinnen zum Treffpunkt im Park kam, um alle mit Kaffee und einer großen Tüte Donuts zu überraschen.


  Melissa trug passend zu dem Anlass Jeans, Sportschuhe und T-Shirt. Die Haare hatte sie zum Pferdeschwanz zusammengebunden, auf Make-up hatte sie völlig verzichtet. Auf der von Tom vorübergehend abgesperrten Hauptstraße dirigierte sie jeden an seinen Platz in der Parade, wobei sie an den Stellen Lücken ließ, an denen die Highschoolband, die Leute des Sheriffs und der jährliche Beitrag aus Indian Rock ihren Platz haben würden.


  Stone Creek und Indian Rock neigten zu Konkurrenzdenken, was die Motivwagen der jeweiligen Stadt anging. Doch im Ergebnis verbesserte das nur die Qualität der Veranstaltung, da beim Stadtmotivwagen jeder der Beste sein wollte.


  Oscar Vernon, dem ein Gebrauchtwagenhandel und ein Schrottplatz vor den Toren der Stadt gehörte, lieferte jedes Jahr den Stone-Creek-Motivwagen, und wie immer gab er sich wortkarg, was die Farben und das Motiv des Wagens betraf. Auch dieses Jahr war ihm kein noch so kleiner Hinweis zu entlocken, aber da er seit 1978 in keinem Jahr für eine Enttäuschung gesorgt hatte, versuchte auch niemand, ihn zum Reden zu bringen.


  Alle befanden sich an ihrem Platz, als auf einmal Steven und Matt über den Rasen gelaufen kamen, um sich der Parade anzuschließen.


  Melissas Herz machte einen Salto, und mit einem Mal wünschte sie, sie hätte wenigstens zu Lipgloss und Mascara gegriffen und vielleicht auch ein wenig Parfum aufgelegt.


  „Wir sind hier, um mitzuhelfen“, verkündete Matt lautstark, damit alle ihn hörten. „Was machen Freiwillige eigentlich?“


  Steven lachte und strich ihm übers Haar. Als er Melissa sah, trafen sich ihre Blicke, und er ließ sie nicht wieder aus den Augen.


  „Na ja“, überlegte Melissa und erinnerte sich daran, dass Steven sich schon zuvor angeboten hatte, beim Paradekomitee mitzuhelfen. Es gelang ihr, den Blick von ihm zu lösen und stattdessen Matt anzusehen. „Ihr könnt euch dort aufstellen, wo später der Sheriff mit seinen Leuten reiten wird. Dann bekommen wir ein besseres Gefühl für die … ähm … für die Abstände.“


  Steven lächelte, da ihm zweifellos aufgefallen war, dass er sie mit seinem unerwarteten Auftauchen durcheinandergebracht hatte. Dieses Gefühl schien er sehr zu genießen. Jemand zeigte ihnen die Lücke, die sie füllen sollten, dann rannte Matt voller Eifer los.


  Bevor Steven ihm folgte, machte er einen Schritt auf Melissa zu und musterte sie auf eine sehr begierige und intime Weise von Kopf bis Fuß, die ihre Wirkung nicht verfehlte, da ihr siedend heiß wurde und sie prompt errötete.


  „Unsere Verabredung hast du nicht vergessen, oder?“, fragte er sie.


  Melissa biss die Zähne zusammen und brachte angesichts der zahlreichen neugierigen Zuschauer ringsum nur ein Lächeln zustande, das vor allem ihnen, aber weniger Steven galt. „Nein, ich habe es nicht vergessen“, erwiderte sie und blickte suchend über seine Schulter. „Wo ist denn dein überaus gut aussehender Cousin?“, erkundigte sie sich in der Absicht, seinem Dauergrinsen ein Ende zu setzen.


  Dummerweise hatte sie damit keinen Erfolg, denn Steven sah sie immer noch genauso frech an wie gerade eben, vielleicht sogar noch ein bisschen frecher. „Brody ist gestern abgereist. Er muss heute Abend für ein Rodeo in Oregon sein.“


  „Oh.“


  Steven drehte sich weg, was er jedoch vor allem tat, weil Matt nach ihm rief, damit er sich zu ihm in die Lücke in der Parade stellte. Doch er sah Melissa noch einmal über die Schulter an und lächelte so verwegen, dass sie sich so nackt vorkam wie ein Mitglied des berüchtigten Krocketteams in Ashleys Bed & Breakfast.


  14. KAPITEL


  Komm aber nicht auf die Idee, in Anzug und Weste zu deinem heißen Date zu erscheinen, Boston“, warnte Brody ihn gegen halb fünf am Samstagnachmittag, als er sich telefonisch bei Steven meldete, um ihm zu sagen, dass er Oregon ohne Zwischenfälle erreicht hatte. „Du willst mit einer schönen Frau tanzen, aber nicht vor dem Obersten Gerichtshof einen Fall gewinnen.“


  Steven musste lachen, während er in dem Schlafzimmer in Brad O’Ballivans Tourbus stand und mit finsterem Blick die karge Auswahl an Kleidungsstücken betrachtete, die er aus Denver mitgebracht hatte. Der größte Teil seiner Kleidung sowie die Möbel und praktisch all seine und auch Matts Habseligkeiten befanden sich in einem Lager, wo sie darauf warteten, ins Ranchhaus ziehen zu können. „Schon verstanden“, erwiderte er. „Und was bitte trägt man, wenn man heutzutage zu einer Tanzveranstaltung auf dem Land geht?“


  „Na, das ist ja wohl von all den dummen Fragen, die ich je von dir gehört habe, die allerdümmste“, antwortete Brody amüsiert. Wenn man ihn so reden hörte, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass er seiner Familie vor fast zehn Jahren den Rücken gekehrt und es außer dem jährlichen Weihnachtsgruß kein Lebenszeichen von ihm gegeben hatte. „Trag Jeans, und wenn’s geht, nimm eine einigermaßen neue. Dazu ein ordentliches Westernhemd und auf Hochglanz polierte Stiefel. Auf den Hut kannst du verzichten, mit dem siehst du nur völlig fehl am Platz aus. Ach ja, das Hemd solltest du auf jeden Fall bügeln.“


  Seit Brody sich wieder auf den Weg gemacht hatte, fehlte er ihm und Matt. „Sonst noch was?“


  „Okay“, räumte Brody amüsiert ein. „Mit einem richtigen Hut hast du damals beim Rodeo gut ausgesehen, aber versuch nicht irgendwas Ausgefallenes, das wird nämlich nicht funktionieren.“


  „Alles klar“, sagte Steven. Dann fragte er Brody, ob er sich für das Rodeo in Stone Creek angemeldet hatte und wann er wieder auftauchen werde. Während seines Besuchs hatten sie nicht viel über die Vergangenheit gesprochen, nur ein paar Worte über Davis und Kim. Conner war gar nicht erst zur Sprache gekommen. Steven fragte sich, ob er Brody nicht hätte sagen sollen, dass Conner beabsichtigte, ebenfalls zum Rodeo nach Stone Creek zu kommen – und ob er Conner nicht vorwarnen sollte. Andererseits wusste er genau, dass keiner von beiden sich blicken lassen würde, wenn er das tat. Also hatte er einfach den Mund gehalten.


  Ein wenig fühlte er sich wie jemand, der als Einziger den genauen Ort und die exakte Uhrzeit kannte, zu der ein gewaltiger Meteor die Erde treffen würde.


  Außerdem hatte Steven mit dem Gedanken gespielt, seinen Dad und Kim für den Fall zu warnen, dass sie plötzlich ihre Reisepläne änderten und mit ihrem Wohnmobil den Besuch bei ihm absolvierten, von dem Kim gesprochen hatte. Ein wenig Zeit mit Matt war für die beiden schon lange überfällig, da ihnen der Junge fehlte und sie zudem mit Sicherheit neugierig waren, wo Steven sich mit ihm niederlassen wollte. Er war noch immer unschlüssig, ob er etwas sagen sollte oder nicht, da er Kim kannte. Sie war durch und durch Optimistin, und womöglich würde sie Conner einweihen. Denn sie war der festen Überzeugung, dass eine Versöhnung der Zwillinge schon lange überfällig war.


  Im Gegensatz zu ihr wusste Steven jedoch nur zu gut, dass das Gegenteil der Fall war. Es war durchaus denkbar, dass es zu einer Wiederholung jenes Sommerabends vor etlichen Jahren kommen würde, an dem Conner und Brody aufeinander losgegangen waren. Manche Risiken waren es wert, dass man sie einging, und … es bestand zumindest auch die Chance, dass Kim recht hatte.


  „Sag dem Colorado Kid, dass wir uns bald wiedersehen werden“, fügte Brody hinzu. Er hatte sich mit Matt angefreundet, doch die Frage war, ob er sein Versprechen tatsächlich einhalten würde.


  Darauf wusste Steven keine Antwort. Er schluckte angestrengt. „Werde ich machen“, sagte er dann und legte auf.


  Da er ausging, verbrachte Matt die Nacht wieder bei Brad und Meg, und diesmal hatte Zeke ihn dorthin begleitet.


  Dadurch fühlte sich Steven noch viel einsamer, als es ihm lieb hätte sein können.


  Er steckte das Handy in die Hemdtasche und fuhr sich seufzend durchs Haar. Dass er im Moment an Melissa dachte, war kein Wunder. Er überlegte, ob er es wieder auf Sex mit ihr anlegen sollte oder ob er ihr besser etwas Freiraum ließ, den sie nötig zu haben schien. Vermutlich war es das Beste, wenn er sich gar nichts vornahm, sondern einfach abwartete, wohin der Abend führte.


  Er packte seine beste Jeans aus, die auch als einzige noch sauber war, und entschied sich für ein Hemd mit Druckknöpfen. Nach einigem Suchen stieß er im Bus auf ein ausklappbares Bügelbrett und machte sich ans Bügeln, was ihm tatsächlich gelang, ohne irgendetwas zu verbrennen. Anschließend duschte er und zog sich an. Seine Stiefel brachte er mit Spucke und einem Blatt Küchenpapier auf Hochglanz, da er keine Schuhcreme zur Hand hatte.


  Als er mit allem fertig war, war es erst halb sechs, und er sollte Melissa nicht vor Viertel nach sieben zu Hause abholen. Da er zu rastlos war, um sich noch länger im Bus aufzuhalten, und da nicht mal der Hund da war, um ihm Gesellschaft zu leisten, stieg er in seinen Truck und fuhr in die Stadt. Dort würde er schon eine Gelegenheit finden, um die Zeit totzuschlagen. Außerdem wollte er noch ein schönes Blumenbukett für Melissa kaufen.


  Auf dem Feldweg entlang zur Straße fragte er sich, wann er das letzte Mal so aufgeregt gewesen war, weil er den Abend mit einer Frau verbringen würde. Bestimmt nicht mehr seit der Highschool, und selbst da hatte er sich von dieser Aussicht nicht so verrückt machen lassen. Da er gar kein so begeisterter Tänzer war, musste seine Aufregung schon etwas zu bedeuten haben.


  Sie ist Staatsanwältin, hielt er sich vor Augen. So wie Cindy. Und so wie Cindy hatte Melissa hart an ihrer Karriere gearbeitet. Sie hatte diesen Dan Guthrie und seine Jungs geliebt, doch das war nicht genug gewesen, um für eine Beziehung ihre Karriere aufzugeben.


  Einen Moment fühlte sich Steven deprimiert, dann jedoch schüttelte er diese Gedanken ab und dachte an etwas anderes. Die Arbeiten am Haus und an der neuen Scheune sollten Montag beginnen. Das hatte der Bauunternehmer ihm versichert, der den Ruf genoss, ehrlich und zuverlässig zu sein. Matt fand sich in der Kita gut zurecht, und Stone Creek erwies sich bereits jetzt als ein Ort, den er gern als sein Zuhause bezeichnete.


  In einer Welt, die so unberechenbar war, hatte diese Erkenntnis etwas Beruhigendes.


  Am Stadtrand warf Steven einen Blick auf die Tankanzeige und beschloss, den Wagen aufzutanken. Das würde ihn gut eine Viertelstunde beschäftigen, überschlug er. Er hielt am Stop & Shop an, einer Tankstelle mit angeschlossenem Supermarkt, die nur zwei Zapfsäulen besaß, von denen eine für Diesel vorbehalten war. Er stellte den Motor ab, stieg aus und ging um den Wagen herum, wobei ihm ein handgeschriebener Zettel auf dem Papiertuchspender auffiel.


  Gerät defekt. Bitte drinnen bezahlen.


  Auf dem Weg zur Kasse kam Steven an einem verrosteten Bonneville vorbei, dessen Heckscheibe durch ein Stück Pappe ersetzt worden war. Es war der einzige andere Wagen, der außer seinem Truck an der Tankstelle stand.


  Offenbar war heute nicht allzu viel los.


  Hinter dem Tresen stand eine etwas übergewichtige Frau an der Kasse, auf ihrem Namensschild war Martine zu lesen. Steven sah zur Seite und entdeckte den mutmaßlichen Fahrer des Bonneville, der vor dem Kühlschrank stand und Bier kaufte. Es handelte sich um einen jungen Mann, der vermutlich noch gar nicht alt genug war, um Bier kaufen zu dürfen. Steven kannte ihn nicht, aber das hatte nichts zu bedeuten, schließlich war er erst seit Kurzem in Stone Creek.


  Er grüßte Martine, die seinen Gruß lächelnd erwiderte, dann zog er seine Kreditkarte durch das Lesegerät, um im Voraus die Abbuchung für die Tankfüllung zu genehmigen, von der er nicht wusste, wie viel sie ihn kosten würde.


  „Willkommen in Stone Creek, Mr Creed. Es ist schön, mal jemanden zu sehen, der herzieht, anstatt Stone Creek zu verlassen. Nach der Schließung der Mühle hat hier eine richtige Massenflucht eingesetzt“, meinte Martine.


  Sie hatte seinen Namen auf der Kreditkarte gelesen und wusste deshalb, wer er war. Steven störte das nicht, weil es eine höfliche Geste war.


  „Danke“, entgegnete er.


  „Sind Sie verheiratet, Mr Creed?“, fragte sie.


  Da er nicht in Eile war, hielt er sich länger auf, als er es unter normalen Umständen getan hätte. „Nein, Ma’am“, antwortete er. „Es gibt nur mich und meinen Sohn Matt.“


  Als Martine daraufhin den Kopf schräg legte und ihn mit einem schelmischen Funkeln in den Augen betrachtete, kam es Steven in den Sinn, dass sie über sein Rendezvous mit Melissa längst Bescheid wusste. Immerhin war Stone Creek eine Kleinstadt, in der Gerüchte schnell die Runde machten.


  „Wir können Junggesellen immer gut gebrauchen“, erklärte sie. „Natürlich wird ein so gut aussehender Cowboy wie Sie nicht lange zu haben sein.“


  Diese Bemerkung löste bei Steven eine vollkommen untypische Schüchternheit aus. „Danke“, sagte er abermals, während er spürte, wie seine Ohren zu glühen begannen. Zeit, die Flucht anzutreten.


  „Ich habe eine Tochter!“, rief Martine ihm nach. „Sie heißt Jessica Lynn, und in sechs Wochen macht sie ihre Abschlussprüfung, dann ist sie Zahnarzthelferin!“


  Er tat so, als hätte er sie nicht gehört, doch insgeheim musste er lachen, während er zur Zapfsäule zurückkehrte und seinen Wagen betankte. Da er so sehr damit beschäftigt war, aus Melissa O’Ballivan schlau zu werden, war ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass viele Mütter versuchen könnten, ihn mit ihren Töchtern zu verkuppeln.


  Der Tank war fast leer, darum dauerte das Volltanken eine Weile. Steven nutzte die Zeit, um die Windschutzscheibe zu reinigen, den Reifendruck zu überprüfen und mit einem Insektenschwamm über den Kühlergrill zu wischen. Als die Zapfsäule sich schließlich abschaltete, ging er wieder zur Kasse, unterschrieb die Abbuchung und bekam die Quittung ausgehändigt.


  Inzwischen war mehr Betrieb, und Martine konnte sich nicht länger ihm allein widmen, da die Kunden nach Zigaretten, Milch und Lotterielosen verlangten. So blieben ihm weitere Details zu Jessica Lynn erspart.


  Beim Gedanken an die Tanzveranstaltung in der Grange Hall wurde ihm bewusst, dass dort vermutlich ganz Stone Creek und vielleicht sogar ein paar Leute aus Indian Rock versammelt sein würden. Unwillkürlich dachte er darüber nach, worauf er sich da bloß eingelassen hatte.


  Mit einem vergnügten Lächeln auf den Lippen stellte er sich vor, dass er am Abend womöglich genügend Aufmerksamkeit auf sich lenken würde, um Melissa ein wenig eifersüchtig zu machen. Das wäre doch genau das Richtige.


  Melissa stand vor dem Spiegel an der Schranktür und betrachtete sich missmutig. Jetzt, da die Stunde der Wahrheit nahte, gefiel ihr das blaue Kleid gar nicht mehr so gut. Sie hielt die Luft an. „Da sind sie“, sagte sie und betrachtete sich von hinten. „Da sind die zwei Pfund, die ich deinem Essen zu verdanken habe.“


  Ashley, die auf dem Bett saß und Katie auf dem Schoß hielt, lächelte und schüttelte den Kopf. „Ach komm schon. Du könntest auch zehn Pfund zunehmen und würdest trotzdem noch in jede deiner Jeans passen.“


  „Als ob ich es so weit kommen lassen würde“, gab Melissa ein wenig pikiert zurück.


  Von Ashley kam nur ein leises Lachen, während sie ihre Schwester zufrieden ansah. Früher war sie – ähnlich wie Melissa – auch viel angespannter und verkrampfter gewesen, aber seit es Jack in ihrem Leben gab und sie dann auch noch Katie bekommen hatte, war sie ein viel sanfterer Mensch geworden, was Melissa manchmal zur Weißglut trieb.


  „Hast du vor, die Nacht mit ihm zu verbringen?“, wollte Ashley plötzlich wissen.


  Melissa drehte sich um und legte ihre Hände auf Katies kleine Ohren. „Wie kannst du so etwas fragen, wenn ein kleines Kind dabei ist?“, fragte sie entrüstet.


  „Katie ist zwei“, betonte Ashley, während sie ihre blauen Augen verdrehte. „Außerdem willst du ja nur Zeit schinden.“


  Melissa nahm die Hände wieder weg. „Ich weiß es nicht“, seufzte sie.


  Ashleys Augen funkelten fröhlich. Ihr war deutlich anzusehen, wie glücklich sie war. „Du weißt nicht, ob du Zeit schinden willst?“, zog sie ihre Schwester auf.


  „Ich weiß nicht, ob ich …“, sie hielt inne und sah Katie an, die sich Ashleys langen goldblonden Zopf geschnappt hatte und ihn versonnen betrachtete, „… ob ich mit ihm schlafen werde“, führte sie ihren Satz im Flüsterton zu Ende.


  „Was hält dich davon ab?“


  „Was mich davon abhält?“, wiederholte Melissa mürrisch und stemmte die Hände in die Hüften. „Du hast leicht reden, Ashley O’Ballivan McKenzie. Dein ganzes Leben liegt schließlich vor dir ausgebreitet wie ein Weg, der zwischen zwei Rosengärten verläuft.“


  „Zeitschinderin“, rief Ashley in einem Singsang, den Katie sofort kichernd aufgriff und wiederholte, ohne zu verstehen, was sie da eigentlich sagte.


  „Ich … es ist nur … na ja … wir haben uns noch gar nicht lange gekannt, als wir …“


  „Vielleicht geht es mehr darum, wie gut man sich kennt, nicht aber, wie lange man sich kennt.“


  „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, fragte Melissa argwöhnisch, während sie feststellte, dass sich die Hüften unter ihren Händen breiter als zuvor anfühlten, was vermutlich nur Einbildung war, da sie sich wegen der großen Mengen Lasagne Sorgen machte, die sie gegessen hatte.


  „Es gibt eine Seite, auf die ich mich stellen kann?“, konterte Ashley mit gespieltem Erstaunen. „Wer hätte das gedacht?“


  Melissa setzte sich zu ihrer Schwester aufs Bett. „Ich versuche, Vernunft walten zu lassen.“


  „In der Liebe spielt Vernunft keine Rolle“, machte diese ihr klar.


  „Wer hat denn ein Wort von Liebe gesagt? Hier geht es lediglich um Lust. Wenn ich in Steven Creed verliebt wäre, hätte ich das ja wohl gemerkt, oder meinst du nicht?“


  „Nicht zwangsläufig. Für eine so kluge Frau, wie du es bist, stellst du dich manchmal ziemlich kurzsichtig an, was Männer betrifft.“


  „Kurzsichtig? Ich?“ Sie atmete tief durch, um wieder zur Ruhe zu kommen. „Nur weil du verheiratet bist, Ashley, bist du nicht automatisch auch eine Expertin in Sachen Männer.“


  „Ich bin Expertin, was einen bestimmten Mann angeht“, entgegnete Ashley etwas überheblich. „Und mehr ist dafür nicht nötig.“


  Sekundenlang musterte Melissa ihre Zwillingsschwester, dann ließ sie die Schultern sinken. „Hast du eigentlich nie Angst?“, fragte sie sehr leise.


  „Angst?“


  „Dass du dich zu sehr sorgst, meine ich. So was ist … gefährlich.“


  Sofort nahm Ashleys Miene einen sanften Zug an. „Oh Liebes“, sagte sie. „Geht es um die Trennung von Dan? Glaubst du deshalb, es ist gefährlich, wenn man sich zu sehr um jemanden sorgt? Ich weiß, er hat dich verletzt, aber mal ehrlich, wie stehen die Chancen, dass einem so etwas zweimal im Leben widerfährt?“


  Wieder seufzte Melissa. „Hast du dir in letzter Zeit mal die Scheidungsstatistiken angesehen?“ Ihr Versuch, humorvoll zu sein, scheiterte kläglich.


  „Statistiken sind Statistiken, und Menschen sind Menschen. Jedes Paar ist anders, Mel. Es geht nur darum, jemanden zu finden, der sich vom Leben das Gleiche verspricht und für den ähnliche Werte wichtig sind. Dann setzen beide Seiten alles daran, dass die Beziehung funktioniert. Garantien gibt es natürlich keine.“


  „Dann hast du nie Angst? Du bist nicht in Sorge, Jack oder Katie könnte etwas zustoßen?“


  „Natürlich bin ich manchmal in Sorge“, räumte ihre Schwester ein. „Ich bin auch nur ein Mensch, und von Zeit zu Zeit denke ich auch, was wäre, wenn Jack mich verlässt. Das kommt, weil Mom uns verlassen hat und Dad so jung gestorben ist. Aber ich versuche nie, mich auf all die Dinge zu konzentrieren, die schiefgehen könnten. Melissa, es laufen so viele Dinge richtig ab, und zwar jeden Tag bei allen Menschen, doch davon nimmt niemand Notiz.“


  Melissa beugte sich zur Seite und ließ ihren Kopf gegen Ashleys sinken. „Du bist unglaublich“, murmelte sie.


  „Ja“, erwiderte Ashley amüsiert. „Das bin ich tatsächlich.“


  Eine Zeit lang rührten sie sich nicht und waren einfach nur froh, die Nähe der anderen zu genießen. Dann kam Melissa auf etwas zu sprechen, das sie sich eigentlich für eine andere, passendere Gelegenheit hatte aufsparen wollen. Dass sie es jetzt schon tat, mochte daran liegen, dass ihr Ashley so gefehlt hatte, während sie zu Besuch bei Jacks Familie gewesen war. „Sag mal, Ash, hast du schon mal dieses Gefühl gehabt, dass dein eigenes Leben nicht mehr zu dir passt?“


  „Ja, bevor ich Jack kennengelernt habe“, antwortete sie ruhig. „Ich dachte, ich hätte alles, was ich brauche – dich, Olivia und Brad, das Haus, mein Geschäft und alles andere. Aber als Jack dann auftauchte, musste ich mich den Tatsachen stellen. Etwas fehlte mir, und dieses Etwas war ein Mann, den ich lieben konnte und der mich lieben würde.“ Sie hielt kurz inne, seufzte glücklich und küsste Katie auf den Kopf. „Ein Mann, mit dem ich Kinder haben wollte. Mit dem ich meine Träume teilen und mit dem ich mich auch mal streiten wollte.“


  Auch Melissa seufzte, allerdings nicht vor Zufriedenheit, sondern weil sie sich verwirrt fühlte, als wäre sie an einer Weggabelung angekommen und wisse nun nicht mehr weiter. „Obwohl wir Zwillinge sind, sind wir so verschieden. Du bist schon immer der altmodischere, häusliche Typ gewesen, der Kuchen backt und Schürzen mit Rüschen trägt. Der sich damit zufriedenzugeben scheint, für den Rest seines Lebens hier in Stone Creek zu bleiben. Ich dagegen wollte es immer mit der ganzen Welt aufnehmen und beweisen, dass ich mit den Besten mithalten kann.“


  Obwohl Ashley lächelte, war der Ausdruck in ihren Augen ernst und besorgt. „Vielleicht sind wir gar nicht so verschieden, wie du meinst“, gab sie zu bedenken. Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Okay, du wirst es vermutlich nie zu einer brauchbaren Köchin bringen, aber ich glaube, du hättest sehr gern ein Zuhause, einen Ehemann und ein paar Kinder.“


  „Ich habe ein Zuhause“, betonte Melissa und dachte an ihr ordentliches, hypothekenfreies Cottage.


  „Du hast ein Haus“, korrigierte Ashley sie. „Das ist nicht dasselbe.“


  „Ashley O’Ballivan McKenzie“, forderte Melissa sie amüsiert heraus. „Willst du vielleicht behaupten, dass eine Frau nicht glücklich sein kann, wenn sie keinen Mann in ihrem Bett hat und keinen Ehering am Finger trägt?“


  „Natürlich nicht. Viele Frauen lieben es, Single zu sein, und für Männer gilt das ebenfalls. Aber du bist keine von diesen Frauen, Mel. Olivia, Meg und ich machen uns schon lange Sorgen um dich, seit du dich von Dan getrennt hast. Du spielst der ganzen Welt etwas vor, und das machst du auch sehr gut, aber wir kennen dich zu gut und lassen uns nicht so leicht von dir täuschen.“


  „Also gut, manchmal fühle ich mich einsam“, gab sie zu. „Aber wem geht es nicht so?“


  „Mir“, sagte Ashley. „Und ich glaube, Olivia und Meg geht es auch nicht so.“ Sie sah ihre Schwester lange nachdenklich an. „Meiner Meinung nach hast du dich so daran gewöhnt, einsam zu sein, dass du glaubst, es ist ganz normal, so zu empfinden.“


  Melissa wollte diese Unterhaltung beenden, die für ihr Empfinden zu sehr den Nerv traf. „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“, fragte sie und machte damit ihren Vorsatz zunichte, das Thema zu wechseln. „Soll ich mir irgendeinen armen, nichts ahnenden Kerl aus der Herde aussuchen, ihn zu Boden werfen und fesseln?“ Sie tat so, als würde sie über ihren eigenen Plan nachdenken. „Er dürfte natürlich nicht zu schnell für mich sein.“


  Ashley lachte und strahlte vor Glück so sehr, dass Melissa sich zu fragen begann, ob es nicht ein Gesetz gab, das so viel Glückseligkeit untersagte.


  „Weißt du, was dein Problem ist, Melissa?“, fragte sie dann geradeheraus.


  „Eine Zwillingsschwester, die meint, sie müsste sich permanent in meine Angelegenheiten mischen?“


  „Dein ganzes Leben pendelt zwischen Siegen und Niederlagen. Dazwischen gibt es für dich überhaupt nichts, und du verlierst nicht gern. Als deine Beziehung mit Dan gescheitert ist, hast du das als persönlichen Fehlschlag gewertet. Und danach warst du zu ängstlich, um es noch einmal zu versuchen.“


  „Blödsinn“, warf Melissa ein, doch ihr Tonfall hatte etwas Zögerliches.


  „Ich war immer der altmodische Typ“, fuhr Ashley mit sanfter Stimme fort. „Du dagegen warst immer der wetteifernde Typ. Als Dan mit dir Schluss gemacht hat, hast du das als Ablehnung betrachtet, weil er dir zuvorgekommen ist und du nicht diejenige warst, die den Schlussstrich gezogen hat.“


  Melissas Kehle war wie zugeschnürt, und es half auch nichts, dass sie ein paarmal schluckte. Sie brachte einfach nicht die Worte heraus, um Ashley zu widersprechen. In gewisser Weise hatte die Trennung von Dan bei ihr zu der Überzeugung geführt, dass Liebe für andere Leute eine gute Sache war, aber nicht für sie selbst.


  Ihre Schwester stand mit Katie im Arm auf und gab Melissa einen Kuss auf den Kopf. „Viel Spaß heute Abend“, sagte sie und verließ das Zimmer.


  Nach dem Tanken fuhr Steven eine Weile durch die Stadt und wunderte sich über die für ihn untypische Ziellosigkeit, bis ihm auf einmal bewusst wurde, dass er Hunger hatte. Er fuhr zum einzigen Drive-in-Hamburgerrestaurant der Stadt, bestellte einen Cheeseburger und eine Cola, ließ den Wagen auf den Parkplatz rollen und begann zu essen, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass nichts auf sein sauberes Hemd oder seine beste Jeans tropfte. Beide Kleidungsstücke sollten so lange wie möglich tadellos aussehen.


  Nachdem er den Cheeseburger verspeist hatte, war es immer noch zu früh, um Melissa abzuholen.


  Nach einigem Suchen stieß er auf einen Blumenladen, doch er hatte bereits geschlossen. Also fuhr er weiter zum Supermarkt, obwohl er lieber etwas Edleres gekauft hätte, irgendein großes Bukett mit exotischen Blumen und farbigen Bändern. Das sollte heute Abend aber nicht sein, also musste er sich mit dem begnügen, was das Sortiment hergab. Er hatte die Wahl zwischen Gänseblümchen, Rosen und etwas, das nach einer Lilienart aussah. Eigentlich wollte er von allem einen Strauß kaufen und sie zu einem großen Strauß zusammenbinden, aber da er nicht sicher war, welche Farben miteinander harmonierten, entschied er sich für ein Dutzend gelbe Rosen, die er in eine vasenförmige Plastiktüte steckte und zur Kasse trug.


  Überall standen lange Schlangen, die meisten Einkaufswagen quollen über, während kleine Kinder vor Langeweile oder Müdigkeit quengelten. Vereinzelt entdeckte er ein paar Männer, die wie er gekommen waren, um in letzter Minute noch ein paar Blumen zu kaufen.


  Steven wartete geduldig, da er an den Schlangen ohnehin nichts ändern konnte. Außerdem hatte er noch Zeit genug. Er war so in Gedanken versunken, dass er zusammenzuckte, als ein anderer Einkaufswagen plötzlich seitlich mit seinem kollidierte.


  Tessa Quinn vom Sunflower Café stand da und lachte ihn an. „Hoppla“, sagte sie. „Tut mir leid, ich hab nicht aufgepasst, wohin ich meinen Wagen schiebe.“


  „Hi“, grüßte er sie und lächelte freundlich.


  Ihr Blick fiel auf die gelben Rosen. „Schöne Blumen.“


  „Ja“, antwortete er mit einem Seufzer.


  „Kein Mann der vielen Worte“, stellte sie mit gespieltem Bedauern fest. „Zu schade, denn davon haben wir in dieser Stadt schon mehr als genug.“


  Er lachte. „Und? Freuen Sie sich schon auf heute Abend?“ Auf der Ranch hatte Kim sich ständig darüber beklagt, dass sie die gesamte Truppe der schweigsamen Creed-Männer lieber heute als morgen gegen jemanden eingetauscht hätte, der in ganzen Sätzen redete.


  Tessas Lächeln wurde noch strahlender. „Oh ja“, antwortete sie. „Ich dachte schon, Tom Parker würde mich niemals fragen.“


  Die Schlange rückte vor, aber Steven ließ Tessa vorgehen. „Tja, und ich dachte schon, Melissa würde mich niemals fragen“, scherzte er. Ganz gleich, was aus ihnen werden sollte, er würde niemals den Moment vergessen, als sie ihren enormen Stolz überwunden hatte, um ihn im Sunflower Café vor den Augen und Ohren der halben Stadt zum Tanz einzuladen.


  „Das war allerdings eine Überraschung“, meinte Tessa lachend. „Tom muss sie mit irgendeinem Trick dazu gebracht haben.“ Der Gesichtsausdruck der Frau war einfach unbezahlbar, als sie begriff, wie sich diese Bemerkung in Stevens Ohren angehört haben musste. Sie errötete sogar. „Sehen Sie, es ist nur so … also … die beiden sind die besten Freunde, seit sie Kinder sind. Nachdem Dan Guthrie ihr das Herz gebrochen hatte, dachten alle, Melissa und Tom würden endlich zueinanderfinden.“ Plötzlich verstummte sie und sah ganz zerknirscht aus.


  „Aber das geschah nicht“, sagte Steven, um der armen Frau auf die Sprünge zu helfen.


  „Richtig“, bestätigte sie. „Das geschah nicht.“


  Unter anderen Umständen hätte er sie vielleicht darum gebeten, ihm mehr über Melissas gebrochenes Herz zu erzählen, aber die Kassiererin tippte Tessas Einkäufe gerade in die Kasse ein.


  Nachdem Tessa bezahlt hatte, rannte sie förmlich aus dem Supermarkt, während Steven mit den Blumen in der Hand nachdenklich zu seinem Truck zurückkehrte.


  Er stieg ein und saß eine Zeit lang nur da und starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen.


  Also hat Melissa schlechte Erfahrungen gemacht, überlegte er. Ihm war es nicht anders ergangen, was Cindy betraf. Und auch ein paar andere Frauen hatten sich nicht gerade auf die freundliche Weise aus seinem Leben verabschiedet, wenn auch nicht so heftig wie Cindy. Und obwohl er Kim mochte, hatte er als Kind viel Zeit damit verbracht, sich zu wünschen, sein Dad wäre nie auf sie aufmerksam geworden. Warum hatten Mom und Dad ihn nicht wie ganz normale Eltern großziehen können, anstatt ihn zwischen zwei grundverschiedenen Welten hin und her pendeln zu lassen, bis er endlich alt genug gewesen war, um seine eigenen Entscheidungen zu treffen?


  Letztlich war Steven gezwungen gewesen, die Fakten so zu akzeptieren, wie sie waren. Das Leben war ein völliges Durcheinander, es war unberechenbar, und in 99,9 Prozent der Fälle ergab es einfach keinen Sinn.


  So betrachtet, war es immer noch eine gute Sache.


  Es war ein Geschenk.


  Er seufzte.


  Es war ein warmer Sommerabend, und er würde gleich mit einer wunderschönen Frau tanzen gehen. Das sollte für den Moment genug Gutes sein.


  Melissa verspürte ein aufgeregtes Kribbeln in der Magengrube, als sie die Haustür öffnete und Steven vor ihr stand, einen Strauß gelbe Rosen in der Hand haltend.


  Einen Moment kam sie sich wieder vor wie ein Teenager.


  Während sie sich wünschte, Ashley wäre noch geblieben, um Steven kennenzulernen, trat sie zur Seite, damit er ins Haus kommen konnte. Sein Blick wanderte bewundernd über ihren Körper, was sie in seinem Fall nicht als aufdringlich empfand. „Du siehst fantastisch aus“, sagte er.


  Melissa lächelte ihn an. Du siehst aber auch nicht übel aus, Cowboy, dachte sie und überließ es ihren Augen, ihm diese Botschaft zu vermitteln.


  Steven trat von einem Fuß auf den anderen und machte den Eindruck, dass er sich ein wenig unbehaglich fühlte. „Ich glaube, ich bin etwas zu früh“, sagte er.


  „Ich stelle die nur schnell in eine Vase“, erwiderte sie und nahm ihm den Blumenstrauß ab, um vor ihm her in die Küche zu gehen, „und dann können wir uns auf den Weg machen.“


  Sie füllte eine Vase mit Wasser, und bevor sie die Rosen hineinstellte, schnitt sie von jedem Stiel gut ein Fingerbreit ab, damit sie länger hielten.


  „Sie sind aus dem Supermarkt“, hörte sie ihn sagen. Er stand irgendwo hinter ihr, berührte sie aber nicht. Trotzdem war er nah genug, dass sie die von ihm ausstrahlende Hitze spürte. Oder bildete sie sich das vielleicht nur ein?


  „Der Blumenladen hatte schon geschlossen“, ergänzte er.


  „Rosen sind immer wunderschön. Vielen Dank, Steven.“


  Etwas blitzte in seinen Augen auf, möglicherweise Erleichterung. „Gern geschehen“, antwortete er heiser und hielt ihr den angewinkelten Ellbogen hin. „Sollen wir?“


  „Ja“, sagte sie und hakte sich bei ihm unter.


  Vor dem Haus hob er sie auf den Beifahrersitz seines Trucks. Seine Hände fühlten sich an ihrer Taille kraftvoll an und weckten alle möglichen Erinnerungen an vorangegangene Berührungen.


  Während der Fahrt erzählte er ihr, dass seine neue Scheune schneller als geplant fertig sein würde, weil der Bauunternehmer ihn von einem Gebäude in Fertigbauweise hatte überzeugen können. Am Montag sollte das Fundament gegossen werden. Das Haus würde etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen, aber in einigen Wochen sollte es ebenfalls bewohnbar sein.


  „Ich vermute, in dem Tourbus wird es allmählich ein bisschen eng“, meinte Melissa, bereute aber sofort ihre Bemerkung, da sie mit dem Bus ganz bestimmte Erinnerungen verband.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein flüchtiges Lächeln Stevens Mund umspielte. „Genau genommen ist der Bus ziemlich bequem.“


  Melissa stellte erleichtert fest, dass sie sich der Grange Hall näherten. Das historische Gebäude stammte noch aus der Zeit von Sam O’Ballivan. Die niemals mit einem Anstrich versehenen Außenmauern waren von einhundert Jahren mit schweren Regenfällen, tief verschneiten Wintern und erbarmungslosen Hitzeperioden gezeichnet. Brads Großzügigkeit war es zu verdanken, dass das Bauwerk sich in einem weitaus besseren Zustand befand, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Das Dach war stabil, die Tanzfläche eben, und die kleine Bühne war für Liveauftritte von Musikern ebenso ausgerüstet wie für die Produktionen der örtlichen Theatergruppe.


  Heute Abend drängten sich Limousinen, Kombis und Pick-up-Trucks auf dem Kiesplatz, der als Parkfläche diente, und in der Luft hing eine freudige Anspannung. Der Klang von E-Gitarren trieb gemächlich hinaus in die warme Abendluft und erinnerte Melissa an längst vergangene Zeiten, als sie, Ashley, Brad und Olivia noch Kinder waren, als ihre Mom noch für sie da war und ihr Dad noch lebte.


  Wie sehr hatte Delia diese Tanzabende geliebt. Die ganze Woche hatte sie sich darauf gefreut. Samstag trug sie Lockenwickler im frisch gewaschenen Haar, und oft schaffte sie es, vom Haushaltsgeld ein paar Cent abzuzweigen, um sich einen billigen Lippenstift zu kaufen, weil sie sich dann etwas hübscher fühlte, wie sie immer sagte. Delia hatte ein paar Lieblingskleider, die weit ausgestellt waren, weil sich mit ihnen besser um die eigene Achse drehen konnte. Und sie stolzierte vor dem Spiegel hin und her, als würde sie für die kommende Veranstaltung ihr Lächeln proben.


  Aber vielleicht hatte sie gar nicht für den Tanz geprobt, sondern für den Mann, mit dem sie sich getroffen hatte, nachdem sie in den Bus gestiegen war, um Stone Creek und ihre Familie für immer hinter sich zu lassen.


  Melissa seufzte. Delia lebte nicht mehr. Sie war vor ein paar Jahren an den Folgen ihres Lebenswandels und der Langzeitwirkung des beständigen Alkoholmissbrauchs gestorben. Zu dem Zeitpunkt war die Frau für Melissa bereits seit so vielen Jahren eine Fremde gewesen, dass der Verlust sie nicht persönlich berührt hatte. Getrauert hatte Melissa als Kind um ihre Mutter.


  Damals hatte ihr Dad, ein stiller, nachdenklicher und vielleicht auch etwas schüchterner Mann, Delias Auftritte lächelnd und voller Bewunderung mit angesehen. Als hätte er noch nie ein wundervolleres Bild zu Gesicht bekommen als das seiner Frau, die sich so schnell um ihre eigene Achse drehte, dass der Saum ihres Kleides in die Höhe gewirbelt wurde und ihre wohlgeformten Beine zum Vorschein kamen.


  Früher waren ganze Familien zu den Tanzabenden gegangen, nicht nur die Mütter und Väter, sondern auch die Kinder und die alten Leute. Melissa erinnerte sich noch gut daran, wie sie mit ihren Geschwistern und anderen Kindern in der Grange Hall und auf dem Gelände ringsum ausgelassen herumgerannt waren, bis die Erschöpfung sie schließlich übermannt hatte.


  Je weiter der Abend fortschritt, umso mehr Kinder legten sich auf den behelfsmäßigen Betten schlafen, bei denen es sich in aller Regel um Pferdedecken oder ausgebreitete Jacken und Mäntel handelte. Wenn die Veranstaltung gegen Mitternacht endete, wurden sie von ihren Eltern zum Wagen getragen.


  Für einen Moment kehrte Melissa zurück in diese Zeit. Sie konnte das Aftershave ihres Vaters ebenso riechen wie den frischen Duft der Jacke, die er zu diesen Anlässen trug. Sie fühlte die Wärme und Kraft seiner Schulter, gegen die sie ihren Kopf gelehnt hatte. Er trug sie auf dem einen und Ashley auf dem anderen Arm – und als Melissa ins Hier und Jetzt zurückkehrte, hatte sie einen Kloß im Hals, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Steven bezahlte den bescheidenen Eintrittspreis, mit dem zum einen die Band bezahlt und zum anderen die lokale historische Gesellschaft unterstützt wurde. An der Art, wie er sie währenddessen aus leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete, erkannte sie, dass er ihre Stimmung bemerkt hatte.


  Er kam näher, und da es um sie herum einfach zu laut war, beugte er sich vor, bis sein Mund dicht neben ihrem Ohr war. „Du siehst etwas mitgenommen aus. Ist alles in Ordnung?“


  Nachdem sie einmal heftig geschluckt hatte, nickte sie. So deprimiert wie in diesem Moment fühlte sie sich immer, wenn sie an das Ende der Ehe ihrer Eltern und an die ungeheure Leere dachte, die es in ihr hinterlassen hatte. „Alles bestens“, versicherte sie ihm, doch in Wahrheit war sie selbst diejenige, die sich davon überzeugen musste.


  Es ist lange her, ging es ihr durch den Kopf. Lass die Vergangeheit hinter dir.


  Melissa war gut darin, Dinge hinter sich zu lassen, und dabei half ihr, dass sie Olivia und Tanner am anderen Ende des Saals entdeckte, wie sie einen Walzer tanzten und nichts um sich herum wahrnahmen – auch nicht die Tatsache, dass die Band keinen Walzer, sondern etwas viel Schnelleres spielte. Ihre Schwester und ihr Schwager waren ein glückliches Paar, und das Gleiche ließ sich auch über Ashley und Jack sowie Brad und Meg sagen. Auf den O’Ballivans lag kein Fluch, der jede Liebe in ihr Gegenteil verkehrte, so viel stand fest.


  Als die Band ein langsameres Stück anstimmte, zog Steven Melissa in seine Arme und eroberte sich mit ihr einen Platz auf der Tanzfläche, auf der sich zahllose Paare drängten.


  Melissa atmete den köstlichen, nach frischer Luft und grünem Gras riechenden Duft seiner Haut und seiner Haare ein. Sie genoss die Hitze, die er ausstrahlte, auch wenn es in diesem Moment nicht um sexuelle Anziehung ging – von der es dennoch mehr als genug gab –, sondern darum, dass sie sich von ihm beschützt und sogar verehrt fühlte.


  Sein Atem war wie eine sanfte Brise an ihrem Ohr. „Ich möchte im Voraus eine Blanko-Entschuldigung aussprechen“, murmelte er. „Ich war noch nie ein guter Tänzer, und falls ich dir zwischendurch auf die Füße treten sollte, dann geh bitte davon aus, dass das nicht mit Absicht geschieht.“


  Lächelnd legte sie den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Die Erinnerungen an ihre jungen Eltern hatte sie sorgfältig wieder an einem Platz tief in ihrem Herzen deponiert, von wo sie so schnell nicht wieder aufsteigen würden.


  „Du machst das gut“, versicherte sie ihm.


  Auch er nahm den Kopf weit genug nach hinten, um in ihr Gesicht zu sehen. Sie entdeckte einen sanften, zärtlichen Ausdruck in seinen Augen, die von einem Leuchten erfüllt zu sein schienen. „Danke“, erwiderte er.


  Sie bewegten sich weiter über die Tanzfläche, vorbei an Dan Guthrie, der Holly in seinen Armen hielt. Unwillkürlich rechnete Melissa damit, dass ihr beim Anblick der beiden wie immer ein Stich durchs Herz fuhr, doch heute blieb er aus.


  Als das Lied endete, verteilten sich die Paare im Saal. Die Frauen lachten und fächelten sich kühle Luft zu, die Männer wirkten froh, eine Pause einlegen zu dürfen.


  Dan und Holly kamen Hand in Hand durch eine Gasse in der Menge genau auf die Stelle zu, an der Melissa und Steven standen.


  „Hallo, Melissa“, sagte Dan ernst, während er sie kurz ansah. Dann wanderte sein Blick weiter zu Steven, und er streckte seine Hand aus, um sich vorzustellen. „Dan Guthrie.“


  „Steven Creed“, entgegnete dieser und schüttelte die angebotene Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Holly war ein hübsches Ding. Sie war spindeldürr, wenn man von dem dicken Babybauch absah, den sie unter ihrem Baumwollkleid vor sich hertrug. Ihr blondes Haar hatte sie auf dem Kopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der bei jeder Bewegung hin und her wippte. Es schien, als könne sie einfach nicht aufhören zu lächeln.


  Dan legte einen Arm um ihre Taille und fuhr fort: „Und das ist meine Frau Holly.“


  Steven begrüßte sie freundlich, während Melissa kaum glauben konnte, wie normal diese Szene ablief, die ihr eigentlich Unbehagen hätte bereiten sollen. Ein Außenstehender hätte geglaubt, dass sie und Dan alte Freunde oder ehemalige Klassenkameraden waren, aber nicht, dass sie einmal ein Liebespaar gewesen waren.


  „Wie geht es Michael und Ray?“, erkundigte Melissa sich, als Steven wieder nach ihrer Hand griff.


  Die Erwähnung seiner Söhne ließ Dan vor Stolz strahlen. „Sie schießen in die Höhe wie Unkraut“, erwiderte er. „Ich schwöre dir, ein Regiment hungriger Cowboys könnte nicht so viel essen, wie die beiden verputzen.“


  Melissa verspürte ein zärtliches Gefühl tief in ihrem Herzen, das aber nicht Dan galt, sondern dem, was einmal zwischen ihnen gewesen war, und seinen Kindern. Sie setzte zu einer belanglosen Bemerkung an, doch bevor sie dazu kam, wurde sie durch lautes Gelächter vom Eingang her abgelenkt.


  Tom und Tessa waren eingetroffen. Er sah in der Jeans und dem Westernhemd gut aus. Ohne seine Polizeiuniform wirkte er richtig attraktiv. Tessa trug ein blau gemustertes Sommerkleid mit Rüschen. Als Tom Melissa entdeckte, grinste er sie breit an und deutete mit dem Zeigefinger auf sie, dann zog er Tessa in ihre Richtung hinter sich her durch die Menge.


  Dan und Tom gaben sich die Hand, und dann setzte auch schon wieder die Musik ein, und Dan und Holly trieben mit dem Rhythmus durch den Saal davon. Melissa und Tessa wechselten ein paar Worte, doch da eine Unterhaltung wegen der Lautstärke so gut wie unmöglich war, gaben sie es schnell wieder auf.


  Seufzend sah sie zu Steven, während Tessa und Tom zu tanzen begannen. „Die beiden passen gut zusammen“, stellte sie fest, woraufhin Steven kurz nickte und sie um den nächsten Tanz bat.


  Nach einer Weile gingen sie nach draußen, um frische Luft zu schnappen und den sternenübersäten Himmel zu bewundern. Als die Klänge einer romantischen Ballade aus dem Saal drangen, nahm Steven Melissa in seine Arme, und sie tanzten im Schatten des alten Gebäudes einen Walzer.


  Mit einem zärtlichen Lächeln auf den Lippen sah er sie an. „Ich habe dich ja gewarnt, was meine Tanzkünste angeht“, sagte er.


  „Du tanzt sehr gut“, beteuerte sie.


  Und so tanzten sie weiter, sogar in den Pausen zwischen zwei Liedern. Für Melissa war es, als sei die Zeit stehen geblieben. Gerade als sie den Kopf in den Nacken legte und seinen Kuss erwartete, kam ein Wagen mit hoher Geschwindigkeit auf den Parkplatz gefahren, sodass der Kies in alle Richtungen flog.


  „Was soll das denn?“, murmelte Steven.


  Melissa spähte in die Dunkelheit und erkannte Martine von der Tankstelle, die aus ihrem alten klapprigen Wagen sprang.


  „Hilfe!“, schrie Martine aus Leibeskräften. „Ich brauche Hilfe!“


  Die Musik übertönte ihre Rufe, sodass sie im Saal niemand hören konnte, aber Steven und Melissa liefen sofort zu ihr.


  „Martine?“, rief Melissa. „Was ist los?“


  „Man hat mich überfallen!“, brachte Martine keuchend heraus. „Ein Mann mit Skimaske – er hat alles Geld aus der Kasse genommen … und ich musste den Safe aufschließen … er hatte eine Waffe …“


  „Atmen Sie erst einmal durch“, redete Melissa auf sie ein und griff nach ihren Händen.


  „Ich hole den Sheriff“, sagte Steven, was Melissa nur am Rande wahrnahm. Sie nickte bestätigend, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  „Sind Sie verletzt?“, fragte Melissa.


  Martine schüttelte den Kopf, war aber nach wie vor völlig aufgelöst. „Nein … ich hab gemacht, was er wollte … zum Glück war niemand sonst im Laden …“


  Melissa führte die am ganzen Leib zitternde Martine zurück zu ihrem Wagen und ließ sie auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Tom tauchte nur wenige Augenblicke später auf, gefolgt von Tessa, Steven und einigen anderen. Sofort machte Melissa Platz, damit Tom sich um die Frau kümmern konnte.


  „Sag mir genau, was passiert ist“, bat er sie, während er aufmerksam ihr blasses Gesicht betrachtete.


  Abermals erzählte Martine, was Melissa bereits gehört hatte. Ein nervöser Mann mit Skimaske war in den Laden gekommen und hatte mit einer Schusswaffe herumgefuchtelt, weshalb sie fürchtete, er würde sie umbringen. Sie befolgte seine Anweisungen, händigte ihm alle Einnahmen aus und gab ihm auch noch das, was sich in ihrer eigenen Geldbörse befand.


  Tom wollte wissen, ob sie den Mann trotz Maske erkannt hatte, woraufhin sie den Kopf schüttelte, sich dabei aber auf die Unterlippe biss.


  „Was ist?“, hakte Tom ganz ruhig nach. „Sag es mir, Martine.“


  „Ich war halb verrückt vor Angst, aber … aber aus irgendeinem Grund habe ich aus dem Fenster gesehen… ich weiß auch nicht … vielleicht wollte ich mich davon überzeugen, dass er nicht zurückkommt … und da sah ich, wie er in einen Wagen einstieg und davonfuhr.“ Sie machte eine kurze Pause und wirkte unentschlossen. „Ich kann’s nicht beschwören, Tom, aber er sah nach der alten Rostlaube von Velda Cahill aus.“


  Melissa fühlte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Oh, Gott! Byron?


  Tom richtete sich auf und drehte sich zu Tessa um. „Es tut mir leid“, sagte er mit rauer Stimme.


  Verständnisvoll nickte sie und berührte seinen Arm. „Ich komme schon nach Hause. Pass du gut auf dich auf.“


  Steven und Melissa brachten Tessa nach Hause und hielten in der Gasse hinter dem Sunflower Café, wo von außen eine Treppe zu ihrem Apartment hinaufführte.


  Während Melissa im Wagen wartete, begleitete Steven Tessa nach oben. Sie schloss die Haustür auf und beugte sich vor, um im Wohnzimmer das Licht einzuschalten. Ein Schauer lief ihr über den ganzen Körper, als sie auf der Türschwelle stehen blieb.


  „Das ist unheimlich“, sagte sie, „wenn man weiß, dass sich dieser Verbrecher vielleicht immer noch in Stone Creek aufhält.“


  „Wir können warten, bis Ihr Bruder mit seiner Frau herkommt“, bot er ihr an.


  „Nein, nein, es geht schon“, gab sie leise zurück. „Olivia und Tanner werden bald hier sein. Sie wollen nur bei sich zu Hause vorbeifahren, um nach den Kindern zu sehen.“


  „Es würde uns nichts ausmachen, eine Weile hierzubleiben“, beteuerte Steven, der ihr ansah, dass der Zwischenfall sie zu Tode erschreckt hatte.


  Tränen schimmerten in Tessas Augen. Sie schniefte und schüttelte kurz den Kopf, als wolle sie sich von ihren Ängsten befreien. „Dieser Kerl hat Martine mit einer Waffe bedroht. Was ist … was ist, wenn Tom etwas passiert?“


  „Tom macht auf mich den Eindruck, dass er gut auf sich aufpassen kann“, erwiderte Steven und meinte jedes Wort so, wie er es sagte. „Außerdem hat er seine Deputys als Verstärkung.“


  „Wenn ihm etwas zustößt …“, murmelte Tessa.


  Er wollte sie mit keinem lässigen „Keine Sorge, alles wird gut“ beruhigen, weil er aus Erfahrung wusste, dass es nicht zwangsläufig auch so kommen würde. Aber genauso wenig hielt er es für angebracht, sie jetzt allein in ihrer Wohnung zu lassen.


  „Ich habe Tom nie gesagt, dass ich ihn liebe“, redete sie weiter und sah Steven in die Augen. „Was ist, wenn ich keine Gelegenheit mehr dazu bekomme?“


  „Und was, wenn doch?“, gab Steven in sanftem Tonfall zurück, während er ihren Arm berührte.


  In diesem Moment bog aus der anderen Richtung ein zweiter Truck in die Gasse hinter dem Lokal ein und hielt vor Stevens Wagen an.


  „Das dürften Tanner und Olivia sein“, murmelte Tessa sichtlich erleichtert.


  Melissa stieg aus Stevens Wagen aus, um mit den beiden zu reden. Die zwei Frauen umarmten sich kurz, während Tanner die Treppe hinaufeilte.


  Oben angekommen, nickte Steven ihm zu und trat zur Seite, damit ihr Bruder Tessa tröstend an sich drücken konnte.


  „Mir geht’s gut“, versicherte sie ihm, dann stellte sie die Männer einander vor, die sich die Hand gaben.


  „Danke, dass Sie auf meine Schwester aufgepasst haben“, sagte Tanner, was Steven nur mit einem Nicken beantwortete.


  Er ging wieder nach unten, wo er zum ersten Mal Melissas Schwester Olivia begegnete. Nach einer kurzen Begrüßung stiegen er und Melissa wortlos in seinen Truck und fuhren los. Nachdem er den Wagen rückwärts aus der Gasse gefahren hatte, folgte er dem Verlauf der Seitenstraße und gelangte schließlich zur einzigen Ampel in ganz Stone Creek. Er hielt an und wartete, dass sie auf Grün umsprang.


  Nach rechts ging es zu Melissas Haus.


  Nach links zu seiner Ranch.


  Steven war hin und her gerissen. Er wollte Melissa nicht allein lassen, aber es kam ihm auch nicht richtig vor, ihr vorzuschlagen, dass sie die Nacht zusammen verbringen sollten.


  „Wohin?“, fragte er schließlich.


  „Zum Gericht“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


  Weiter sagte sie nichts, doch das war auch nicht nötig, da Steven wusste, warum er dorthin fahren sollte. Sie wollte in ihrem oder in Toms Büro warten, bis es Neuigkeiten vom Sheriff gab.


  „Okay“, stimmte er zu. Als die Ampel endlich umsprang, bog er weder nach links noch nach rechts ab, sondern überquerte die Kreuzung, um zum Parkplatz hinter dem Gerichtsgebäude zu fahren.


  Überall im Gebäude brannte Licht, davor standen Toms Streifenwagen und zwei weitere Polizeifahrzeuge kreuz und quer geparkt, als hätte man sie in aller Eile abgestellt, um nach drinnen zu gelangen. Einer der Motoren knackte noch leise, da er gerade erst abkühlte. Ein paar Schaulustige hatten sich auf dem Fußweg versammelt.


  „Showtime“, meinte Melissa grimmig, als sie sich zügig zum Eingang begab.


  Steven folgte ihr und nickte dem einen oder anderen vertrauten Gesicht in der Gruppe der Schaulustigen zu. Auf dem Weg zum Gebäude überholte er Melissa, damit er ihr eine der Glastüren aufhalten konnte.


  „Du musst nicht bleiben“, sagte sie zu ihm, als sie an ihm vorbei nach drinnen ging.


  Aus Toms Büro am anderen Ende des Flurs waren laute Geräusche zu hören – eine Frau, die abwechselnd schluchzte und jammerte, und ein Hund, der aufgeregt bellte.


  Steven reagierte nicht auf ihre Bemerkung, während Melissa resigniert seufzte. Seite an Seite eilten sie zum Büro des Sheriffs.


  Als sie eintraten, drehte sich Velda Cahill zu ihnen um, die sich über irgendetwas schrecklich aufgeregt hatte. Ihr Blick wanderte an Melissa vorbei zu Steven, der hinter ihr in der Tür stehen geblieben war.


  „Sie müssen meinem Jungen helfen!“, rief sie. Es musste sich herumgesprochen haben, dass er Strafverteidiger war.


  Melissa versteifte sich leicht, doch das war auch schon der einzige erkennbare Hinweis darauf, dass sie wusste, was kommen würde. Seltsamerweise hatte sie es schon die ganze Zeit über gewusst: Byron Cahill war nach seiner Entlassung nicht lange auf dem rechten Weg geblieben. Spätestens am Morgen würde sie Anklage wegen bewaffneten Raubüberfalls gegen ihn erheben.


  Während sich Steven leise mit Velda unterhielt, versuchte Melissa gar nicht erst, das Gespräch zu belauschen. Stattdessen sah sie kurz zu Tom Parker, dann drehte sie sich zu den altmodischen Arrestzellen im hinteren Teil des Büros um.


  Byron saß in einer der Zellen, den Kopf nach vorn gebeugt, die Hände auf die Knie gelegt. Elvis saß vor der Zelle und beobachtete ihn aufmerksam.


  „Was ist passiert?“, fragte Melissa Tom, ohne Byron aus den Augen zu lassen. Eine unheilvolle Vorahnung sagte ihr, dass sie und Steven sich bei der kommenden Auseinandersetzung gegenüberstehen würden.


  Aber sie waren gefühlsmäßig miteinander verbunden, und darum konnten sie nicht vor Gericht gegeneinander antreten. Entweder übernahm sie die Anklage, oder Steven verteidigte Byron Cahill, aber beides zugleich war nicht möglich. Einer von ihnen würde sich aus dem Fall zurückziehen müssen.


  Und das würde nicht sie sein, so viel stand fest.


  15. KAPITEL


  Tom stand neben Melissa, die durch die Gitterstäbe hindurch Byron Cahill musterte, und berichtete, was vorgefallen war, nachdem er auf dem Parkplatz der Grange Hall mit Martine gesprochen hatte. Auf dem Weg zum Stop & Shop, wo er mit der Begutachtung des Tatorts seine Ermittlungen hatte beginnen wollen, wäre er fast von Mrs Cahills Wagen gerammt worden, als dieser aus einer Seitenstraße geschossen kam.


  Tom hatte das mobile Blaulicht auf das Dach seines Privatwagens gesetzt und die Verfolgung des anderen Wagens aufgenommen, wobei er sich gewünscht hätte, auch über eine Sirene zu verfügen.


  Der Fahrer war nicht langsamer geworden, und wäre Byron nicht einer Katze ausgewichen, die unvermittelt über die Straße gelaufen war, dann hätte er den Wagen seiner Mutter nicht in den Graben gefahren und die Verfolgungsjagd würde noch immer andauern.


  „Ich habe nichts Verbotenes gemacht“, erklärte Byron und hob endlich den Kopf, um sie alle mit einem so verzweifelten Gesichtsausdruck anzusehen, dass Melissa das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.


  „Du hast nicht angehalten, als ich hinter dir war und das Blaulicht eingeschaltet hatte“, machte Tom ihm klar.


  „Ich hatte Angst! Ich wusste, dass Sie mir nicht glauben würden!“


  „Weißt du, warum ich dir nicht glaube, Byron?“, fragte Tom in fast freundlichem Tonfall. „Weil du nicht nur versucht hast, mir zu entkommen, sondern weil im Kofferraum des Wagens eine Skimaske und ein Rucksack voll mit Fünfern, Zehnern und Zwanzigern lagen.“


  Melissa verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte nicht, dass das stimmte. Andreas und Veldas wegen hatte sie gehofft, Byron würde sich nicht in Schwierigkeiten bringen und einen echten Neuanfang versuchen. Nun sprach alles dagegen.


  „Wenn du nicht das Stop & Shop überfallen hast“, warf sie ein und musterte Byron, „wer war es dann?“


  Elvis winselte leise, als hätte er Mitgefühl mit dem Verhafteten.


  „Das weiß ich nicht“, antwortete Byron und sah zur Seite.


  Die Jahre in ihrem Job hatten Melissa darin geschult, eine Lüge zu erkennen, wenn sie ihr aufgetischt wurde. Dass Byron Cahill nicht die Wahrheit sagte, war offensichtlich.


  „Haben wir einen Fall?“, wollte Tom wissen.


  Zwar war es eine rhetorische Frage, dennoch entgegnete Melissa müde: „Ich fürchte, den haben wir. Ich werde morgen früh formell Anklage erheben. Da Mr Cahill sich bemüht hat, der Polizei zu entkommen, halte ich es für ratsam, ihn heute Nacht wegen Fluchtgefahr hierzubehalten.“


  Plötzlich sprang Byron auf und klammerte sich an den Gitterstäben fest. An Melissa und Tom vorbei sah er zu Steven. „Können die das machen?“, rief er. „Können die mich festhalten, ohne mich anzuklagen?“


  Steven stellte sich zu ihnen. Melissa sah ihn aus dem Augenwinkel an, sagte aber nichts.


  „Kommt drauf an“, antwortete Steven.


  „Ich kann die Anklage auch jetzt gleich erheben“, ließ Melissa Byron mit warnendem Unterton wissen, „falls es das ist, was Sie wollen.“


  Steven seufzte, und Byron wandte sich ab.


  „Na, das ist ja bestens gelaufen“, stellte Tom fest und bückte sich, um Elvis zu streicheln.


  Als Melissa sich umdrehte, stellte sie verwundert fest, dass Velda verschwunden war.


  „Ich habe Mrs Cahill gebeten, in meinem Wagen zu warten“, erklärte Steven. „Ich bringe sie nach Hause.“


  „Das ist sehr nett von dir“, gab sie ohne jede Betonung zurück.


  „Du kannst auch nach Hause gehen“, meldete Tom sich zu Wort. „Für den Rest der Nacht passiert hier nicht mehr viel.“


  Behutsam berührte Steven ihren Ellbogen. „Komm, ich setze dich auf dem Weg zu Hause ab.“


  „Nein, danke“, erwiderte sie mit einem abweisenden Unterton. „Ich werde jemanden anrufen.“


  Steven und Tom sahen sich kurz an, dann zog Letzterer sich zurück und pfiff Elvis zu sich, der jedoch vor der Zellentür verharrte und den Gefangenen beobachtete.


  „Ich würde gern mit dir unter vier Augen reden“, sagte Steven, woraufhin Melissa nur knapp nickte und ihm nach draußen in den Korridor folgte.


  Sie wunderte sich über sich selbst, da sie als Erste zu reden begann. „Du weißt verdammt gut, dass du es moralisch nicht verantworten kannst, Cahill zu verteidigen“, warf sie ihm an den Kopf. „Nicht wenn ich die Staatsanwältin bin.“


  „Und du willst ihn anklagen?“


  „Natürlich will ich das. Das ist mein Job.“


  „Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass er unschuldig sein könnte, wie er es ja auch behauptet?“


  „Er wird einen Pflichtverteidiger bekommen“, erklärte sie ihm.


  „Nein“, widersprach er frostig. „Das wird er nicht.“


  „Du kannst ihn nicht verteidigen!“


  „Warum nicht?“


  „Na, wegen … wegen …“


  „Wegen uns?“


  „Ja“, gab sie zu und kämpfte gegen das demütigende Verlangen, auf der Stelle in Tränen auszubrechen.


  „Ja, du hast recht“, stimmte er ihr in seinem unverändert kühlen Tonfall zu. „Wir beide können uns nicht vor Gericht gegenüberstehen. Aber ich kenne ein paar Anwälte, die bereit sein werden, den Fall ohne Honorar zu übernehmen.“


  „Warum klammerst du dich so an den Fall?“


  „Weil ich Cahill für unschuldig halte.“


  „Er wurde mit der Maske und dem Geld erwischt. Wie soll er da noch unschuldig sein?“


  „Frag den Hund“, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und ging, während Melissa allein vor dem Büro des Sheriffs stehen blieb.


  „‚Frag den Hund‘?“, murmelte sie. „Was soll denn das nun wieder heißen?“


  Sie öffnete die Tür und kehrte zurück in Toms Büro. Elvis saß immer noch vor Byrons Zelle, der bäuchlings auf dem Feldbett lag, während der Sheriff an seinem Schreibtisch Platz genommen hatte und etwas in den Computer eintippte.


  Melissa setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und sah zu Elvis.


  „Was hat dein Hund?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Keine Ahnung“, gab Tom seufzend zurück. Er sprach so leise, dass Byron ihn nicht hören konnte. „So hat sich Elvis noch nie aufgeführt. Ehrlich gesagt irritiert mich sein Verhalten ein bisschen.“


  „Warum?“ Sie wünschte, sie wäre zu Hause und würde in ihrem Bett liegen, und sie wünschte, diese Nacht hätte sich nie ereignet. Und noch mehr wünschte sie, sie wäre Steven Creed niemals begegnet.


  „Na ja“, antwortete der Sheriff nach einer langen Pause. „Bislang hat sich Elvis eigentlich noch nie im Charakter eines Menschen getäuscht.“


  Offenbar war dies die Nacht, in der Steven Frauen nach Hause begleitete. Nach Tessa brachte er nun Velda Cahill zur Tür ihres rostigen Wohnwagens. Auf der aus vermutlich hier und da geklauten und nicht zusammenpassenden Holzbrettern gezimmerten Veranda grinste ihn ein Plastikgartenzwerg an.


  Die Tür ging auf, und Melissas Assistentin Andrea sah ihnen entgegen, der trotz der schlechten Lichtverhältnisse anzusehen war, dass sie in Tränen aufgelöst war.


  „Wo ist Byron?“, wollte sie wissen.


  „Im Gefängnis“, antwortete Velda, die sich allem Anschein nach inzwischen beruhigt hatte.


  Andrea stieß ein verzweifeltes Wimmern aus.


  „Sie werden ihm doch helfen, nicht wahr?“, flüsterte Velda Steven zu. „Sie werden doch dafür sorgen, dass mein Junge nicht für etwas ins Gefängnis gehen muss, das er nicht verbrochen hat. Richtig?“


  „Ich werde tun, was ich kann“, antwortete er. In dem Moment tauchte hinter Andrea ein junger Mann auf, der sie ein Stück zur Seite schob.


  Steven erkannte ihn sofort wieder. „Hallo, Mr Carter“, sagte er zu Nathan und fragte sich insgeheim, was wohl aus seiner vollmundigen Ankündigung geworden war, den ganzen Bundesstaat auf Schadenersatz zu verklagen. Doch er hatte nicht die Absicht, ihn jetzt und hier darauf anzusprechen.


  „Hallo, Mr Creed“, erwiderte Nathan und zuckte mit den Schultern. „Jemand muss schließlich auf die Frauen aufpassen“, fuhr er fort, obwohl ihn niemand nach dem Grund für seine Anwesenheit gefragt hatte. Sein Tonfall hatte etwas Bedauerndes an sich, aber seine Augen verrieten, dass er die herrschende Aufregung irgendwie zu genießen schien.


  Einen Moment zögerte Steven, da er einerseits nicht gehen wollte, andererseits jedoch ein Drängen verspürte, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Schließlich nickte er Carter zu und wandte sich zum Gehen.


  Tom war derjenige, der Melissa nach Hause brachte. Während der Fahrt saß sie in Gedanken versunken da, und sie redete auch nur wenig, als er sie mit Elvis zur Haustür begleitete und erst ging, nachdem sie hinter sich abgeschlossen hatte. Sie wusste, er würde die Nacht auf der Couch in seinem Büro verbringen, um den Gefangenen nicht unbeaufsichtigt zu lassen.


  Im Schlafzimmer blieb sie vor dem großen Spiegel stehen und betrachtete kopfschüttelnd die traurige Gestalt, die ihr entgegenblickte. Das Kleid, in dem sie sich so hübsch und weiblich gefühlt hatte, schien sie jetzt regelrecht zu verspotten.


  Ihre Haare hingen herunter, vom Mascara waren nur noch schwache Schatten unter den Augen übrig, und der Lippenstift hatte sich längst in Wohlgefallen aufgelöst. Seufzend griff sie sich ihren Morgenmantel und verschwand ins Badezimmer, wo sie sich auszog und unter die heiße Dusche stellte. Anschließend zog sie den Morgenmantel an und ging in die Küche. Was sie jetzt dringend nötig hatte, war eine Tasse Kräutertee.


  Oder ein Glas Whisky.


  Sie entschied sich für den Tee, setzte sich in der Nähe vom Fenster an den Tisch und nippte an dem heißen Getränk, als jemand an der Hintertür anklopfte.


  „Melissa!“, rief eine vertraute Frauenstimme. „Machen Sie auf! Ich weiß, dass Sie da sind!“


  Andrea.


  Melissa ging zur Tür und schloss auf. Was ihre Assistentin zu dieser nachtschlafenden Zeit von ihr wollte, wusste sie auch, ohne zu fragen. Die junge Frau war außer sich, ihre Augen waren gerötet und verquollen.


  „Setzen Sie sich“, sagte Melissa nur.


  Während Andrea am Küchentisch Platz nahm, schloss Melissa ab, machte eine zweite Tasse Tee und stellte sie ihrer mitternächtlichen Besucherin hin. Einen Moment hatte sie das Gefühl, Andrea würde mit dem Arm ausholen und die Tasse vom Tisch fegen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. Mit zitternden Fingern nahm sie die Tasse und trank einen kleinen Schluck.


  „Waren Sie mit Byron zusammen, als er die Tankstelle überfallen hat?“, fragte Melissa.


  Andrea warf ihr einen ungehaltenen Blick zu, wahrte jedoch die Fassung. „Ich war mit ihm zusammen, aber er hat niemanden überfallen.“


  Anstatt darauf etwas zu erwidern, wartete Melissa nur geduldig ab, während ihr Tee in Vergessenheit geriet und immer weiter abkühlte. Andrea behielt ihre trotzige Miene nicht lange bei. Sie fing wieder an zu weinen.


  „Ich sage Ihnen, Byron hat niemandem irgendetwas getan“, beteuerte sie todunglücklich.


  „Wissen Sie“, entgegnete Melissa schließlich. „Das bekomme ich von Ihnen zu hören, und Velda behauptet das auch. Aber Byron war im Begriff, mit Vollgas aus der Stadt zu rasen, als Tom ihn entdeckt hat. Und im Kofferraum lag das Geld aus dem Überfall, zusammen mit einer Skimaske, wie sie der Täter getragen hat.“


  „Wir haben im Bett gelegen“, widersprach ihr Andrea im Flüsterton. „Byron und ich.“


  „Wo?“, fragte Melissa, die zwar vermutete, dass ihre Assistentin sich nur ein Alibi für ihren Freund ausdachte, aber dennoch bereit war, sie anzuhören.


  „Bei ihm zu Hause“, brachte sie heraus und schaffte es nur mit Mühe, Melissa in die Augen zu sehen.


  „Das dürfte Velda aber gefallen haben“, merkte Melissa an.


  „Sie war arbeiten“, gab Andrea zurück. „Byron und ich waren allein. Etwa um halb zehn rief Velda aus der Cocktaillounge an und sagte Bescheid, dass sie sich nicht wohlfühle und sich auf den Heimweg mache. Byron solle sie abholen, und das war der Moment, als er feststellte, dass der Wagen verschwunden war.“


  „Verschwunden? Meinen Sie gestohlen?“


  „Byron wusste, wer den Wagen genommen hatte. Es war dieser Loser Nathan. Er hängt in letzter Zeit oft bei den Cahills rum. Byron kennt ihn noch von früher. Er sagte, dass er irgendwo unterkommen müsse, und ich vermute, Byron hatte Mitleid mit ihm.“ Andrea warf den Kopf leicht in den Nacken, um ihr Haar nach hinten zu schütteln. Das war ein gutes Zeichen, da es Melissa zeigte, dass die junge Frau allmählich zu ihrem gewohnten, beseelten Ich zurückkehrte. „Dieser Nathan ist eine falsche Schlange. Ein paarmal hat er mich angesprochen, ob ich ihm etwas Geld leihen könne, aber ich habe ihn jedes Mal abblitzen lassen. Und er prahlt damit, dass er wegen seines blauen Auges Deputy Ferguson verklagen und vom County Schmerzensgeld bekommen wird, damit er mit der Geschichte nicht an die Öffentlichkeit geht …“ Sie hielt inne, atmete tief durch und sprach dann weiter: „Von Deputy Ferguson hat er das Veilchen nicht, sondern von Velda.“


  Das hörte sich so verrückt an, dass es durchaus die Wahrheit sein konnte. „Von Velda?“, fragte Melissa interessiert und zugleich voller Unbehagen. „Warum denn?“


  „Sie hat ihn dabei erwischt, wie er ihre Handtasche durchwühlt hat. Byron und ich waren nicht da, aber sie hat uns später erzählt, dass sie ihm eine gelangt hat, weil er auch noch frech wurde. Und dann hat sie ihn rausgeschmissen. Aber natürlich kam er zurück, und Velda ließ ihn noch eine Weile im Wohnwagen unterkommen, weil sie meinte, die Polizei hätte es auf ihn abgesehen.“


  „Wollten Sie mir das irgendwann erzählen?“, fragte Melissa gereizt. „Nathan Carters Behauptungen könnten nämlich Deputy Fergusons Karriere und vielleicht sogar sein Leben ruinieren.“


  „Wir wussten nicht, dass er das dem Deputy angehängt hatte, bis er damit zu prahlen begann“, gab Andrea ein wenig schnippisch zurück. „Ich hätte schon nicht zugelassen, dass Deputy Ferguson die Schuld in die Schuhe geschoben bekommt. Und Byron hätte das auch nicht mitgemacht. Byron ist kein schlechter Mensch, Melissa.“


  „Ich möchte das ja gern glauben“, erwiderte Melissa.


  „Aber Sie tun es nicht“, sagte Andrea ihr auf den Kopf zu, während ihr erneut die Tränen kamen. Melissa antwortete nicht, woraufhin die junge Frau verzweifelt fortfuhr: „Verstehen Sie denn nicht? Nathan Carter hat den Überfall begangen, nicht Byron!“


  Das klang durchaus überzeugend, hatte jedoch einen kleinen Schönheitsfehler. Nicht Nathan hatte versucht, mit dem erbeuteten Geld aus Stone Creek zu entkommen, sondern Byron. Und er hätte vermutlich nicht angehalten, wäre er nicht im Graben gelandet.


  „Warum saß er dann am Steuer von Veldas Wagen, Andrea?“, fragte Melissa, nachdem sie ihre Gedanken wieder geordnet hatte. „Wenn Nathan den Überfall begangen und dabei eine Skimaske getragen hat, warum wollte Byron dann der Polizei entkommen?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Das wissen Sie also nicht“, wiederholte Melissa.


  „Als Byron gesehen hat, dass der Wagen seiner Mom weg war, hat er mir gesagt, ich soll zu mir nach Hause fahren und da bleiben. Er hat gespürt, dass es Ärger geben würde, und er wollte nicht, dass ich da hineingezogen werde.“


  „Und dann sind Sie nach Hause gefahren? Einfach so?“ Melissa hatte ihre Zweifel an dieser Geschichte, denn die Andrea, die sie kannte, ließ sich nicht gern Vorschriften machen.


  „Ja“, erwiderte sie mit Nachdruck. „Byron war wirklich außer sich, und ich bekam Angst. Nicht vor Byron, sondern vor dem, was ihn so erschreckt hat.“


  „Und Sie sind in Ihrer Wohnung geblieben, nachdem Byron Sie nach Hause geschickt hat?“


  Andrea biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. „Nein. Die Crockett-Schwestern hatten im Polizeifunk von dem Raubüberfall gehört, und sie konnten es gar nicht abwarten, mir brühwarm zu erzählen, dass Sheriff Parker und alle seine Deputys auf der Jagd nach Byron waren. Ich geriet in Panik und fuhr zu Velda. Nathan war da und sagte mir, dass Byron in großen Schwierigkeiten stecke, weil er einen bewaffneten Raubüberfall begangen habe, und dass Velda unterwegs zum Büro des Sheriffs sei, um ihm zu helfen …“


  Ein eisiger Schauer lief Melissa über den Rücken. „Und was geschah dann?“


  „Dann hat Steven Creed Velda nach Hause gebracht. Sie ist völlig aus dem Häuschen, und Nathan tut so, als würde es ihn interessieren, und mimt den Mitfühlenden.“


  „Und Sie haben entschieden, herzukommen und mit mir zu reden.“ Das war eine Feststellung, keine Frage. In Melissas Kopf überschlugen sich die Gedanken, aber nach außen hin wirkte sie wie die Ruhe selbst. Darin hatte sie jahrelange Erfahrung.


  Andrea nickte nachdrücklich und sah nervös zur Tür. „Ich weiß, dass Byron dachte, dass Nathan mit dem Wagen unterwegs war. Und als ich dann von dem Überfall hörte und zu Velda ging und da Nathan traf, wusste ich, was in Wahrheit geschehen war. Ich habe mich rausgeschlichen, aber ich hatte zu große Angst, zu mir nach Hause zu fahren, weil Nathan weiß, wo ich wohne.“


  Melissa stand auf, ging zum Wandtelefon und nahm den Hörer ab. Tom Parker meldete sich beim ersten Klingeln, und sie erzählte ihm, was sie gerade von Andrea erfahren hatte. Er unterbrach sie nicht, sondern hörte geduldig zu.


  „Ich kümmere mich darum“, sagte er, als sie fertig war. „Andrea soll bei dir bleiben, und sieh nach, ob alle Fenster und Türen geschlossen sind.“


  „Tom“, bat sie, nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte. „Pass auf dich auf, ja?“


  „Das mache ich doch immer“, entgegnete er. „Elvis wird in der Zwischenzeit auf unseren Gefangenen aufpassen.“


  „Ruf mich an“, bat sie ihn, ohne auf die Bemerkung über den Hund einzugehen.


  „Und du schließ alles ab“, lautete seine Antwort, dann legten sie beide auf.


  Melissa überprüfte die Haustür und alle Fenster und setzte neuen Tee auf, den sie und Andrea im Wohnzimmer tranken, wo sie die Vorhänge zuziehen konnten. Die Situation ängstigte sie, und sie wusste, dass es Andrea ebenso ging, auch wenn die junge Frau nicht mehr viel sagte. Sie machte einen erschöpften Eindruck, was nach dieser Nacht kein Wunder war – genauso wenig wie die Tatsache, dass sie kurze Zeit später auf der Couch einschlief.


  Melissa breitete eine Decke, die sie vor Jahren von Ashley zu Weihnachten bekommen hatte, über ihre Assistentin, setzte sich wieder in ihren Sessel und kuschelte sich in ihren Morgenmantel.


  Die Uhr auf dem Kaminsims tickte unheilvoll, jede Sekunde kam Melissa wie eine Minute vor, jede Minute wie eine Stunde.


  Irgendwann schlief sie schließlich ein, bis Andrea sie mit einem entsetzten Schrei aufweckte.


  „Mein Wagen ist weg!“


  Melissa setzte sich auf und wunderte sich sekundenlang, dass sie nicht in ihrem Bett lag, sondern im Wohnzimmer im Sessel saß. Andrea stand am Fenster und hielt den Vorhang auf.


  „Wa…was?“, fragte Melissa und stand gähnend auf.


  „Mein Auto!“, rief Andrea. „Ich habe meinen Wagen letzte Nacht da vorn abgestellt, und jetzt ist er weg!“


  „Ganz sicher?“ Das war eine dumme Frage, aber auch wenn Melissa jeden Tag in aller Frühe aufstand um zu joggen, war sie eigentlich kein Morgenmensch, weshalb sie jetzt auch noch nicht ganz wach war.


  „Natürlich!“, gab Andrea zurück. „Der Wagen stand genau da, und jetzt ist er weg!“


  Leise seufzend griff Melissa nach dem schnurlosen Telefon und tippte Toms Nummer im Büro ein. „Andreas Wagen wurde gestohlen“, sagte sie zu Tom, kaum dass der sich gemeldet hatte.


  Tom schwieg so lange, dass Melissa schließlich fragte: „Tom? Stimmt etwas nicht?“


  „Das werde ich dir erzählen, sobald du hier bist“, entgegnete er. „Lass mich in der Zwischenzeit kurz mit Andrea reden. Ich benötige so viele Informationen über ihren Wagen, wie sie mir geben kann.“


  „Aber …“


  „Sobald du hier bist, Melissa“, wiederholte er geduldig. „Ach ja, nur damit du vorgewarnt bist – du wirst Steven Creed über den Weg laufen. Er ist hierher unterwegs, um bei Byrons Freilassung anwesend zu sein.“


  „Du lässt ihn gehen?“ Noch so eine dumme Frage. Sie brauchte dringend Kaffee.


  „Richtig“, sagte er nur.


  Melissa drehte sich um und sah, dass Andrea dicht neben ihr stand. „Der Sheriff hat ein paar Fragen zu Ihrem Wagen.“


  „Er lässt Byron gehen?“, fragte sie leise.


  „Hört sich so an“, bestätigte Melissa.


  Während Andrea versuchte, sich an ihr Kennzeichen und andere wichtige Details zu erinnern, lief Melissa ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Sie wählte einen schwarzen Hosenanzug, band ihr Haar zum Pferdeschwanz, legte nur ein Minimum an Make-up auf und kehrte dann zu Andrea ins Wohnzimmer zurück.


  Ihre Assistentin stand noch immer da und schien ihr Glück nicht fassen zu können. Zwar war ihr Wagen verschwunden, und möglicherweise würde sie ihn niemals wiedersehen, aber Byron kam aus dem Gefängnis frei. Mehr brauchte Andrea nicht zu ihrem Glück.


  Sie nahmen Melissas Roadster. Am Gerichtsgebäude wollte das Schicksal es so, dass Melissa als Erstes Steven Creed in die Arme lief. Er hatte ganz den Anwalt herausgekehrt und trug einen maßgeschneiderten Anzug und auf Hochglanz polierte Schuhe.


  Andrea stürmte an ihm vorbei, weil sie zu Byron wollte.


  Stevens Miene wies einen Anflug von Überheblichkeit auf, aber etwas am Ausdruck seiner Augen ließ sie stutzen.


  „Was ist?“, flüsterte sie ihm zu, während sie im Flur standen und sich ansahen.


  „Das ist also dein böser Zwilling“, sagte er und betrachtete ihren schlichten Hosenanzug, das hastig aufgetragene Make-up und die nüchterne Frisur. Dann zog er eine Braue hoch. „Ich muss sagen, die andere Melissa gefällt mir besser, die Melissa, die nicht so scharfkantig ist.“


  Böser Zwilling? Scharfkantig?


  „Geh mir aus dem Weg“, forderte sie ihn auf.


  Steven rührte sich nicht von der Stelle, sondern schob die Hände in die Hosentaschen seines tadellos sitzenden Anzugs und legte den Kopf schräg. „Meine Güte, was für ein Temperament“, kommentierte er in einem honigsüßen Tonfall.


  Sie versuchte, um ihn herumzugehen, aber er versperrte ihr den Weg.


  „Bevor du da reingehst … Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.“


  Ein stummer Alarm schrillte in ihrem Kopf. Sie atmete tief und gleichmäßig durch, während sie sich in Gedanken ermahnte, verdammt noch mal die Ruhe zu bewahren. Es war schlicht unprofessionell, sich von diesem Mann so aus der Fassung bringen zu lassen.


  Schlimmer war nur noch, dass er ganz genau wusste, was er tat.


  „Also gut“, lenkte sie schließlich ein. „Was ist los?“


  Für einen Moment wich er ihrem Blick aus. „Velda Cahill wurde letzte Nacht angegriffen.“


  „Was?“


  Steven entspannte sich ein wenig und berührte Melissas Schultern. „In ein paar Tagen ist sie wieder auf den Beinen“, versicherte er ihr, und für den Bruchteil einer Sekunde flammte in seinen Augen eine Mischung aus Wut und Bedauern auf. „Carter hat sie letzte Nacht geschlagen, als er bemerkt hat, dass Andrea verschwunden war. Er hat Veldas Uhr an sich genommen und ihre angesparten Trinkgelder, und dann ist er abgehauen.“


  Abermals lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. „Die arme Velda“, murmelte sie. „Die Frau kommt einfach nicht zur Ruhe.“


  „Sie ist in der Klinik in Indian Rock. Ich wollte dir das jetzt schon sagen, weil Byron noch nichts davon weiß. Es wird ihn sehr treffen, und ich kann mir vorstellen, dass er wütend genug ist, um sich selbst auf die Suche nach Nathan Carter zu machen. Wenn es dazu kommt, wird er ganz sicher wieder im Gefängnis landen.“


  Melissa nickte nachdenklich. „Und? Hast du irgendeinen Plan?“


  „Wäre Matt nicht da, würde ich Byron mit zu mir nehmen, bis er sich beruhigt hat oder bis Carter verhaftet worden ist. Allerdings gibt es bei dieser Gleichung zu viele unbekannte Größen, und ich werde nicht zulassen, dass Matt etwas passiert. Tom und ich haben uns lange unterhalten. Er ist bereit, den Jungen bei sich aufzunehmen. Schließlich hat er nur Elvis. Weiß der Himmel, ob Byron überhaupt mitmachen wird.“


  Angesichts des Verhältnisses zwischen Byron und dem Sheriff war davon zwar nicht auszugehen, aber vielleicht erwartete Melissa ja eine angenehme Überraschung.


  „Danke“, sagte sie förmlich, und diesmal stellte Steven sich ihr nicht in den Weg, als sie Toms Büro betreten wollte.


  Byron war aus der Arrestzelle entlassen worden und saß nun mürrisch und zusammengesunken auf einem Stuhl neben Toms Schreibtisch. Hinter ihm stand Andrea, ihre Hände lagen auf Byrons angespannten Schultern.


  Nach ein paar Schritten wandte Steven den Blick von Melissas Kurven ab und widmete sich den Aufgaben, die nun erledigt werden mussten. Er sah gerade zu Tom, als dieser von dem aufgebrachten Byron zu hören bekam: „Sie können nicht ganz bei Verstand sein.“


  Elvis trottete zu Byron, legte den Kopf auf den Oberschenkel des jungen Mannes und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Reflexartig begann er, den Hund zu streicheln, was ihn aber nicht davon abhielt, den Sheriff anzuschauen, als wollte er ihn mit seinen Blicken durchbohren.


  Tom hatte sich lässig auf eine Ecke seines großen Schreibtischs gesetzt und machte eine unbeeindruckte Miene. Ursprünglich hatte Steven ihn als ziemlichen Bauerntrampel eingeschätzt, doch von dieser Meinung war er mittlerweile abgerückt. „Ich schätze, die meisten Leute in Stone Creek dürften deiner Meinung sein, wenn sie wüssten, dass ich dir angeboten habe, eine Weile bei mir auf der Veranda zu übernachten.“


  „Warum sollte ich das machen?“, fuhr Byron ihn an. Als sich Andreas Griff um seine Schultern sichtlich verkrampfte, streifte er ihre Finger ab.


  Tom sah zu Steven, der nickte und sich räusperte. „Byron“, begann er vorsichtig. „Ihre Mutter wurde verletzt …“


  Der Junge sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte und sowohl Andrea als auch Elvis einen Satz nach hinten machten. „Was ist mit meiner Mom?“, wollte er wissen. „Wie schlimm …“


  Beschwichtigend hob Steven beide Hände. „Das kommt alles wieder in Ordnung, Byron. Sie behalten sie noch für ein paar Tage im Krankenhaus, um sie zu beobachten, aber sie darf bald wieder raus.“


  „Das war er, nicht wahr? Das war dieser verdammte Hurensohn Nathan Carter! Er hat meiner Mutter wehgetan!“


  Melissa ging zu Andrea, die zitternd und mit aufgerissenen Augen dastand, und legte einen Arm um ihre Schultern, um sie tröstend zu drücken und sie festzuhalten, damit sie nicht zusammenbrach.


  „Das ist jedenfalls das, was sie Deputy Ferguson erzählt hat, als er sie letzte Nacht ins Krankenhaus brachte“, erklärte Tom leise und nachdrücklich, während er Byron aufmerksam beobachtete. Genau wie Steven war er darauf gefasst, den Jungen zu überwältigen, sollte dessen Temperament mit ihm durchgehen. „Velda hat ein paar angebrochene Rippen, zwei blaue Augen und eine Platzwunde an der Lippe. Wenn sie eines nicht gebrauchen kann, dann ist das irgendeine Aktion von dir, mit der du dich nur wieder in Schwierigkeiten bringst.“


  Byron beruhigte sich ein wenig, aber es genügte noch nicht, um Tom und Steven Entwarnung zu geben. Er fluchte leise und fuhr sich durch sein zerzaustes Haar, während ihm vor Wut Tränen in die Augen stiegen.


  „Sie müssen doch gewusst haben, dass Nathan den Raubüberfall begangen hat“, sagte Steven mit ruhiger Stimme. „Warum haben Sie mir oder Tom nichts davon gesagt?“


  Byron schien in sich zusammenzusinken, während er sich wieder auf seinen Stuhl setzte. Dann sah er Andrea so voller Sorge an, dass sogar Steven gerührt reagierte. „Das hätte ich schon noch gemacht, wenn der richtige Moment gekommen wäre“, antwortete er schließlich. „Aber ich saß hier fest, und Carter war irgendwo da draußen, wo er tun und lassen konnte, was er wollte. Ich hatte Angst um die Menschen, die mir wichtig sind.“


  „Werden Sie mir denn jetzt sagen, wohin Sie letzte Nacht wollten, als Sie vor Sheriff Parker davonfuhren und im Graben gelandet sind?“ Vielleicht kannte Tom inzwischen die Antwort darauf, aber Steven tappte nach wie vor im Dunkeln.


  Byron streichelte Elvis einen Moment, bevor er antwortete: „Ich bin einfach in Panik geraten. Ich wusste nicht, wohin ich fahren sollte. Ich wollte einfach nur verschwinden und mich irgendwo verstecken, damit ich nicht zurück ins Gefängnis muss.“


  „Ich kann verstehen, warum du in Panik geraten bist“, gab Tom zurück und überraschte alle Anwesenden mit so viel Verständnis. Er hielt kurz inne, seufzte leise und fuhr dann fort: „Ich habe eine Suchmeldung rausgegeben, damit alle nach Carter Ausschau halten, und wir werden ihn auch erwischen. Aber es ist mein Job und der meines Departments, ihn zu schnappen und zurückzubringen, und nicht deiner, Byron. Falls du versuchst, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, bist du schneller wieder im Gefängnis, als du es dir vorstellen kannst, weil du im harmlosesten Fall nur gegen deine Bewährungsauflagen verstößt.“


  Byron schluckte angestrengt und nickte. Gleichzeitig löste sich Andrea aus Melissas Arm und ging zu ihm, um ihm abermals eine Hand auf die Schulter zu legen. „Du solltest vorläufig bei Sheriff Parker bleiben“, sagte sie sanft zu ihm. „Es ist ein gutes Angebot, das er dir da macht, Byron. Er versucht, dir zu helfen.“


  Ein schiefes Lächeln zeichnete sich auf Toms Gesicht ab. „Elvis ist von dem Gedanken an einen Mitbewohner völlig begeistert.“


  Lange saß Byron reglos da, dann legte er seine Hand auf die von Andrea und drückte leicht ihre Finger. „Einverstanden“, willigte er schließlich ein.


  Damit war zumindest eine Sache geklärt.


  Jetzt muss nur noch alles andere geklärt werden, was in letzter Zeit schiefgegangen ist, überlegte Steven betrübt.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sah Melissa ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Sie gab Andrea den Rest des Tages frei, bat Tom, sie auf dem Laufenden zu halten, was die Jagd auf Nathan Carter betraf, und dann rauschte sie an Steven vorbei, als würde er gar nicht existieren. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und damit war sie weg.


  Steven folgte ihr sofort, auch wenn er wusste, dass er damit wahrscheinlich alles nur noch schlimmer machte. Aber er konnte sich einfach nicht davon abhalten.


  An der Tür zu ihrem Büro holte er sie schließlich ein. „Melissa“, brachte er heraus. „Warte doch …“


  „Geh weg“, konterte sie. „Mit dir will ich mich jetzt nicht befassen.“


  Er dirigierte sie in das Vorzimmer, in dem normalerweise Andrea arbeitete, und zog die Tür hinter sich zu. „Dann muss ich dich leider enttäuschen, denn du wirst dich jetzt mit mir befassen müssen.“


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust, dann feuerte sie eine Salve auf ihn ab, als wolle sie ihn damit niederstrecken. „Es war alles ein großer Fehler. Was zwischen uns war, meine ich. Ich hätte es besser wissen müssen. Der Fall ist damit abgeschlossen.“


  „Melissa“, hörte er sich sagen. „Das ist doch verrückt.“


  Aber sie war nicht zu stoppen. „Du bist Strafverteidiger, ich bin Staatsanwältin. Wir haben eine völlig unterschiedliche Denkweise.“


  „Natürlich haben wir die“, erwiderte er gelassen. „Warum sollten zwei intelligente, eigenständige erwachsene Menschen auch die gleiche Denkweise haben wollen?“


  „Überleg doch mal“, beharrte sie. „Wir könnten auch von zwei verschiedenen Planeten stammen.“


  „Du meinst Mars und Venus?“, zog er sie auf.


  „Sehr witzig.“ Sie wirkte kein bisschen amüsiert.


  Steven versuchte es erneut. „Was ich damit sagen wollte …“


  „Mich interessiert nicht, was du sagen wolltest, Steven.“


  „Ja, das merke ich“, entgegnete er ruhig. „Was ist passiert, Melissa? Hat jemand deiner Mutter einen Schrecken eingejagt, als sie mit dir schwanger war?“


  „Ha-ha“, fauchte sie.


  „Können wir uns nicht wenigstens darauf einigen, dass wir unterschiedlicher Auffassung sind?“


  „Oh ja, das können wir“, gab sie zurück, nachdem sie angestrengt geschluckt hatte. „Wie wär’s, wenn wir das gleich für alle Zeit festlegen?“


  Steven stieß einen leisen Pfiff aus. „Findest du nicht, dass du ein bisschen überreagierst?“


  „Wir müssen nur so tun, als wäre nie etwas passiert …“


  „Nein“, unterbrach er sie energisch. „Das werden wir nicht machen.“


  „Warum nicht?“


  Verdammt, war sie starrköpfig. Zu schade, dass diese Eigenschaft eine Frau für ihn nur noch attraktiver machte. Zumindest, wenn es um diese Frau ging.


  „Weil es passiert ist.“


  „Das ist doch nur Wortklauberei“, widersprach sie ihm.


  Steven verdrehte die Augen. „Wir waren zusammen im Bett“, sagte er langsam und mit Nachdruck.


  „Geht das auch etwas leiser?“, fuhr sie ihn an und sah zur Tür.


  Hilflos breitete er die Arme aus. „Okay, ich geb’s auf.“


  „Gut“, meinte sie. „Das wurde auch Zeit.“


  Daraufhin beugte er sich so weit vor, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. „Aber nur für den Augenblick“, machte er ihr klar, drehte sich um und ging aus dem Büro, um zum Sheriff zurückzukehren. Er musste noch arbeiten, und es war besser, wenn Melissa O’Ballivan ihm dabei nicht durch den Kopf ging.


  16. KAPITEL


  Wir schreiten jetzt ein“, verkündete Olivia, nachdem seit Melissas letzter Unterhaltung mit Steven anderthalb Wochen vergangen waren.


  Melissa sah sich im Wohnzimmer von Olivia und Tanner um und warf Meg und Ashley einen beleidigten Blick zu.


  „Ihr habt mich reingelegt“, sagte sie vorwurfsvoll. Olivia hatte vorgeschlagen, dass die vier sich am Donnerstagabend hier treffen sollten, um über die Parade zu sprechen, die am nächsten Tag stattfinden würde. Angeblich wollten ihre Schwestern und ihre Schwägerin ihr bei den Dingen helfen, die noch in letzter Minute erledigt werden mussten.


  Und sie hatte ihnen geglaubt.


  „Wir mussten etwas unternehmen“, erklärte Ashley, die den Tränen nah war. „Du bist völlig von der Rolle.“


  „Du bist eindeutig nicht mehr du selbst“, ergänzte eine sichtlich besorgte Meg und musterte Melissas Erscheinungsbild. „Seit wann gehst du in Jogginghose und Sportschuhen ins Büro?“


  „Und ohne Make-up“, warf Olivia ein.


  „Und sieh dir nur deine Haare an“, beklagte sich Ashley.


  „Außerdem gehst du nicht mehr joggen“, steuerte Olivia noch bei.


  Wahrscheinlich stammte die Idee zu dieser Aktion von ihr, überlegte Melissa. Sie war schon immer diejenige gewesen, die alle anderen herumkommandieren wollte.


  „Vielleicht bin ich ein bisschen deprimiert“, räumte sie ein, um sich gegen die Vorwürfe zur Wehr zu setzen. „Das legt sich, wenn diese verdammte Parade vorüber ist und wenn sie Nathan Carter gefasst haben.“


  „So hast du dich nicht mal nach deiner Trennung von Dan gehen lassen“, beharrte Ashley und ging einfach über Melissas Bemerkung hinweg. „Wir machen uns Sorgen um dich.“


  „Du bist nicht mehr du selbst“, betonte Olivia.


  „Ich glaube, deine Laune hat etwas mit Steven Creed zu tun“, meinte Meg. „Seit er in die Stadt gekommen ist, bist du wie ausgewechselt.“


  Olivia und Ashley nickten.


  „Nein, es hat nichts mit ihm zu tun“, behauptete Melissa, auch wenn sie es besser wusste. Tatsache war, dass ihr der Mann einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte, auch wenn es für sie besser gewesen wäre.


  „Sei ehrlich“, drängte Olivia. „Wir wollen dir helfen.“


  „Ich brauche Hilfe bei der Parade“, gab sie zurück. „Nicht in meinem Privatleben.“


  Die drei Frauen sahen sich an und tauschten stumme Blicke aus, woraufhin Melissa aufstand und sich zum Gehen wandte.


  „Setz dich wieder hin“, forderte Olivia sie entschieden auf.


  Gegen ihren Willen befolgte Melissa die Anweisung. „Das ist so was von lächerlich“, murmelte sie.


  „Liebst du diesen Steven Creed?“, wollte Ashley wissen.


  „Nein“, antwortete sie und hoffte, dass sie überzeugend klang. Mittlerweile waren ihre Gefühle so aus den Fugen geraten, dass sie gar nicht mehr wusste, was sie eigentlich fühlte. Liebte man einen anderen Menschen, wenn man ihn nicht nur körperlich, sondern auch gefühlsmäßig, geistig und sogar seelisch begehrte? „Das war nur ein Fall von vorübergehender Lust.“ Sie machte eine wegwerfende Geste. „Das ist jetzt vorbei.“


  „Was ist passiert?“, fragte Meg.


  „Das geht zwar keine von euch irgendetwas an, aber ich werde es euch trotzdem sagen. Ja, ich habe mich zu ihm hingezogen gefühlt. Aber Steven und ich, wir sind beide Anwälte. Schlimmer noch, wir vertreten völlig gegensätzliche Standpunkte. Er ist Verteidiger, und ich vertrete die Anklage. Für die meisten Leute hört sich das zwar nach keiner großen Sache an, aber dadurch entstehen unüberbrückbare Differenzen zwischen seiner und meiner Einstellung. Wir sind zu gegensätzlich, so einfach ist das.“


  Ashley schüttelte verwundert den Kopf. „Was für ein unglaublicher Blödsinn!“


  „Ich wüsste noch eine treffendere Bezeichnung für diesen Quatsch“, ergänzte Olivia.


  „Und jetzt wisst ihr auch, warum ich nicht darüber reden wollte“, erklärte Melissa freundlich und stand erneut auf, diesmal aber, um tatsächlich zu gehen. „Ich wusste, dass keine von euch das verstehen würde. Warum auch? Ihr habt alle Kinder, ihr seid glücklich verheiratet …“


  „Melissa …“, setzte Ashley zu einer Erwiderung an.


  Sie nahm ihre Handtasche, holte den Wagenschlüssel heraus und ging zur Haustür, wo sie sich umdrehte und den drei Frauen einen kühlen Blick zuwarf. „Die Parade beginnt morgen Abend um sechs. Wir treffen uns um vier auf dem Parkplatz hinter der Highschool. Wenn eine von euch mir wirklich helfen will, dann sehen wir uns da.“


  Niemand erwiderte etwas.


  Etwas anderes hatte sie auch nicht erwartet.


  Sie hängte sich die Tasche über die Schulter und verließ das Haus.


  Vor über einer Woche hatte er Melissa das letzte Mal gesehen, und er hatte sich alle Mühe gegeben, so zu tun, als wäre alles beim Alten. Jeden Morgen machte er für Matt das Frühstück und fütterte den Hund, während er sich mit abgestanden schmeckendem aufgewärmtem Kaffee begnügte. Nachts verfolgten ihn Träume, an die er keinerlei Erinnerung hatte, sobald er die Augen aufschlug. Und jeden verdammten Morgen fühlte er sich wie erschlagen, als hätte er einen Kater von einem dreitägigen Trinkgelage.


  Letzteres war in gewisser Weise eine beachtliche Leistung, da er seit Brodys Abreise keinen Schluck Alkohol mehr getrunken hatte.


  Als er am Freitagmorgen den Tourbus verließ und hinter sich abschloss, nahm er erfreut zur Kenntnis, dass die Bauarbeiter eingetroffen waren, um einen zusätzlichen Arbeitstag einzulegen. Die Außenmauern und das Dach der Scheune waren bereits fertig, am Montag sollten die Boxen eingebaut werden. Er unterhielt sich kurz mit dem Vorarbeiter, von dem er erfuhr, dass sie sich heute um die Wände in den Schlafzimmern kümmern wollten. Für den nächsten Tag war vorgesehen, die Armaturen in der Küche und im Badezimmer anzubringen.


  „Wenn Sie nicht aufpassen“, meinte Steven nur halb im Scherz, „werden Sie Ihrer Firma noch einen guten Ruf verschaffen.“


  Der Vorarbeiter lächelte über diese Bemerkung und ließ Steven wissen, dass das Unternehmen ein Familienbetrieb war, der seit vier Generationen existierte. In jedem Team arbeitete grundsätzlich mindestens ein Familienmitglied mit.


  Das Zauberwort war Kontinuität, überlegte Steven. Das galt auch für die meisten Creeds sowie für die McKettricks und O’Ballivans. Es war genau das, was Steven für Matt, für sich und für jeden Nachkommen wollte.


  Als die Entscheidung gefallen war, sich in Stone Creek niederzulassen, hatte er nicht mit Melissa gerechnet. Aber das Leben steckte voller Dinge, mit denen niemand rechnete. Ein Mann musste sein Bestes aus den Karten machen, die das Leben einem in die Hand drückte. In manchen Fällen entwickelte sich Familiengeschichte ganz von selbst, in anderen wurde sie vorsätzlich geschaffen.


  Steven hatte sich vorgenommen, eine extravagante Familiengeschichte zu schaffen, und dafür benötigte er früher oder später eine Ehefrau an seiner Seite.


  Es würde schon alles gut ausgehen, sagte er sich, als er Matt in den Kindersitz setzte und die Gurte schloss. Ja, das würde es, solange er sich von Staatsanwältinnen fernhielt. Mit Ausnahme von Cindy war er nie mit einer von ihnen klargekommen, weder beruflich noch privat, selbst wenn sie auf seiner Seite waren.


  Verrückt zu sein bedeutete, immer wieder das Gleiche zu tun und zu erwarten, dass irgendwann doch einmal ein anderes Ergebnis dabei herauskam.


  Melissa war hübsch, witzig und intelligent. Sie besaß also alles, was er bei einer Frau bewunderte. Doch wenn es hart auf hart kam, dann dachte sie ganz wie eine Staatsanwältin: Der Angeklagte war so lange schuldig, bis seine Unschuld bewiesen war – und nicht umgekehrt, wie es eigentlich der Fall hätte sein sollen. Letzteres war Stevens feste Überzeugung, von der er nicht einmal Melissa zuliebe abrücken würde.


  Matt riss ihn aus seinen Überlegungen, als er besorgt feststellte: „Du guckst richtig traurig.“


  „Vielleicht bin ich das auch“, räumte er ein, nachdem er Zeke auf den Rücksitz geholfen hatte.


  „Weil du nicht mehr mit Melissa ausgehst?“


  „Zum Teil ja“, erwiderte er. Er tischte dem Jungen nie Lügen auf, aber er wollte einen Fünfjährigen auch nicht mit Erwachsenenproblemen belasten. Er wünschte nur, Matt hätte nicht so große Hoffnungen in die Staatsanwältin von Stone Creek County gesetzt.


  Steven war davon überzeugt, dass Matt in Melissa seine neue Mommy sah. Die Zeichnung der Strichmännchenfamilie, die immer noch an der Kühlschranktür hing, war ein deutlicher Hinweis darauf. Sie durfte nicht abgenommen werden, außer wenn er sie sich ansehen oder mit einem Buntstift hier und da ein paar Details ergänzen wollte.


  „Das ist wohl Erwachsenenzeugs, wie?“, fragte Matt ein wenig resigniert.


  Obwohl ihm nicht danach war, grinste Steven. „Erwachsenenzeugs“, bestätigte er. „Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.“


  „Okay“, meinte Matt, doch ganz überzeugt klang er nicht.


  Steven schloss die Tür, ging um den Truck und setzte sich ans Steuer. Er war erst fünfunddreißig, trotzdem fühlte er sich heute Morgen wie achtzig. Die Träume, an die er sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, machten ihm noch immer zu schaffen. Frustriert fuhr er sich durchs Haar und ließ den Motor an.


  Während der Fahrt in die Stadt schwieg Matt, und Steven konnte fast hören, wie die Zahnräder in dem kleinen Hirn rotierten und ratterten. Als sie vor der Creekside Academy anhielten, machte der Junge nicht wie sonst einen freudigen Eindruck.


  Kinder sind robust, sagte sich Steven, während Matt den Moment so lange wie möglich hinauszögerte, in dem er die Tür zu dem Gebäude durchschreiten würde. Als Matt endlich verschwunden war, ging Steven zurück zum Truck. Zeke setzte sich auf, machte sich lang und leckte ihm einmal mit seiner rauen Zunge über die Wange.


  Steven lachte und rangierte den Wagen aus der Parklücke.


  Auf dem Weg durch die Stadt kam er am Stop & Shop vorbei, wo wieder Alltag eingekehrt war, was genau genommen schon am Morgen nach dem Raubüberfall so gewesen war.


  Spontan bog er in die Zufahrt ein und parkte den Wagen. Wie erhofft stand Martine wieder hinter der Theke. Unmittelbar nach dem Überfall hatte sie ein paar Tage freigenommen, und er hatte sie nicht zu Hause stören wollen.


  Nachdem er alle Fenster einen Spaltbreit geöffnet und Zeke versprochen hatte, gleich wieder zurückzukommen, betrat er das Geschäft. Martine wirkte noch ein wenig blass um die Nase herum, aber davon abgesehen war sie wieder ganz die Alte. Eine unscheinbare junge Frau bezahlte gerade ihre Einkäufe, und als sie an Steven vorbei nach draußen ging, nickte sie ihm freundlich zu.


  Er nickte ebenfalls und wartete, bis er und Martine allein waren, dann wollte er sich ihr noch einmal vorstellen. Natürlich waren sie sich bereits begegnet, aber sie hatte gerade ein Trauma durchlebt und möglicherweise alle Erinnerungen an den Tag verdrängt.


  „Oh, hallo“, sagte sie, als sie ihn bemerkte, und lächelte ihn verhalten an. Offenbar hatte sie ihn doch nicht vergessen. „Was kann ich für Sie tun, Mr Creed?“


  „Steven, bitte“, erwiderte er und stellte sich vor die Theke. „Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen über den besagten Abend stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Es schien ihr etwas auszumachen, trotzdem nickte sie. „Da können Sie sich eigentlich mit der Polizei von ganz Arizona zusammentun“, meinte sie. Offenbar mochte sie es nicht, untätig herumzustehen, denn sie begann, mit einem Lappen über die Glasscheibe auf der Theke zu wischen, während sie weiterredete. „Es war ein ganz normaler Abend. Es war ziemlich ruhig, darum ging ich nach hinten in den Lagerraum, um von meinem Handy aus meinen Freund anzurufen. Wir hatten in der letzten Zeit ein paar Probleme. Nach dem Telefonat war ich unruhig und hatte keine Lust, meine Pause ganz zu nehmen, also ging ich zurück nach vorn in den Laden. Und da stand dieser Typ mit der Skimaske, genau da, wo Sie jetzt auch stehen. In einer Hand hielt er eine Pistole …“ Sie unterbrach sich, um zu zeigen, wie er vor ihr gestanden hatte, dann wurde sie blass, da sich der Vorfall vor ihrem geistigen Auge erneut abspielte.


  „Und Sie haben Byron erkannt, obwohl er eine Skimaske trug, die seinen ganzen Kopf verdeckte?“


  „Ich habe Veldas Wagen erkannt“, betonte sie. „Ich hatte zu viel Angst, um mir seine Augenfarbe oder seine Statur zu merken. Ich wollte dem Kerl nur das geben, was er verlangte, damit er so schnell wie möglich verschwand, ohne mich zu erschießen.“


  Steven nickte. „Waren vor Ihrer Pause noch irgendwelche Kunden da?“, erkundigte er sich vorsichtig.


  „Wie ich schon sagte, es war sehr ruhig. Die ganze Stadt war ja auf dem Tanzabend.“ Nach einer kurzen Pause verbesserte sie sich: „Na ja, fast die ganze Stadt außer George und mir.“


  George musste der erwähnte Freund sein, aber darauf ging er nicht weiter ein. „Und Fremde haben Sie keine gesehen? Zum Beispiel zu Beginn Ihrer Schicht?“


  Er erntete ein Kopfschütteln. „Die letzten Fremden, die ich gesehen habe, waren ein älteres Paar. Sie waren mit einem Wohnmobil unterwegs, und das war einige Tage vor … vor dem Abend.“


  Steven erwiderte nicht sofort etwas. Da er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, Visitenkarten drucken zu lassen, griff er nach dem Notizblock, der auf der Theke lag, und notierte die Telefonnummern, unter denen er zu erreichen war. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich anrufen würden, falls Ihnen noch irgendetwas einfällt“, sagte er und wandte sich zum Gehen, da stoppte Martine ihn mit einer beiläufig klingenden Bemerkung.


  „Wie ich gehört habe, sind Sie Byron Cahills Anwalt.“


  „Genau genommen bin ich das nicht“, erwiderte er und verkniff sich einen Seufzer. „Wie Sie sicher auch gehört haben, steht Byron nicht länger unter Verdacht. Ich versuche nur zu helfen, wo ich kann.“


  „Es ist gut, dass Tom den Jungen für eine Weile zu sich genommen hat“, fuhr Martine fort. „Byron und Velda haben es wirklich nicht leicht gehabt. Was meinen Sie? Wird man diesen Nathan Carter bald schnappen?“ Sie schüttelte sich leicht. „Ich bekomme jedes Mal eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, dass der immer noch irgendwo da draußen unterwegs ist. Stellen Sie sich vor, er kommt zurück und macht das Gleiche noch mal, weil ihm die Beute vom letzten Mal ja abhandengekommen ist!“


  „Ich glaube nicht, dass er das machen wird“, sagte Steven und ging zur Tür. Viel Trost konnte er ihr damit nicht spenden, aber im Moment war es alles, was er zu bieten hatte.


  Auf dem Weg zu seinem Büro kam er am Sunflower Café vorbei, das wie üblich gut besucht war. Auf dem Parkplatz standen Personenwagen, Motorräder und Pick-ups dicht an dicht.


  Als Nächstes passierte er das Gerichtsgebäude und warf einen flüchtigen Blick in Richtung Eingang, wie er es immer machte, wenn er in die Stadt kam. Melissas Roadster stand auf seinem üblichen Platz, das Verdeck war geschlossen, eine mit Alufolie beschichtete Matte lag hinter der Windschutzscheibe, um die größte Hitze abzuhalten.


  Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, einfach bei ihr vorbeizuschauen und Hallo zu sagen, aber er überlegte es sich schnell wieder anders. Worüber sollte er mit ihr schon reden? Melissa hatte sich ihre Meinung über ihn und seine Arbeit gebildet, und damit war die Sache erledigt. Sie war eine intelligente Frau, eine Staatsanwältin, und als solche war sie zumindest prinzipiell mit dem Aspekt des amerikanischen Rechtssystems – das noch so viele Fehler und Schwächen haben mochte – vertraut, dass jeder das Recht auf einen Anwalt hatte, ob er nun schuldig war oder nicht.


  Wahrscheinlich benutzte sie ihre unterschiedlichen Rechtsauffassungen nur als Vorwand, um alles zu meiden, was nur irgendwie an eine feste Bindung erinnerte. Sie hatte zugegeben, dass Dan Guthrie ihr einmal viel bedeutet hatte. Als sie von Dans Kindern gesprochen hatte, war Steven der Ausdruck tiefsten Bedauerns in ihren Augen aufgefallen.


  Ähnlich stark empfand sie auch für Matt, was für Melissa sprach – es sei denn, der Junge wäre der einzige Grund, weshalb sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte.


  Er stellte den Wagen neben dem Gebäude ab, in dem sein Büro lag. Dabei war er so in seine Gedanken vertieft, dass er fast Zeke im Wagen vergessen hätte. Zum Glück bellte der Hund einmal und erinnerte ihn daran, dass er nicht allein unterwegs war. Steven kehrte um und hob den Hund von der Rückbank. Der schnupperte ausgiebig auf dem Kiesuntergrund und an ein paar Büschen, dann hob er sein Bein an dem alten verwitterten Baumstamm, der die Grundstücksgrenze entlang der Main Street markierte.


  Steven war immer noch mit seinen Gedanken beschäftigt. Wenn das so weiterging, würde er zumindest für den Rest dieses Tages zu nichts nütze sein.


  Mit einer Hand rieb er sich den Nacken, während er daran zurückdachte, was für eine wilde Zeit er mit Melissa im Bett erlebt hatte. Er wusste, dass sie ihm nicht nur etwas vorgespielt hatte, um sein Ego zu befriedigen. Dafür waren ihre Reaktionen viel zu heftig und unkontrolliert gewesen.


  Ungeduldig trat Steven von einem Fuß auf den anderen und versuchte, an irgendetwas anderes zu denken als ausgerechnet an die Nacht mit Melissa.


  Im Büro nahm er dem Hund die Leine ab, woraufhin dieser eine Weile zwischen den Büroräumen hin und her trottete, bis er die richtige Stelle gefunden hatte, an der er zusammengerollt den Morgen verbringen wollte. Er entschied sich für einen Platz nahe dem Schaufenster, der von der Sonne beschienen wurde, und kurz darauf war er auch schon eingeschlafen und schnarchte laut.


  Steven hörte unterdessen den Anrufbeantworter ab.


  Natürlich keine Nachricht von Melissa.


  Zwei Anrufe von Velda Cahill, die sich seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus vor ein paar Tagen regelmäßig bei ihm meldete, um sich zu erkundigen, welche Fortschritte die Suche nach Nathan Carter machte, und um sich darüber aufzuregen, dass Byron noch immer beim Sheriff einquartiert war.


  Byron dagegen schien sich nicht daran zu stören, dass er vorläufig mit Tom Parker und Elvis zusammenlebte. Wie Steven vom Sheriff wusste, machte sich der Junge im Garten und im Haushalt nützlich, um sich erkenntlich zu zeigen. Die drei kamen gut miteinander aus. In seiner Freizeit arbeitete Byron ehrenamtlich im Tierheim, wo die Leitung bereits überlegte, ihn fest einzustellen, wenn auch nur für ein bescheidenes Gehalt.


  So weit, so gut.


  Bis auf die Tatsache, dass Carter noch immer nicht gefasst worden war.


  Er setzte sich an den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch, um die eingegangenen E-Mails zu lesen. Dabei erfuhr er, dass Conner auf dem Weg nach Stone Creek war. Davis und Kim hatten mit ihrem Wohnmobil ebenfalls Kurs auf Stevens neues Zuhause genommen, um rechtzeitig zum Rodeo einzutreffen.


  Seufzend schloss Steven das E-Mail-Programm. Brody war ebenfalls unterwegs nach Stone Creek, weil er in verschiedenen Disziplinen beim Rodeo teilnehmen wollte.


  Nach all den Jahren würden sich die Zwillinge also in Kürze wiedersehen, und keiner von ihnen ahnte etwas von dieser bevorstehenden Begegnung. Abermals fragte sich Steven, ob es wirklich klug von ihm war, allen Beteiligten die Tatsache vorzuenthalten, dass sie sich in Stone Creek über den Weg laufen würden.


  Dass er keinen von ihnen vor dem drohenden Unwetter warnte, lag an dem winzigen Funken Hoffnung, den er immer noch hegte, dass Brody und Conner sich endlich wieder zusammenraufen und so verhalten würden, wie man das von Brüdern erwarten konnte. Beide waren die Sturheit in Person, und wenn im Voraus bekannt würde, was Steven plante, würde sich keiner von beiden hier blicken lassen.


  Also sagte er lieber gar nichts, damit das Schicksal seinen Lauf nehmen konnte.


  Am Freitagmorgen ging Melissa wieder joggen, was sie schon seit Tagen nicht mehr getan hatte. Und sie legte wieder mehr Wert auf ihre Frisur, ihr Make-up und die Kleidung. Es hatte natürlich nichts mit der dämlichen Aktion zu tun, die sich Olivia, Ashley und Meg am Abend zuvor ausgedacht hatten. Sie würde heute früher Feierabend machen, um letzte Hand an die Parade zu legen, mit der die Rodeotage von Stone Creek eröffnet wurden. Danach würde diese ganze Angelegenheit endlich hinter ihr liegen.


  Dass sie sich an diesem Morgen so schick machte, war ihre Art, sich an den Festivitäten zu beteiligen. Das war der einzige Grund.


  Ausnahmsweise verging der Vormittag schneller als an den vorangegangenen Tagen. Das Mittagessen ließ sie aus, weil sie zu nervös war, um einen Bissen herunterzubekommen, stattdessen trank sie eine Tasse Kaffee nach der anderen. Um Viertel vor vier trug sie ihrer Assistentin auf, die Stellung zu halten, auch wenn nicht damit zu rechnen war, dass sich noch etwas ereignete, und verließ das Büro.


  Da sie auf einmal ein immenses Hungergefühl bekam und sich sagte, dass ein etwas gelockerter Umgang mit ihren Ernährungsgewohnheiten sie nicht gleich aus der Form geraten lassen würde, fuhr sie zum Drive-in und aß einen Hamburger. Anschließend fuhr sie zur Highschool, wo sich bereits das Paradekomitee sowie die Teilnehmer der Parade mit ihren Motivwagen versammelt hatten.


  Die Pferdetransporter waren soeben eingetroffen und brachten die Pferde für die Parade, die die Stone-Creek-Ranch zur Verfügung stellte, weil die Deputys des Sheriffs längst nicht mehr beritten waren – mit Ausnahme der einen Parade im Jahr.


  Brad und etliche Helfer von seiner Ranch kümmerten sich um die Tiere, während die Deputys darüber stritten, wer von ihnen seit dem letzten Jahr mehr zugenommen hatte und für welches Pferd deshalb nicht infrage kam.


  Noch waren zwar nicht alle Motivwagen da, aber fast ein Dutzend dieser mit Krepppapier verzierten Monstrositäten hatte sich bereits eingefunden. Die Krönung war auch in diesem Jahr der Wagen der Handelskammer, der eine fast vollständig aus Toilettenpapier geschaffene Nachbildung einer in der Nähe gelegenen Skipiste darstellte. Sogar die Bäume waren zu erkennen, deren Äste sich unter der „Schnee“-Last aus Taschentüchern nach unten bogen. Auf dem Kunstwerk war außerdem üppig Glitzer verteilt worden, sodass der Motivwagen in der Sonne funkelte.


  Adelaide Hillingsley und Bea Brady, die beide ihre besten Polyester-Hosenanzüge trugen und sich eine frische Dauerwelle hatten machen lassen, gingen sich schon jetzt gegenseitig an die Kehle.


  „Sie sind ja nur sauer, weil unser Wagen viel schöner ist!“, fauchte Adelaide.


  Bea machte den Eindruck, als wolle sie jeden Moment mit der Faust ausholen, also schob sich Melissa zwischen die beiden Frauen, um Schlimmeres zu verhindern.


  „Meine Damen, bitte“, sagte sie. „Denken Sie daran, dass wir hier alle als Freunde stehen.“


  „Jetzt nicht mehr“, knurrte Bea.


  „Er ist wunderschön, und das wissen Sie ganz genau!“, konterte Adelaide und zeigte auf die Toilettenpapierkreation.


  Es war tatsächlich ein außerordentlich gelungener Motivwagen, das musste Melissa zugeben.


  Am Wochenende konnten die Besucher der Parade und des Rodeos Stimmzettel für den schönsten Wagen ausfüllen und in eine große Lostrommel werfen, die mitten auf dem Kirmesplatz stand. Am Sonntag wurden die Stimmen ausgezählt, und Bill Norman, der die Veranstaltung jedes Jahr moderierte, verkündete den Sieger, der eine Trophäe überreicht bekam.


  Eines war Melissa klar: Bea und Adelaide hatten es beide auf diese Auszeichnung abgesehen. Sie warf ihrem Bruder einen flehenden Blick zu in der Hoffnung, er würde ihr zu Hilfe eilen, doch er sah nicht in ihre Richtung. Allerdings umspielte ein auffälliges Lächeln seinen Mund, und wenn sie sich nicht täuschte, tat er nur so, als hätte er von dem Theater nichts mitbekommen, um seine Ruhe zu haben.


  „Es ist zu spät, um jetzt noch etwas an dem Motivwagen zu ändern“, sagte sie zu Bea und hoffte, mitfühlend genug zu klingen. „Sehen wir uns doch mal Ihren Wagen an.“


  Immer noch schnaubend vor Wut führte Bea Melissa von der schwebenden Skipiste weg, um ihren Beitrag zu präsentieren, einen gigantischen Blumenstrauß aus farbenfrohen Pappmaschee-Blüten in allen Größen und Formen. Das Ganze ruhte auf dem Dach eines Traktors und wirkte sehr zerbrechlich.


  „Das ist wunderschön“, lobte Melissa die Arbeit und meinte es auch so. Enorm viel Planung, Anstrengung und vor allem Handarbeit waren für die Konstruktion dieses Motivwagens erforderlich gewesen, was natürlich auch für alle anderen Beiträge galt.


  „Regeln sind Regeln“, beharrte Bea trotzig. „Adelaide Hillingsley meint, dass sich jeder daran halten muss, nur sie nicht!“


  In diesem Moment fuhren mehrere Wagen vor, und die Mitglieder der Stone-Creek-Highschool-Marschkapelle in ihren Uniformen stiegen aus.


  Bei diesem Anblick kam Melissa ein Gedanke, und sie erklärte: „Wir müssen den Kindern mit gutem Beispiel vorangehen, also sollten wir das Ganze so würdevoll über die Bühne bringen wie möglich.“


  Bea schnaubte aufgebracht, doch ihre Verärgerung schien sich ein wenig zu legen. Melissa klopfte ihr auf die Schulter und warf erneut einen bewundernden Blick auf den Motivwagen. „Sie haben sich in diesem Jahr selbst übertroffen“, sagte sie. „So wie immer.“


  Kaum hatte sie das ausgesprochen, begannen die Schüler auf ihren Instrumenten zu spielen, wodurch zum Glück jede weitere Unterhaltung unmöglich gemacht wurde. Melissa ergriff die Flucht und achtete darauf, dass sie nicht noch einmal Adelaide Hillingsley in die Arme lief.


  Bring das hier hinter dich, ermahnte sie sich stumm. Immer schön eine Krise nach der anderen.


  Dann ging sie zu Brad, der noch immer bei den Pferdeanhängern stand und darauf achtete, dass die Tiere mit Sorgfalt nach draußen geführt wurden. „Besten Dank für deine Hilfe“, spottete sie betont ironisch für den Fall, dass ihrem Bruder die wahre Absicht ihrer Worte verborgen blieb.


  Brad grinste sie an. „Wieso? Gab’s ein Problem?“, fragte er mit Unschuldsmiene. „Mir ist gar nichts aufgefallen.“


  Melissa versetzte ihm einen Schlag auf den Arm, aber nur halbherzig. Sie wusste, wenn es ein echtes Problem gegeben hätte, wäre ihr großer Bruder als Erster zur Stelle gewesen, um ihr zu helfen.


  „Wie ich sehe, hat Olivias Idee funktioniert“, bemerkte er, nachdem er sie von Kopf bis Fuß gemustert hatte.


  „Das war keine Idee, sondern nichts weiter als ein Versuch, sich in mein Leben einzumischen.“


  „Du weißt, Meg, Ashley und Liv lieben dich“, entgegnete er mit einem Funkeln in den Augen. Dann hob er den Arm und schob den Hemdsärmel zurück, nur um festzustellen, dass er gar keine Armbanduhr trug, auf die er hätte sehen können. „Die drei müssen jeden Moment eintreffen“, fügte er hinzu. „Meg sprach davon, dass du ihre Hilfe bei der Parade benötigst.“


  „Wenn ich Bea und Adelaide nicht davon abhalten kann, sich gegenseitig den Schädel einzuschlagen, dann benötige ich wohl eher die Hilfe der Nationalgarde“, meinte sie finster.


  Brad lachte und legte eine Hand auf ihre Schulter, dann wurde er plötzlich ernst. „Geht es dir wirklich gut, Kleine?“


  „Fang du jetzt nicht auch noch an“, stöhnte sie.


  „Wenn Meg in Sorge ist, dann bin ich es auch. Das steht so in der Stellenbeschreibung für meinen Job als Ehemann, Vater und großer Bruder.“


  „Ja, mir geht es gut“, beteuerte sie.


  „Aber nicht so ganz gut“, wandte Brad ein.


  Plötzlich stand Ashley neben ihr. Sie trug Jeans und eine kurzärmelige gelbe Bluse, ihr langes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. „Ich habe dir ja gesagt, dass ich herkomme, um dir bei der Parade zu helfen“, erklärte sie fröhlich und rieb sich erwartungsvoll ihre Hände, während sie Melissas ungehaltenen Blick einfach ignorierte. „Was kann ich tun?“


  Noch bevor Melissa antworten konnte, trafen auch Olivia und Meg ein. Meg stellte sich auf die Zehenspitzen, um Brad einen Kuss auf die Wange zu geben. Er legte den Arm um die Taille seiner Ehefrau und drückte sie kurz an sich.


  „Ich hoffe, ihr versucht nicht schon wieder, euch in mein Leben einzumischen“, warnte Melissa die Gruppe. Sie war noch immer verstimmt über den gestrigen Abend.


  Wie üblich machte sich Olivia überhaupt nichts aus dieser Bemerkung. Sie hatte einmal ganz allein oben in den Bergen ein verletztes Wildpferd gesund gepflegt, da war schon mehr nötig als eine verärgerte junge Schwester, um sie aus der Ruhe zu bringen.


  „Es hat ja funktioniert“, gab sie zurück. „Du bist wieder anständig frisiert, und geschminkt bist du auch.“


  Melissa verzog den Mund, musste aber lachen. „Ihr seid einfach unmöglich“, sagte sie zu den drei Frauen.


  „Sieht so aus, als ob der Motivwagen vom Eiscafé in Schwierigkeiten steckt“, meinte Ashley plötzlich und schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab, um das riesige Eishörnchen aus Pappe und Krepppapier besser sehen zu können, das sich bedenklich zu einer Seite neigte.


  Meg krempelte die Ärmel hoch und erklärte: „Dann sollten wir mal sehen, wie wir helfen können, bevor das Ding noch ganz umkippt und ein Pferd erschreckt.“ Mindestens ein Dutzend Pferde hielten sich in unmittelbarer Nähe des Motivwagens auf und warteten darauf, die Leute des Sheriffs auf ihrem relativ kurzen Triumphzug entlang der Main Street zu begleiten.


  „Gute Idee“, fand Melissa, und damit war sie Meg, Ashley und Olivia auch schon wieder los.


  Die Pferde machten sich offenbar gar nichts aus dem windschiefen Motivwagen. Brad und seine Leute hatten sie absichtlich so früh von der Ranch hergebracht, damit sie Zeit hatten, sich an die fremde Umgebung zu gewöhnen.


  „Sie meinen es nur gut“, sagte Brad zu Melissa, während sie gemeinsam den drei Frauen zusahen, wie sie dem offensichtlich überforderten jungen Mann halfen, den Motivwagen unter Kontrolle zu bekommen.


  „Ich weiß“, erwiderte sie seufzend und ergänzte: „Wir sehen uns später.“


  „Ja, bis nachher“, gab er zurück.


  In den folgenden Stunden musste Melissa mit Erstaunen feststellen, was bei einer Parade in einer Kleinstadt alles schiefgehen konnte. Das Cabrio, mit dem der Bürgermeister von Stone Creek gefahren werden sollte, hatte den Geist aufgegeben. Der Traktor, der den umstrittenen Toilettenpapierwagen der Handelskammer beförderte, wollte auf einmal nicht mehr. Und die Rodeokönigin in der Teenager-Kategorie musste sich von Brad ein Pferd ausleihen, weil ihr eigenes lahmte.


  Und das waren noch die harmloseren Zwischenfälle.


  Trotzdem genoss Melissa die Ablenkung, weil sie ihr half, nicht immer nur über ihr Leben im Allgemeinen und Steven Creed im Besonderen nachzudenken.


  Um fünf vor sechs hatten alle Teilnehmer ihren zugewiesenen Platz eingenommen, die Highschoolband war in der korrekten Formation aufgestellt, und die uniformierten Schüler stimmten zum x-ten Mal ihre Instrumente. Die Leute des Sheriffs, die natürlich von Tom Parker angeführt wurden, saßen sicher auf ihren geduldigen Pferden – Tieren, die Meg und Brad grundsätzlich für unerfahrene Reiter einsetzten.


  Das gigantische Eishörnchen war zur Ruhe gekommen und ein anderes Cabrio für den Bürgermeister gefunden worden, sodass er den Zuschauern am Straßenrand wie vorgesehen zuwinken konnte. Und die Rodeokönigin ritt mit strahlendem Lächeln und funkelnden Pailletten auf einem anderen Pferd.


  Ona Frame, die sich nach der Gallenblasenoperation bereits wieder auf dem Weg der Besserung befand, verfolgte die Parade von einem Ehrenplatz aus.


  Alles lief bestens.


  „Melissa!“


  Als sie ihren Namen hörte, drehte sie sich um und entdeckte einen halben Block entfernt Matt Creed, der auf Stevens Schultern saß. Neben den beiden stand ein gut aussehendes Paar, beide zwischen Anfang und Mitte fünfzig, beide im Westernstil gekleidet.


  Der Mann musste Stevens Vater sein, ging es ihr bei seinem Anblick durch den Kopf. Die Statur war die gleiche, ebenso die Haarfarbe, und auch die selbstbewusste Ausstrahlung hatte etwas Vertrautes an sich. Das alles bewirkte aus einem unerfindlichen Grund, dass sich Melissas Kehle zuschnürte und sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen steigen wollten.


  Lächelnd winkte sie Matt zu und tat so, als hätte sie den älteren Mann gar nicht bemerkt. Dann drehte sie sich weg, um das Signal zu geben, mit dem die Parade auf den Weg geschickt wurde. Die Zuschauer jubelten, ihren Gesichtern war die Freude anzusehen, die diese einfachste aller Feierlichkeiten bei ihnen auslöste, die so typisch für amerikanische Kleinstädte war.


  Melissa kannte viele der Zuschauer. Es waren Menschen, die ihr ganzes Leben in Stone Creek oder in Indian Rock und in den umliegenden Dörfern verbracht hatten. Andere waren Fremde auf der Durchreise. Das jährliche Rodeo mit all seinen Attraktionen war immer ein Publikumsmagnet und lockte Teilnehmer aus allen Winkeln des Landes an.


  Es kam ihr vor, als hätte etwas sie mitgerissen, wie eine Welle, die sie trug, während sie die Parade betrachtete. In Momenten wie diesen war sie unglaublich stolz auf ihre Heimatstadt und auf die Menschen, die hier lebten. Ein bisschen war sie sogar auf sich selbst stolz, weil sie durchgehalten hatte und es ihr gelungen war, die Aufgabe zu erledigen, mit der sie konfrontiert worden war.


  Natürlich war es nicht so, als würde sie sich darum reißen, jemals wieder beim Paradekomitee den Vorsitz zu übernehmen. Nächstes Jahr durfte sich ein anderer dieses Vergnügen gönnen, Bea Brady und Adelaide Hillingsley davon abzuhalten, sich gegenseitig zu erwürgen, und genauso durfte ein anderer aufpassen, dass niemand unter einem riesigen Eishörnchen begraben wurde.


  Sie sah zum Kirmesplatz. Das Rodeo würde morgen Mittag beginnen und bis in die Nacht andauern, und am Sonntag, dem 4. Juli, folgte eine Wiederholung der Feierlichkeiten, die dann mit einem spektakulären Feuerwerk ihren Abschluss fanden. Für den Augenblick jedoch war es vor allem das Riesenrad in Neonrosa, das sich vor dem allmählich dunkler werdenden Himmel abhob. Sobald der Jubel rings um die Parade abebbte, würde es die blechern klingende Musik vom Karussell und den anderen Fahrgeschäften sein, die sich über die Stadt legte. Sobald der letzte Motivwagen am Ende des Weges angekommen wäre, würden die Besucher mit ihren Kindern im Schlepptau zur Kirmes strömen, um geröstete Maiskolben, gegrilltes Fleisch, Zuckerwatte und etliche andere Ernährungskatastrophen zu verspeisen.


  Einige von Melissas frühesten Erinnerungen drehten sich um die Kirmes und das große Rodeo, sie stammten aus einer Zeit, als ihre Familie noch intakt gewesen war. Wieder spielte sich die alte Szene vor ihrem geistigen Auge ab. Delia, wie sie eines Tages in einen Bus einstieg und niemals zurückkehrte. Und Melissas Dad, der wenig später starb, so wie Big John nach ihm.


  Eine eigenartige Mischung aus Traurigkeit und Dankbarkeit erfasste Melissa, und das mitten auf der Main Street, umgeben von Freunden und Fremden. In ihrem Leben hatte sie viel verloren, aber sie hatte immer noch Brad, Olivia und Ashley, deren Ehepartner und all ihre Nichten und Neffen.


  Sie war Teil einer eng verbundenen Familie, die stetig größer wurde, und das war mehr, als viele andere Menschen vorweisen konnten. Aber warum war es dann nicht genug?


  Steven bemühte sich, Melissa nicht aus den Augen zu verlieren, was angesichts der Menschenmenge auf den Gehwegen kein einfaches Unterfangen war. Dann, auf einmal, sah er sie nicht mehr, also stellte er sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, um sie wiederzufinden, während er gleichzeitig so tat, als würde er nicht nach ihr Ausschau halten.


  Kim stand neben ihm. Sie und Davis waren am Nachmittag eingetroffen, ihr neues Wohnmobil war fast so luxuriös eingerichtet wie Brads Tourbus. Brody war bislang noch nicht aufgetaucht, und Conner hatte offenbar Lonesome Bend nicht so früh verlassen können wie geplant. Stattdessen wollte er am nächsten Morgen nach Stone Creek kommen.


  „Wo ist Melissa?“, fragte Kim und stieß Steven leicht mit dem Ellbogen an, als zwischen der Highschoolband und den Leuten des Sheriffs für einige Augenblicke Ruhe einkehrte. „Zeig sie mir.“


  Steven stutzte, weil er sich nicht daran erinnern konnte, mit ihr oder Davis über Melissa gesprochen zu haben. Während er noch nach einer passenden Antwort suchte, nutzte Matt das Schweigen und rief aufgeregt: „Da ist sie!“ Dabei zappelte er so aufgeregt auf Stevens Schultern, dass er fast den Halt verlor. „Die richtig hübsche Frau da drüben mit den Locken!“


  Matt war weithin laut und deutlich zu hören, so laut und deutlich, dass Melissa in ihrer eng anliegenden Jeans und der pfirsichfarbenen Bluse aus der Menge auftauchte und in ihre Richtung schaute.


  „Melissa!“, rief Matt ihr zu und schien außer sich vor Freude, dass er sie noch einmal entdeckt hatte. Dabei winkte er so ungestüm, dass Steven ihn abermals festhalten musste, damit er nicht runterfiel. „Melissa! Wir sind hier!“


  Steven beobachtete, wie sie ein Lächeln aufsetzte und sich ihren Weg durch die Menge bahnte, um Matt nicht vor den Kopf zu stoßen.


  „Tolle Parade!“, lobte Matt sie, als sie bei ihnen eingetroffen war. „Das hast du toll gemacht, Melissa!“


  „Danke, Cowboy“, erwiderte sie in einem liebevollen Tonfall, während sie die Arme hob, um Matts „Rodeo“-Hut gerade zu rücken. Der Hut war eines von zahlreichen Geschenken, die Kim und Davis mitgebracht hatten.


  „Ich bin Kim Creed“, stellte sich Stevens Stiefmutter freundlich vor und reichte Melissa die Hand. „Und das ist mein Ehemann Davis.“


  Davis’ Augen funkelten, als er Melissas Hand schüttelte. „Also“, begann er und zog an der Krempe seines Huts, der eine große, identisch aussehende Version des Exemplars war, den sie Matt geschenkt hatten. „Es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen, auch wenn ich zugeben muss, dass ich das Gefühl habe, Sie bereits gut zu kennen.“


  Melissa stutzte, während ihre Wangen den gleichen Farbton annahmen wie ihre Bluse. Sie schaute fragend zu Steven und schien zu überlegen, ob er wohl einer von diesen Männern war, die alles, was sie mit einer Frau erlebten, sofort brühwarm weitererzählten.


  „Matt hat unentwegt von Ihnen erzählt“, erklärte Kim lächelnd.


  „Ich habe ihnen das Bild gezeigt, das ich gemalt habe“, meldete sich Matt wieder zu Wort. „Da bist du auch drauf. Und ich und Dad und Zeke und mein Pony, und wir sehen aus wie eine große Familie.“


  Innerlich stöhnte Steven auf, äußerlich wahrte er seine gelassene Miene.


  Ob Melissa auf die Worte des Jungen reagierte, konnte er nicht sagen, da ihr zumindest nichts anzumerken war.


  „Natürlich habe ich kein Pony“, ergänzte Matt sofort, als einen Moment lang Schweigen herrschte. „Obwohl Dad mir versprochen hat, dass wir für uns beide Pferde holen, sobald die Scheune fertig ist.“


  Seine Worte brachten Davis zum Lachen. „Gib deinem Dad doch wenigstens eine Chance, Junge“, sagte er amüsiert und sah hoch zu Matt. „In den Boxen ist doch erst gestern die Streu verteilt worden, und die Wasserversorgung war bis gestern auch noch nicht angeschlossen.“


  Steven war dankbar, dass sein Dad das Wort ergriffen hatte, da er selbst noch immer keinen Ton herausbrachte. Es war, als hätte er einen Knoten in der Zunge. Zwar fühlte er sich außerstande, den Blick von Melissa zu wenden, aber er hoffte, sie würde von Matt, Davis und Kim ausreichend abgelenkt, um nichts davon zu bemerken.


  Ich liebe dich, Melissa O’Ballivan, hörte er auf einmal eine Stimme in seinem Kopf sagen, die ihn so sehr verwirrte, wie es Melissa und den anderen auch ergangen wäre, wenn er den Satz ausgesprochen hätte. Zum Glück war das nicht passiert … oder vielleicht doch?


  Sie drehte sich kurz zu ihm um, ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Fragendes, vielleicht auch etwas Erschrockenes an sich.


  Dann war der Moment auch schon wieder verstrichen, und sie lächelte strahlend in die Runde, was vor allem Matt begeisterte.


  „Ich muss jetzt wieder gehen“, erklärte sie. „Sobald die Parade vorüber ist, erwartet man von mir, dass ich allen ein großes Lob ausspreche.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging.


  Steven sagte nichts, und er konnte auch nicht sehen, wohin Matt schaute, auch wenn das nicht schwer zu erraten war. Davis und Kim sahen natürlich Melissa hinterher, die neben den letzten Teilnehmern der Parade herlief.


  „Ich will, dass Dad Melissa heiratet“, verkündete Matt mit solchem Nachdruck, dass nicht nur seine Großeltern ihn hörten. Etliche Zuschauer drehten sich zu ihnen um und grinsten amüsiert. „Aber was ich will, interessiert Dad ja nicht.“


  Steven bekam einen roten Kopf, während Kim lächelte und ihre Arme nach dem Jungen ausstreckte. „Die Parade ist fast vorbei. Lasst uns zur Kirmes gehen, damit wir uns für eine Fahrt im Riesenrad anstellen können.“


  Matt nickte begeistert.


  „Und du“, wandte sie sich an Steven, „weißt bestimmt etwas Konstruktives mit deiner Zeit anzufangen, während dein Dad und ich mit unserem Enkel die Kirmes besuchen.“


  Lachend klopfte Davis Steven auf den Rücken, dann gingen die drei und ließen ihn wie einen Trottel am Straßenrand stehen, der noch nicht gemerkt hatte, dass die Parade längst an ihm vorbeigezogen war.


  17. KAPITEL


  Steven kam sich vor wie ein Stalker, als er Melissa bis zum Parkplatz vorm Supermarkt am anderen Ende der Stadt folgte, wo sich die Parade auflöste und in kleine Gruppen zerfiel.


  Man umarmte und gratulierte sich gegenseitig, dann folgten weitere Umarmungen. Die Mitglieder der Highschoolband entledigten sich umgehend ihrer steifen gebügelten Uniformen. Darunter kamen Shorts und T-Shirts zum Vorschein. Die ungeliebten Kleidungsstücke einschließlich der Hüte mit den schicken goldenen Abzeichen über der Krempe landeten auf den Rücksitzen verschiedener Vans und SUVs, gleich darauf machten sich die Schüler auf den Weg zum Festplatz.


  Steven versuchte von niemandem gesehen zu werden, doch wie der Zufall es wollte, entdeckte Brad O’Ballivan ihn, der mit seinen Leuten bei den großen Pferdeanhängern stand. Er rief nach ihm. Das wiederum veranlasste Melissa dazu, sich umzudrehen und sich hastig wieder abzuwenden, kaum dass sie ihn entdeckt hatte.


  Obwohl er sich wie ein Idiot vorkam, brachte Steven ein hoffentlich lässiges Lächeln zustande und ging zu Brad. „Brauchst du Hilfe mit den Pferden?“, erkundigte er sich.


  „Immer“, gab Brad zurück. Sein Blick war zwar nicht unfreundlich, doch er hatte etwas Stechendes an sich, das er zuvor nicht gehabt hatte.


  Steven nahm den Tieren die Sättel und das Zaumzeug ab und führte sie die von Hufen abgewetzten Rampen hinauf in die Anhänger, die so angenehm nach Heu und Pferden rochen. Dort machte er sie fest, damit sie die Fahrt zurück nach Hause unversehrt überstanden.


  Seine Gedanken kreisten die ganze Zeit über nur um Melissa, auch wenn er es nicht wagte, in ihre Richtung zu schauen. Sein Verhalten war natürlich dumm, schließlich war sie der einzige Grund, weshalb er der Parade überhaupt bis zum Parkplatz gefolgt war. Aber was sollte er machen?


  Als die letzten Pferde untergebracht und die Türen der Anhänger sicher verschlossen waren, hatte Melissa sich anscheinend in Luft aufgelöst, da er sie nirgends entdecken konnte. Brad kam zu ihm, um sich zu bedanken, und dann gaben sich die beiden Männer die Hand.


  „Suchst du Melissa?“, fragte Brad, nachdem sekundenlang Schweigen geherrscht hatte.


  „Ist das so offensichtlich?“, gab Steven entmutigt zurück.


  „Ja, das ist so offensichtlich“, informierte Brad ihn grinsend, wurde dann aber wieder ernst. „Das ist jetzt der Moment, an dem ich dich fragen muss, ob du ehrbare Absichten verfolgst, was meine Schwester angeht.“


  „Und wenn es ehrbare Absichten sind?“


  „Dann werde ich sehr erfreut sein“, antwortete Brad, beugte sich leicht vor und fuhr in einem Tonfall à la John Wayne fort: „Wenn du allerdings nur deinen Spaß haben willst, Fremder, werde ich dir deine Ohren zu futtern geben, erst das linke, dann das rechte. Und danach werde ich dir richtig wehtun.“


  Steven lachte, konnte Brads Einstellung aber nachvollziehen. Hätte er eine jüngere Schwester gehabt, wäre er wohl genauso wachsam gewesen, dass ihr niemand das Herz brach. „Alles klar“, erwiderte er.


  „Melissa hat sich ans andere Ende der Stadt mitnehmen lassen, wo sie vor der Parade ihren Wagen abgestellt hatte“, fuhr Brad fort, der jetzt wieder wie er selbst klang. „Sie war ziemlich erledigt. Wenn ich das richtig gehört habe, wollte sie nur noch nach Hause und sich ausruhen und eine Dose Suppe aufwärmen.“


  Steven bedankte sich und machte sich auf den Rückweg ins Stadtzentrum. Sein Wagen stand auf dem Platz neben seinem Büro, aber anstatt den direkten Weg zu nehmen, der am Gerichtsgebäude vorbeiführte, folgte er der Gewohnheit der letzten Tage und wählte einen Umweg durch Seitenstraßen und Gassen, nur um nicht dort entlangzugehen, wo Melissa arbeitete – obwohl er von Brad erfahren hatte, dass sie nicht ins Büro zurückgekehrt war.


  Was er ihr sagen wollte, wusste er noch gar nicht, doch als er in seinen Truck einstieg, überkam ihn das Gefühl, er müsse sich beeilen, um nicht zu spät zu kommen.


  Das war natürlich ein verrückter Gedanke. Nach der ganzen Arbeit mit der Parade, die ohne erkennbare Probleme abgelaufen war, musste sie natürlich erledigt sein. Also wäre es vernünftig gewesen, sie zumindest heute Abend in Ruhe zu lassen, damit sie sich erholen konnte.


  Aber dazu konnte sich Steven nicht durchringen. Irgendetwas trieb ihn dazu an, Melissa zu sehen und ihr zu sagen, dass … was? Was gab es, das er ihr hätte sagen können?


  Wenn er das bloß wüsste. Trotzdem musste er mit ihr reden, und zwar ohne Matt oder seine Eltern an seiner Seite. Sobald er ihr in die Augen sehen konnte, würde er schon wissen, was er sagen musste … oder auch nicht.


  Er fuhr auf die Main Street, die übersät war mit Pferdeäpfeln, Konfetti und den Überresten der verpackten Bonbons, die der Bürgermeister von seinem Cabriolet aus in die Zuschauermenge geworfen hatte. Vor sich, an der übernächsten Kreuzung, konnte er Melissa in ihrem Roadster ausmachen. Trotz der großen Entfernung sah er, wie sich die letzten Sonnenstrahlen des Tages in ihrem Haar fingen.


  Außer ihnen beiden war weit und breit kein anderes Auto zu sehen, nicht einmal ein Fußgänger war unterwegs, was der Szene etwas Unheimliches, fast schon Postapokalyptisches verlieh.


  Ob die Ampel, die er eben überfahren hatte, rot oder grün angezeigt hatte, wusste er nicht, da er ganz auf Melissas Wagen konzentriert war. Umso überraschter war er, als sie an der nächsten Kreuzung rechts abbog, obwohl sie nach links hätte fahren müssen, um nach Hause zu gelangen.


  Dass sie ihn inzwischen im Rückspiegel bemerkt haben musste, daran bestand kein Zweifel. Aber er hatte auch keine Lust, sich wie eine Figur aus einem schlechten Thriller zu benehmen und hinter ihr herzuschleichen. Er hatte in seiner Karriere schon so manchen Stalker vor Gericht verteidigen müssen und wollte nicht selbst zu einem werden. Zum Glück hatte er dadurch etwas mehr Kenntnis über diese Form der Besessenheit als die meisten Menschen, was ihn jetzt davor bewahrte, genau diese Dummheit zu begehen und ihr heimlich nachzustellen.


  Als sie den Blinker betätigte und er begriff, dass sie am Stop & Shop anhalten wollte, meldete sich bei ihm abermals dieses unheimliche Gefühl, er müsse in Melissas Nähe bleiben und sie unbedingt im Auge behalten.


  Sie hielt an der Tankstelle an und stieg aus, um sich an der Kasse mit ihrer Kreditkarte registrieren zu lassen und zu tanken.


  Steven fuhr an ihr vorbei zum Parkplatz vor dem angeschlossenen Supermarkt, der wie der Rest der Stadt menschenleer dalag. Melissa sah kurz in seine Richtung und lächelte flüchtig, dann schob sie die Zapfpistole in die Tanköffnung. Einen Moment später nahm ihr Gesicht einen missmutigen Ausdruck an, da die Zapfsäule nicht ansprang.


  Steven machte kehrt, fuhr zu ihr zurück, stieg aus und zwang sich, lässig in ihre Richtung zu schlendern.


  „Hi“, sagte er.


  „Hallo“, kam ihre Antwort, die nicht unfreundlich, nur ein wenig gedankenverloren klang, so als kenne sie ihn, wisse aber nicht genau, wo sie ihn einordnen sollte.


  Er stellte sich vor, wie sich ihre innere Stimme zu Wort meldete: Ach ja, das ist doch der Typ, mit dem ich mal im Bett war.


  „Wo ist Matt?“, fragte sie mit einem leicht distanzierten Unterton. Zwischen ihnen hätte ebenso gut ein unter Starkstrom gesetzter Stacheldrahtzaun verlaufen können, so weit schien sie innerlich von ihm entfernt zu sein.


  „Er ist mit meinen Eltern auf der Kirmes“, sagte Steven und wunderte sich darüber, dass ihm die Worte trotz seiner inneren Anspannung so gelassen über die Lippen kamen.


  „Aha“, erwiderte sie und schaute zur Seite.


  Es musste etwas passieren. Sie beide mussten wieder wie Erwachsene miteinander umgehen, nicht wie zerstrittene Teenager.


  „Melissa …“


  „Was denn?“


  „Ich … wir müssen uns unterhalten.“


  Sie zog eine Augenbraue leicht hoch. „Über was?“


  „Über uns, verdammt noch mal!“


  Mit honigsüßer Stimme erkundigte sie sich: „Und was soll das sein?“


  Aufgebracht deutete er auf die Zapfsäule. „Vielleicht hast du’s ja noch nicht bemerkt, aber das Ding ist kaputt.“


  Sie seufzte erschöpft. „Dann werde ich Martine das wohl sagen müssen.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und eilte in einem beachtlichen Tempo zur Kasse.


  Steven musste sich beeilen, um auf gleicher Höhe mit ihr zu bleiben. „Ich muss immer an dich denken, ich kann einfach nicht anders.“ Überrascht und erschrocken zugleich hörte er, was er da eigentlich sagte.


  Daraufhin lächelte Melissa ihn an, wartete, dass er ihr die Tür aufhielt, und flüsterte ihm zu: „Dann solltest du dich vielleicht etwas mehr anstrengen.“


  Sie ging an ihm vorbei zur Kasse, Steven war dicht hinter ihr.


  „Es muss doch möglich sein, dass uns diese Anwaltssache nicht im Weg steht“, redete er weiter und hätte Melissa beinahe umgerannt, weil sie so abrupt stehen geblieben war.


  Im Geschäft war alles ruhig, und doch schien die Luft zum Zerreißen gespannt zu sein. Martine stand hinter der Theke an der Kasse, aber neben ihr stand Nathan Carter, der den Lauf einer Pistole gegen ihr Kinn gedrückt hielt. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und mit ihren Blicken flehte sie abwechselnd Steven und Melissa um Hilfe an.


  Steven reagierte instinktiv, fasste Melissa am Arm und zog sie hinter sich. „Legen Sie die Waffe weg“, forderte er Nathan dann mit ruhiger Stimme auf.


  Zwar versuchte Melissa, sich um Steven herum nach vorn zu schieben, doch er sorgte dafür, dass sie hinter ihm in Deckung blieb. Carter spannte den Hahn seiner Pistole mit einer fließenden Bewegung, als hätte er sich das bei einem alten Western abgeguckt und dann lange Zeit geübt, um es nun so perfekt anwenden zu können.


  Nicht zum ersten Mal ging Steven der Gedanke durch den Kopf, dass viele Kriminelle gar nicht erst auf die schiefe Bahn geraten wären, wenn sie mit der gleichen Energie, die sie in ihre illegalen Aktivitäten steckten, versucht hätten, etwas Vernünftiges zu schaffen.


  Martine gab ein leises Wimmern von sich. „Der Geldtransporter war heute hier“, erklärte sie mit zitternder Stimme, während ihr Tränen in die Augen stiegen. „Er hat fast unser ganzes Bargeld mitgenommen. Ich hab nur noch ein paar Hundert Dollar hier, damit ich rausgeben kann.“


  „Schnauze!“, herrschte Carter sie an und drückte Martine die Waffe energischer gegen den Hals.


  „Ganz ruhig“, warf Steven in dem Tonfall ein, den er sonst bei nervösen Pferden und aggressiv wirkenden Hunden anwandte. „Sie wollen sich doch bestimmt nicht den Ärger einhandeln, der Sie erwartet, wenn Martine etwas zustößt. Glauben Sie mir, das wollen Sie ganz sicher nicht.“


  Carter schwitzte, seine Pupillen waren deutlich sichtbar geweitet. Er musste high sein, vielleicht auch betrunken oder sogar beides. Das war gar nicht gut. Drogen, Alkohol und Dummheit waren eine gefährliche Mischung.


  „Sie lügt“, knurrte Carter. „Sie will mir nicht sagen, wo das ganze Geld wirklich ist.“


  „Ich hab nur das, was in der Kasse ist“, beteuerte Martine mit hoher, durchdringender Stimme. „Durch die vielen Besucher in der Stadt haben viele Leute hier getankt, und wir haben viel Bier und Limo verkauft. Der Chef wollte, dass das Geld zur Bank gebracht wird …“


  „Schnauze, hab ich gesagt“, fiel Carter ihr ins Wort, und schneller, als Steven es ihm zugetraut hätte, drehte er die Pistole um und schlug den Griff mit Wucht gegen Martines Schläfe. Das Geräusch erinnerte an einen Baseballschläger, der auf eine Wassermelone auftraf. Melissa stieß einen Schrei aus, aber weniger aus Angst als aus Entrüstung, während Steven mit einem Satz über die Theke sprang, da Carter noch damit beschäftigt war, die Waffe wieder umzudrehen, um sie richtig zu halten.


  Ein Schuss fiel, das Schaufenster ging zu Bruch, und die Alarmanlage sprang an.


  Steven landete auf Carter, beide gingen dicht neben der reglos daliegenden Martine zu Boden. Hinter der Theke war es eng, und Carter war noch immer im Besitz seiner Waffe. Steven spürte, wie sie quer zwischen ihm und seinem Widersacher eingeklemmt war. Er wusste, dass Carter versuchen würde abzudrücken, wenn es ihm gelang, den Finger um den Abzug zu legen.


  Aus der Ferne waren Sirenen zu hören, aber sie waren noch zu weit weg.


  Das Ringen um die Kontrolle über die Waffe schien kein Ende zu nehmen, auch wenn es in Wahrheit nur Sekunden dauerte. Dann fiel ein Schuss, und Steven erstarrte in seiner Bewegung, da er darauf wartete, den Schmerz des Treffers zu spüren.


  Doch es war Carter, den die Kugel getroffen hatte.


  Er sah Steven an, grinste abfällig und schloss die Augen.


  Steven richtete sich langsam weit genug auf, um dem Toten die Waffe aus der Hand zu nehmen. Alles war voller Blut, zum Teil stammte es von Martines Platzwunde am Kopf, das meiste jedoch war von Nathan Carter.


  Melissa schoss um die Theke herum, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht kreidebleich. Ihr Blick erfasste Steven, wanderte weiter zu Carter und schließlich zu Martine, die sich wieder zu rühren begann und leise stöhnte.


  „Bist du getroffen?“, fragte Melissa. Als sie nicht sofort eine Antwort bekam, wiederholte sie energischer: „Bist du getroffen, Steven?“


  „Nein“, sagte er, streckte den Arm nach oben und warf die blutverschmierte Pistole auf die Theke.


  Melissa schob sich an ihm und Carter vorbei, um zu Martine zu gelangen. „Halten Sie durch, es ist Hilfe unterwegs“, redete sie leise auf die Frau ein. „Hören Sie die Sirenen? Das ist Hilfe, Sie sind in Sicherheit …“


  Etwas benommen richtete sich Steven auf und sah die blinkenden Lichter in Rot und Blau, die durch den Kassenraum zuckten. Er kniff die Augen zusammen.


  Melissa kniete auf dem Boden und redete tröstend auf Martine ein.


  Im nächsten Moment kam Tom Parker, der immer noch seine Paradeuniform trug, mit vorgehaltener Waffe hereingestürmt und sah sich hastig in alle Richtungen um. „Was ist hier los?“


  „Sie können das Ding wegstecken“, antwortete Steven und staunte selbst darüber, wie ruhig seine Stimme klang. „Die Schießerei ist vorbei. Carter ist tot.“


  Tom zögerte, während hinter ihm zwei Deputys in der Tür auftauchten, die ebenfalls die Waffen gezogen hatten. Der Sheriff hob eine Hand, was offenbar bedeutete, dass jede unmittelbare Gefahr vorüber war, dann ordnete er an: „Sagt den Sanitätern, sie können reinkommen. Und sorgt dafür, dass niemand sonst einen Fuß in den Laden setzt. Ich will nicht, dass irgendwelche Spuren verwischt werden.“


  Bis dahin war alles schon rasend schnell geschehen, aber jetzt kam noch mehr Tempo ins Geschehen, da die Rettungssanitäter die Szene betraten. Während Steven Melissas Hand nahm und sie mit sich zur Seite zog, kümmerten sich die Männer um die verletzte Martine.


  „Mir geht’s gut“, beteuerte sie immer wieder.


  Steven nahm Melissa in die Arme, als sie zu weinen begann und am ganzen Leib zitterte. In der Zwischenzeit wurde Martine auf eine Trage gehoben und aus dem Geschäft zum Rettungswagen geschoben. Tom ging um die Theke herum und entdeckte Nathan Carter, dessen Tod für die Sanitäter auf den ersten Blick offensichtlich gewesen war, sodass sie nur kurz nach seinem Puls gesucht und sich dann Martine zugewandt hatten.


  „Was ist passiert?“, fragte Tom, nachdem Totenstille eingekehrt war.


  Draußen herrschte immer noch Unruhe, die Musik von der Kirmes war zu hören, und darunter mischten sich hektische Rufe und das Geräusch der durchdrehenden Reifen des anfahrenden Rettungswagens.


  Melissa drückte ihr Gesicht an Stevens Brust, wobei sie darauf achtete, nicht mit dem Blut auf seinem Hemd in Berührung zu kommen. Während Steven berichtete, was sich im Kassenraum abgespielt hatte, traf draußen die für den Bundesstaat zuständige Polizei gemeinsam mit den Leuten von der Spurensicherung ein. Die Tankstelle wurde weiträumig abgesperrt, und Tom bat Melissa und Steven, nach Hause zu gehen, weil es für sie hier nichts mehr zu tun gab.


  „Matt darf deine blutverschmierte Kleidung nicht zu Gesicht bekommen“, sagte Melissa, als sie nach draußen gingen, wo ihnen die warme Abendluft entgegenschlug.


  Diese Worte beruhigten Steven, da sie ihm verrieten, dass es ihr gut ging. Sie war wieder ganz sie selbst.


  „Ja, ich weiß“, erwiderte er erschöpft.


  Schaulustige riefen ihnen Fragen zu, was denn passiert sei, aber Melissa wehrte sie alle ab, indem sie eine Hand hob und entgegnete: „Tom wird zu gegebener Zeit eine Erklärung abgeben. Bis dahin hoffe ich, dass Sie alle kooperieren und die Behörden nicht bei den Ermittlungen stören.“


  „Ist Martine außer Lebensgefahr?“, rief jemand.


  „Soweit ich weiß, ja“, antwortete sie und legte einen Arm um Steven.


  Da er seinerseits einen Arm um ihre Taille geschlungen hatte, war er sich nicht so sicher, wer von ihnen eigentlich wen stützte.


  Der Roadster stand unverändert an der Zapfsäule, der Lack glänzte im Licht der Außenbeleuchtung. Steven dirigierte Melissa zu seinem Truck, da er nicht bereit war, sie in diesem Moment gehen zu lassen, ganz zu schweigen davon, dass sie wohl kaum in der Lage wäre, selbst nach Hause zu fahren. Sie waren fast an der Fahrertür angelangt, als auf einmal ein Mann mit Cowboyhut aus dem Schatten trat.


  „Boston? Ist das etwa dein Blut?“


  Brody! Ein Schwall von Gefühlen stürmte auf Steven ein, aber in diesem Moment war Erleichterung die eine Regung, die alle anderen in den Hintergrund rücken ließ.


  „Nein, mit mir ist alles in Ordnung“, antwortete er.


  Brody nahm den ramponierten alten Hut ab und nickte Melissa zu. „Und Sie, Ma’am?“


  Von ihr kam nur ein Nicken als Antwort, dann lehnte sie sich wieder gegen Stevens Brust.


  „Dad und Kim sind mit Matt auf der Kirmes“, informierte er seinen Cousin. „Such sie bitte, und dann bring sie raus zur Ranch, okay?“ Er hielt inne und sah an sich herab. Tom hatte zwar nichts gesagt, aber vermutlich würde die Polizei seine Kleidung als Beweismittel sicherstellen wollen. Und eine Aussage zum Tathergang würde er auch noch machen müssen. Auf ihn wartete wahrscheinlich eine lange Nacht.


  „Wird erledigt“, versicherte ihm Brody, nahm Melissas Arm und begleitete sie auf die andere Seite des Trucks, um ihr auf den Beifahrersitz zu helfen.


  Wenn er wollte, konnte er ein richtiger Gentleman sein.


  Steven saß bereits hinter dem Lenkrad, als Brody zu ihm zurückkam und ihn durch die geöffnete Seitenscheibe musterte. „Ich schätze, du kannst einen kleinen Vorsprung gut gebrauchen, um deine Klamotten zu wechseln. Wenn Kim und der Kleine dich sehen, glauben sie sonst noch, du hättest bei einer Schießerei den Kürzeren gezogen.“


  „Gib uns eine Stunde“, entschied Steven nach kurzem Nachdenken, dann fuhr er los.


  „Soll ich dich zu Hause absetzen?“, fragte er Melissa, nachdem sie bereits ein paar Hundert Meter zurückgelegt hatten.


  Als sie den Kopf schüttelte, verspürte er große Erleichterung.


  Auf dem Weg zur Ranch sprachen sie nur wenig, da ihnen der Schreck noch in den Knochen saß. Melissa setzte sich etwas gerader hin, als sie sah, dass im alten Haus Licht brannte und Brads Tourbus verschwunden war. Seinen Platz beanspruchte nun Davis’ und Kims riesiges Wohnmobil.


  „Seid ihr ins Haus umgezogen?“


  „Ja, aber es kommt uns immer noch eher so vor, als würden wir campen“, antwortete er lächelnd. Es war ein angenehmes Gefühl, wieder einmal zu lächeln, zugleich war es auch etwas eigenartig, so als hätte er es vergessen. „Aber es nimmt Formen an. Matt hat sein Zimmer, ich habe meins, in der Küche ist alles angeschlossen, und die Dusche kann man auch benutzen.“


  Sie sah an sich herab, als die Innenbeleuchtung anging, da Steven angehalten und die Fahrertür geöffnet hatte. „Ich sehe ja schrecklich aus“, stellte sie fest.


  „Du kannst dir etwas von Kim ausleihen“, erwiderte Steven, während er ausstieg. Bevor er um den Wagen herumgehen konnte, um ihr rauszuhelfen, war sie schon ausgestiegen und auf dem Weg um den Truck. Auf halber Strecke trafen sie sich.


  „Ist mit dir wirklich alles in Ordnung, Steven?“, vergewisserte sie sich.


  Er wollte sie berühren, zog jedoch im letzten Moment seine Hand zurück. „Man könnte sagen, dass ich mich schon im Jenseits gesehen habe“, antwortete er.


  Sie legte einen Arm um ihn, dann gingen sie gemeinsam zum Ranchhaus. Von drinnen bellte Zeke bereits ungeduldig, da er es nicht abwarten konnte, sie zu begrüßen. Allerdings hätte er wahrscheinlich jeden Menschen gleichermaßen begeistert empfangen, Hauptsache, es kam jemand, der ihm Gesellschaft leistete.


  Im Haus streichelte Steven Zeke erst ausgiebig, dann ging er in die Küche und holte aus dem Schrank unter der Spüle ein paar Müllbeutel. Einen davon gab er Melissa, dann zeigte er nach rechts. „Du gehst zuerst duschen“, sagte er. „An der Badezimmertür hängt ein Morgenmantel.“


  „Und was ist mit dir?“, fragte sie besorgt. „Matt wird außer sich vor Angst sein, wenn er dich …“


  „Brody sorgt dafür, dass er mich nicht so zu Gesicht bekommt“, erklärte er ihr. Sein Cousin war zwar so ungefähr der unzuverlässigste Mensch, den er kannte, doch wenn es wirklich wichtig war, konnte man darauf vertrauen, dass er einen nicht enttäuschte.


  „Trotzdem“, hielt sie dagegen.


  Steven dirigierte sie in Richtung Badezimmertür. „Geh schon“, sagte er und schob sie ein Stück vor sich her. „Ich sehe in der Zwischenzeit im Wohnmobil nach, ob ich für dich etwas Passendes finde. Pack deine Kleidung in den Müllsack, es könnte sein, dass die Forensiker sie noch untersuchen wollen.“


  Sie nickte, und ohne sich noch mal zu ihm umzudrehen, verschwand sie im Badezimmer.


  Er wartete, bis er hörte, dass die Dusche lief, erst dann ging er in sein Schlafzimmer, packte die blutverschmierte Kleidung in einen zweiten Müllbeutel und zog eine alte Jogginghose an, die er eigentlich längst hatte wegwerfen wollen. Nach diesem letzten Einsatz würde er sie endgültig entsorgen. Während er auch Hemd, Socken und Schuhe wechselte, stellte er sich unwillkürlich vor, wie Melissa nackt aus der Duschkabine kam, sich abtrocknete und seinen Morgenmantel anzog. Der Gedanke ließ ihn lächeln.


  Und er weckte in ihm den Wunsch, sie festzuhalten und ihre Haut auf seiner zu spüren. Doch dieser Wunsch hatte mehr mit der Gewissheit zu tun, dass Melissa unversehrt war, und weniger mit dem Verlangen nach Sex.


  Im Flur liefen sie sich ein paar Minuten später über den Weg.


  „Ich setze Kaffee auf“, sagte sie.


  „Gute Idee“, meinte er.


  Eine Viertelstunde später war er vom Duschen zurück und setzte sich zu ihr an den Küchentisch, den die Möbelpacker aus seiner Wohnung in Denver hergeschafft hatten. Er wirkte für ein Ranchhaus zu modern und war im Verhältnis zur Größe der Küche viel zu klein. Aber das störte ihn nicht, denn das Wichtigste war, dass es Melissa gut ging.


  Sie drehte sich zu ihm um, als er hereinkam. Ein Blick in ihr Gesicht genügte ihm, um zu wissen, dass ihr Gehirn auf Hochtouren lief. Das war umso erstaunlicher, wenn man berücksichtigte, was sie an diesem Abend durchgemacht hatte.


  „Bin gleich wieder da“, sagte er und hörte sich etwas schroff an. Er nahm den Wagenschlüssel für das Wohnmobil vom Haken und ging nach draußen, wobei er Zeke mitnahm. Während der Hund schnuppernd über den Hof lief und sein Bein an einem alten Wagenrad hob, das halb in der Erde vergraben war, schloss Steven das Wohnmobil auf. Auf dem Bett im Schlafzimmer lagen zwei geöffnete Koffer, aber zum Auspacken waren Davis und Kim noch nicht gekommen.


  Steven wählte eine Jeans und ein T-Shirt mit dem Aufdruck „Lonesome Bend Pioneer Days“ aus, ließ jedoch die Finger von der Unterwäsche. Es war davon auszugehen, dass eine Frau genauso ungern die Unterwäsche einer anderen Frau anziehen wollte, wie es unter Männern der Fall war.


  Nein, Melissa würde ohne Unterwäsche auskommen müssen – eine Tatsache, die ihm zu seinem Erstaunen abermals ein Lächeln entlockte.


  Er kehrte ins Haus zurück, Zeke folgte ihm dicht auf den Fersen. Melissa nahm die Kleidung kommentarlos entgegen, stand auf und zog sich wieder ins Badezimmer zurück. Als sie fertig angezogen zu ihm in die Küche kam, stellte Steven ihr gerade einen Becher mit frischem Kaffee hin. Sie nahm ihn an sich und inhalierte genießerisch das köstliche Aroma.


  Kim war etwas größer als Melissa, weshalb Jeans und T-Shirt zwei Nummern zu groß waren, doch das schien sie nicht zu stören. „Und jetzt?“, fragte sie, nachdem sie sich wieder hingesetzt hatte.


  Zeke trottete zu ihr und legte den Kopf auf ihren Schoß, als wolle er sie trösten.


  „Tom wird unsere Aussage aufnehmen wollen“, sagte Steven, auch wenn er sich sicher war, dass ihre Frage nur rhetorisch gemeint war. „Vielleicht noch heute Nacht, vielleicht auch erst morgen.“ Er drehte einen Stuhl zu sich herum und setzte sich umgekehrt darauf, sodass er die Arme auf der Rückenlehne abstützen konnte. „Wir sind schließlich Augenzeugen, Frau Anwältin.“ Und ich habe einen Menschen getötet, fügte er stumm hinzu.


  Ihre Augen blitzten kurz auf. „Das weiß ich“, gab sie zurück. „Ich dachte bei der Frage an uns.“


  Unwillkürlich verzog er den Mund zu einem Grinsen. „Es ist noch nicht so lange her, da hat mir eine Frau sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass es kein ‚uns‘ gibt.“


  Melissa setzte sich etwas gerader hin, mit einer Hand hielt sie die Tasse fest, mit der anderen streichelte sie über Zekes Kopf. „Das war, bevor diese Frau … bevor ich … erkannt habe, wo meine Prioritäten liegen. So was passiert, wenn man glaubt, dass man jeden Moment stirbt.“


  Steven nickte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, wovon sie natürlich nichts wusste – was seiner Meinung nach auch gut so war.


  „Wo liegen deine Prioritäten, Steven?“, wollte sie wissen.


  Mit seiner Antwort ließ er sich Zeit, auch wenn er sie eigentlich hätte herunterrasseln können. „Matt. Seine Gesundheit, sein Glück, seine Freiheit, danach meine eigene, die meiner Familie und aller anderen. Das Wissen, wenn ich mich abends schlafen lege, dass ich am Tag das Richtige getan habe, auch wenn es nicht so ausgegangen ist, wie ich es mir erhofft habe.“ Er machte eine Pause. „Und was ist mit deinen Prioritäten, Melissa?“


  „An oberster Stelle stehen die Menschen, die mir am wichtigsten sind“, entgegnete sie, nachdem sie mehrmals an ihrem Kaffeebecher genippt hatte. „Das Gesetz ist mir wichtig, denn ohne gesellschaftliche Ordnung stecken wir alle in ernsten Schwierigkeiten.“ Sie schaute zu Zeke und lächelte ihn liebevoll an. „Und Tiere sind mir wichtiger, als ich es je für möglich gehalten habe, weil sie so treu sind.“


  „Planst du, dir ein Haustier zuzulegen?“, fragte er, nachdem sie wieder eine Weile geschwiegen hatte.


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Nicht im Augenblick. Aber ich würde gern für Olivias Stiftung arbeiten, sobald meine Amtszeit abgelaufen ist. Livie und ich haben schon oft darüber geredet, wie ich mich als eine Art Anwältin der Tiere engagieren könnte.“


  Steven hörte ihr aufmerksam zu und trank von seinem Kaffee. Dabei versuchte er sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihm gefiel, was sie soeben gesagt hatte. Er würde allerdings seinen besten Sattel darauf wetten, dass diese Frau selbst dann noch Staatsanwältin vom Stone-Creek-County sein würde, wenn sie längst eine von diesen alten Damen war, deren graue Haare nach dem Friseurbesuch in einem eigenartigen Lilastich schimmerten.


  „Klingt … interessant“, meinte er.


  In dem Moment hob Zeke den Kopf und begann zu bellen. Gleich darauf hörten sie ebenfalls das Motorengeräusch, dem ein Türenschlagen folgte. Einen Augenblick später kam Brody in die Küche gestürmt. „Ist die Luft rein?“, fragte er.


  „Ja, wir sind fertig“, erwiderte Steven.


  Brody strahlte sie beide erfreut an. „Gut“, sagte er. „Dann bringe ich jetzt Kim, Davis und den Jungen rein.“


  Und damit war er auch schon wieder aus dem Zimmer verschwunden, und mit ihm Zeke, der sich offenbar selbst zum offiziellen Begrüßungskomitee bestimmt hatte.


  Melissa biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß, ich sollte dich eigentlich bitten, mich nach Hause zu bringen, aber …“


  Steven griff nach ihrer Hand. „Aber?“


  „Aber ich möchte im Moment nicht unbedingt allein zu Hause sein, und meine Familie würde sich stundenlang ausmalen, was mir alles hätte passieren können. Ich glaube nicht, dass ich das heute ertrage.“


  „Dann bleib hier“, schlug er mit belegter Stimme vor. „Ich werde dich in den Armen halten. Mehr nicht, das verspreche ich dir.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie ihn prüfend ansah, ob er irgendwelche Anzeichen dafür erkennen ließ, dass er es nicht ehrlich meinte.


  „Okay“, willigte sie ein, als Matt ins Haus gestürmt kam, während Kim, Davis und Brody zusammen mit Zeke ohne Eile folgten.


  Melissa bemerkte die Zeichnung an der Kühlschranktür erst, nachdem Steven Matt und den anderen eine drastisch zensierte Version der Ereignisse an der Tankstelle geliefert hatte. Kim, Davis, Brody und Matt hörten aufmerksam zu.


  Er ließ mehrere maßgebliche Details aus – die Angst, die sie beide empfunden hatten, als Carter Martine niederschlug, den Kampf um die Waffe, den Schuss, der den Täter umgebracht hatte –, dennoch blieb noch genug, was er erzählen konnte.


  Ja, jemand wollte das Stop & Shop ausrauben. Ja, Melissa und ich hatten Angst. Nein, ich war kein Held.


  „Doch, das war er“, widersprach Melissa und löste ihren Blick von dem Bild der Strichmännchenfamilie, von dem Matt am Rand der Parade gesprochen hatte.


  Kim lächelte und zog Matt auf ihren Schoß. „Was hältst du davon, wenn du deinen Schlafanzug und deine Zahnbürste holst und heute Nacht bei deinem Grandpa und mir im Wohnmobil schläfst?“


  Der Junge bekam vor Freude große Augen.


  „Ist das okay, Dad?“, fragte er.


  „Aber klar“, gab Steven zurück.


  Matt wandte sich wieder an Kim. „Kann Zeke auch mitkommen?“


  „Klar kann er das“, warf Davis ein und sah zu Brody, der mit verschränkten Armen gegen den Tresen gelehnt dastand und die Gruppe am Tisch betrachtete. „Wir haben genug Platz“, bot er Brody an, der grinsend nickte.


  Er sieht gut aus, dachte Melissa, die sich für einen Moment seltsamerweise wie eine bloße Beobachterin dieser Szene vorkam.


  „Bist du morgen früh auch noch da?“, fragte Matt, als er sich neben Melissa stellte und sie mit einer Mischung aus Sorge und Hoffnung ansah.


  Das war eine knifflige Frage, weshalb Melissa sich zu Steven umdrehte, damit der ihr unter die Arme griff. Doch er schwieg beharrlich.


  Plötzlich lief der Junge zum Kühlschrank, nahm das selbst gemalte Bild ab und brachte es zum Tisch, um es ihr zu zeigen. An den Ecken hingen noch die Klebestreifen.


  Steven räusperte sich. „Vielleicht solltest du erst mal deinen Schlafanzug und die Zahnbürste holen, wie deine Großmutter es dir vorgeschlagen hat“, sagte er zu ihm.


  Das Leuchten in Matts Gesicht ließ kaum nach. Zwar nickte er als Erwiderung auf die Bemerkung seines Vaters, aber er war ganz auf Melissa und seine Zeichnung konzentriert.


  „Siehst du?“, sagte er. „Davon hab ich dir bei der Parade erzählt. Das bin ich, das ist mein Dad, und da ist Zeke. Und da bist du.“


  Melissas Kehle war bei diesen Worten wie zugeschnürt. Ihr Buntstiftkonterfei trug die Haare hochgesteckt, es hatte offenbar einen Anzug an und hielt eine sehr große Handtasche oder eine Aktentasche in der Hand.


  „Und das da?“, fragte sie und zeigte auf eine weitere Figur.


  „Das ist mein Pferd. Das bekomm ich bald. Grandpa Davis hat gesagt, wenn Dad mir mein Pony nicht kauft, dann macht er es.“


  „Ach, tatsächlich?“, fragte Steven seinen Vater interessiert.


  „Wir sollten uns jetzt schlafen legen“, schlug Davis hastig vor. „Morgen findet ein Rodeo statt, und ich weiß zwar nicht, was ihr dazu meint, aber ich will frühzeitig da sein, um einen guten Tribünenplatz zu ergattern, und das heißt, dass ich meinen Schlaf brauche.“


  Als er das Wort „Rodeo“ hörte, vergaß Matt seine Zeichnung und rannte in sein Zimmer, um nur eine Minute später mit allem zurückzukehren, was er für die Übernachtung im Wohnmobil benötigte.


  Melissa bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie wusste, dass sie der Grund dafür war, dass Brody und Matt im Wohnmobil statt im Haus schlafen mussten. Angesichts der Ereignisse wäre es vielleicht besser gewesen, den Jungen in dieser Nacht in der Nähe seines Vaters schlafen zu lassen, damit er sich jederzeit davon überzeugen konnte, dass Steven nichts passiert war.


  Brody und Davis verließen in eine Unterhaltung vertieft das Haus, während Steven und Matt ins Kinderzimmer zurückkehrten, um einen sauberen Schlafanzug als Ersatz für den Pyjama zu holen, den er zuerst ausgesucht hatte.


  „Steven hat gesagt, es würde Ihnen nichts ausmachen, wenn ich mir von Ihnen etwas zum Anziehen ausleihe“, sagte Melissa zu Kim, als sie beide allein am Tisch saßen.


  Kim tätschelte lächelnd ihre Hand. „Kein Grund zur Sorge, das ist schon okay“, erwiderte sie, dann wanderte ihr Blick zu der Zeichnung, die Melissa noch immer in der Hand hielt.


  In Melissas Kopf hallten Matts Worte nach. Und da bist du … Und da bist du …


  „Fühlen Sie sich wirklich gut, Melissa?“, erkundigte sich Kim besorgt.


  Mit aller Kraft versuchte sie sich zu einem Lächeln durchzuringen, aber dann schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube nicht“, gestand sie schließlich. „Es war so schrecklich. Vor allem als der zweite Schuss fiel und ich dachte, Steven wäre … ich dachte, er ist tot oder schwer verletzt …“


  Kim legte tröstend eine Hand auf Melissas Schulter. Aus heiterem Himmel musste Melissa an ihre Mutter denken, die nie richtig für ihre vier Kinder da gewesen war und die sich jetzt nicht mehr um sie kümmern konnte. Bedauern und Wut trafen sie mit solcher Wucht, dass sie das Gefühl hatte, einen Schlag ins Gesicht zu bekommen.


  „Vielleicht sollten Sie einen Arzt aufsuchen“, meinte Kim.


  „Nein“, wehrte Melissa ab. „Morgen früh geht’s mir schon wieder besser.“


  Steven und Matt kehrten zurück, der Junge trug einen Baumwollschlafanzug, der mit Planwagen, Kakteen und Tipis gemustert war.


  „Ich bin Colorado Kid!“, verkündete er und hob die Arme, als wäre der Pyjama ein Beweis für seine bevorzugte Identität.


  „Du bist verrückt“, konterte Steven amüsiert.


  Nach einem letzten besorgten Blick auf Melissa stand Kim auf und gähnte und streckte sich übertrieben. „Wir sollten jetzt besser zu Bett gehen“, sagte sie zu ihrem Enkel. „Es ist schon spät.“


  „Gute Nacht“, wünschte Steven seiner Stiefmutter und seinem Sohn.


  Nachdem alle – auch der Hund – das Haus verlassen hatten, blieb Steven noch eine Weile neben dem Küchentisch stehen, an dem Melissa saß.


  Vor ihr lag immer noch das Bild mit der Strichmännchenfamilie. Tränen brannten in ihren Augen, und sie spürte einen Kloß im Hals.


  Schließlich ging Steven zu ihr, nahm ihre Hand und zog sie hoch. Dann legte er seine Hände an ihr Gesicht und drückte ihren Kopf sanft nach hinten, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


  „Ich möchte dich heute Nacht nur festhalten“, erklärte er. „Aber wenn du lieber in Matts Zimmer schlafen möchtest, bin ich damit auch einverstanden.“


  „Ich möchte dich festhalten“, gab sie zurück.


  Er lächelte sie an. „Dann sind wir ja einer Meinung.“


  Sein Schlafzimmer lag genau wie das von Matt im Erdgeschoss. Das Bett war riesig und wirkte im rustikalen Ambiente der Ranch sonderbar modern. Messinglampen tauchten die dicken Kissen in ein blassgoldenes Licht. Das Bettzeug war aus hochwertiger ägyptischer Baumwolle, wenn Melissa das richtig sah.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie war nervös, weiter nichts. Allerdings war es albern, jetzt noch nervös zu sein, da sie doch in Sicherheit war.


  So selbstverständlich, als würden sie schon seit langer Zeit jede Nacht das Bett teilen, verschwand Steven im angrenzenden Badezimmer, und als er von dort zurückkam, hatte sie aus einer Kommode ein T-Shirt hervorgeholt und angezogen, während Kims Sachen zusammengefaltet auf einem Stuhl lagen.


  Verblüfft sah sie Steven an, der splitternackt war. Sofort bekam sie einen roten Kopf, da sein Anblick alle nur denkbaren Gefühle in ihr weckte.


  „Ich schlafe immer so“, erklärte er.


  „Oh“, erwiderte sie nur.


  Er legte sich auf seiner Seite ins Bett, und nachdem Melissa noch einen Moment lang unschlüssig dagestanden hatte, gesellte sie sich zu ihm. Mit großem Abstand zueinander lagen sie da und starrten an die Decke. Dann streckte Steven den Arm aus, um die Lampe neben dem Bett auszumachen. Fast völlige Dunkelheit legte sich über den Raum, nur ein Hauch von Mondlicht drang durchs Fenster und ließ das Bettzeug wie von innen heraus weißlich leuchten.


  „Alles okay?“, fragte Steven nach einer ganzen Weile.


  „Ja, alles okay“, versicherte sie ihm „Und bei dir?“


  „Mehr als nur okay“, antwortete er, zog sie in seine Arme und drückte sie an seinen Körper. „Was würdest du sagen, wenn ich dir sage, dass es sehr wohl möglich ist, dass ich dich liebe?“


  Unglaubliche Freude überkam Melissa, noch bevor sie eine Chance hatte, ihre üblichen Abwehrmechanismen hochzufahren. Lange brachte sie keinen Ton heraus, dann endlich fühlte sie sich zu einer Antwort in der Lage. „Ich würde sagen“, erwiderte sie und schmiegte sich an ihn, „dass du vermutlich nur immer noch von den Ereignissen der letzten Stunden aufgewühlt bist.“


  „Und wenn es nicht nur das ist?“, hakte er nach und ließ sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen. „Was würdest du dann sagen?“


  Melissa begann zu weinen. „Dann würde ich sagen, dass es eine gute Sache ist.“


  Er lachte zufrieden, während sein Griff etwas fester wurde. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal so geborgen gefühlt hatte.


  „Und das heißt?“


  „Das heißt“, antwortete sie, „dass ich zu 99,9 Prozent sicher bin, dass ich das Gleiche für dich empfinde.“


  „Aber es wäre dir lieber, wenn es nicht so wäre.“


  „Dir etwa nicht?“


  Steven überlegte kurz. „Die Frage erledigt sich eigentlich von selbst, nicht wahr?“


  „Es ist so, wie es ist“, entgegnete Melissa.


  „Meinst du, du könntest das auch mit etwas mehr Begeisterung sagen?“, neckte er sie und drehte sie so, dass seine Lippen dicht über ihren lagen.


  Sie lächelte ihn an und umarmte ihn. „Ja, das könnte ich, aber dafür musst du mir schon ein bisschen Mut machen.“


  18. KAPITEL


  Steven schlief in dieser Nacht nicht mit Melissa, sondern hielt sein Versprechen. Als aber der neue Tag anbrach und der erste blassrote Lichtschein des Morgens Melissa aufweckte, da schien alles in ihr Feuer zu fangen.


  Es war ein träges, schwelendes Feuer, das dafür umso heißer loderte.


  In der vergangenen Nacht hatte sie unter Schock gestanden und war verwundbar gewesen. So mancher Mann hätte diese Situation ausgenutzt, nicht jedoch Steven Creed.


  Sie verschwand kurz im Badezimmer, und nachdem sie zurückkam, hatte sie dank einer Portion Mundwasser wieder frischen Atem.


  Neben dem Bett blieb sie stehen und sah Steven an, um ihn nur mit der Kraft ihrer Gedanken zu wecken.


  „Ich weiß, dass du wach bist“, sagte sie schließlich.


  Ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel, und gerade, als er zu einem Blinzeln ansetzte, zog sie das T-Shirt aus und warf es zur Seite.


  Steven murmelte irgendetwas, das sich nach einer erstaunten Bemerkung anhörte.


  „Hast du das ernst gemeint?“, fragte Melissa und genoss, dass sie gerade die Oberhand hatte. Wenn er sie erst einmal zurück ins Bett gezogen hätte und sie unter ihn geriet, würde sich das Kräfteverhältnis verschieben, und er hätte wieder das Sagen.


  Jedenfalls die meiste Zeit über.


  „Was habe ich ernst gemeint?“, gab er zurück, um Zeit zu schinden, während er sich aufsetzte und nach hinten rutschte, um sich mit dem Rücken gegen das Kopfende des Bettes zu lehnen.


  „Dass du gesagt hast, es könnte durchaus sein, dass du mich liebst“, erklärte sie geduldig. „Hast du das ernst gemeint?“


  Er grinste sie an, wobei er übers ganze Gesicht strahlte.


  „Genau genommen“, entgegnete er, ließ blitzschnell einen Arm vorschnellen, um sie zu packen und auf seinen Schoß zu ziehen, „war das stark untertrieben.“


  Sie zwinkerte, während sie noch nach Luft schnappte, da er sie buchstäblich von den Beinen gerissen hatte. „Soll das heißen …?“


  „Ich bin mir jetzt ganz sicher“, erklärte er und hielt ihrem forschenden Blick stand. „Ich liebe dich, Melissa, schon vom ersten Moment an. Es hat nur etwas gedauert, bis ich es mir selbst gegenüber eingestanden habe. Das ist alles.“


  „Sagst du das nur, weil du auf Sex aus bist?“ Sie befand sich auf seinem Schoß und spürte den handfesten Beweis dafür, dass er sehr wohl auf Sex aus war.


  Er beugte sich vor und küsste sie. Dieser hinterlistige Hund hatte nur so getan, als würde er schlafen. In Wahrheit roch er verlockend nach Zahnpasta und Seife, und seine Haare fühlten sich auch noch ein wenig feucht an. Er war lange vor ihr aufgewacht und im Bad gewesen.


  „Ich kann nicht leugnen, dass ich auf Sex aus bin. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich dich liebe.“


  Melissa wollte, dass es die Wahrheit war, doch sie hatte Angst davor, dass es vielleicht nicht so sein könnte.


  „Wie kannst du dir so sicher sein?“


  Mit einer Hand strich er durch ihr Haar. „Ich bin mir eben sicher“, antwortete er, während er die Hand langsam zu ihrer Schulter und weiter nach unten wandern ließ und mit der sanften Berührung ein wohliges Kribbeln auslöste. An ihrem Busen angekommen, spielte er verführerisch mit ihrer Brust-spitze, die augenblicklich hart wurde und sich aufrichtete, was Melissa ein leises Stöhnen entlockte.


  Steven drehte sie so, dass sie rittlings auf ihm saß, und kostete sie nur mit der Zungenspitze. Behutsam saugte er an ihrer Brust, wurde dann aber schnell fordernder.


  Melissa flüsterte irgendetwas, das für sie selbst keinen Sinn ergab, und legte den Kopf in den Nacken, damit er sie überall verwöhnen konnte.


  In der letzten Nacht hatte er sein Versprechen wahr gemacht und sich zurückgehalten, aber nun gab es für beide kein Halten mehr. Er drehte sie auf den Rücken und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln, die er gerade noch mit zärtlichen Küssen überzogen hatte.


  Melissa stöhnte lauter und vergrub die Finger in seinen Haaren, während sie zu entscheiden versuchte, ob sie ihn wegstoßen oder noch fester an sich drücken sollte. Die Lust war fast unerträglich und raubte ihr die Fähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Was ist mit …“, begann sie, aber der Rest ging in einem erstickten Keuchen unter.


  „Keine … Sorge …“, versicherte er ihr. „Wir … sind … allein …“


  Melissa stöhnte und murmelte unzusammenhängend drauflos. Die Lust war so überwältigend, dass sie irgendwann ein Ende haben musste … allerdings sollte sie nie ein Ende nehmen.


  Steven ließ sich Zeit, brachte sie wiederholt an den Rand eines Höhepunkts, zog sich dann wieder einen Moment lang zurück, bis er schließlich endlich das gab, was sie so sehr wollte.


  Oder nahm sie sich, was sie wollte?


  Ganz ohne Hemmungen ließ Melissa sich von ihrer Ekstase mitreißen, und als das Beben irgendwann abebbte und ihr Körper sich entspannte, merkte sie, dass Steven in einer einzigen fließenden Bewegung ein Kondom überstreifte und in sie eindrang. Sie hätte nicht erwartet, so unmittelbar nach einem Orgasmus schon wieder erregt zu werden, doch der erste Stoß genügte, um sie auf einen erneuten Höhenflug zu schicken.


  Nicht lange, und sie erreichten gemeinsam den Höhepunkt. Melissa drückte sich mit aller Kraft gegen Steven, damit sie ihn so tief wie möglich in sich aufnehmen konnte, während sie beide vor Lust schrien.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich erholt hatten, aber als sie Zeke bellen hörten, sprangen sie beide auf. Melissa ging vor Steven duschen, was eine gute Entscheidung war, denn als sie in die Küche kam, waren Matt, Davis, Kim und Brody bereits da – und auch Tom Parker.


  Melissa errötete und zog am Hosenbund ihrer geborgten und zu weiten Jeans, die immer wieder ein Stück nach unten rutschte.


  Tom saß am Tisch, vor sich eine Tasse Kaffee. Er bedachte Melissa mit einem vielsagenden Grinsen und sagte unüberhörbar amüsiert: „Na so was. Dass ich dich hier antreffe.“


  „Tja, stell dir mal vor“, konterte sie etwas verhaltener, als es ihr sonst eigentlich über die Lippen gekommen wäre. Aber Matt, Stevens Eltern und sein Cousin Brody hatten sich ebenfalls am Küchentisch versammelt und beobachteten sie.


  „Hast du hier geschlafen?“, wollte Matt voll kindlicher Unschuld wissen.


  Die Erwachsenen überspielten ihre Belustigung mit einem Räuspern oder sahen zur Seite, nur nicht Tom, der Melissas Unbehagen viel zu unterhaltsam fand.


  „Ja, ich habe hier übernachtet“, antwortete sie, weil sie wusste, wie wichtig es Steven war, dem Jungen immer die Wahrheit zu sagen.


  Matt, der noch seinen Westernschlafanzug trug, kam zu ihr und legte die Arme um sie. „Bleibst du zum Frühstück? Bitte!“


  „Blaubeerpfannkuchen“, warf Kim ein und deutete auf die Einkaufstasche, die neben ihrem Stuhl stand. Man musste eine Frau einfach gernhaben, die sich freiwillig an den Herd stellen wollte und dazu noch selbst die Zutaten mitbrachte. „Sie sind auch herzlich eingeladen, Sheriff“, ergänzte sie an Tom gewandt.


  Der sagte nicht Nein. Auch wenn er eher der ruhige Typ war, konnte man ihn nicht als schüchtern bezeichnen – ausgenommen, es ging um Tessa Quinn.


  „Speck und Rührei gibt es auch“, verkündete Davis Creed.


  „Von wegen“, warnte Kim ihn. „Du isst mir so wenig Fettiges wie möglich. So bald möchte ich nicht zur Witwe werden, wenn du nichts dagegen hast.“


  Melissa sah, wie sehr die beiden sich liebten, wie leidenschaftlich und dauerhaft. Es war also tatsächlich möglich, dass eine Ehe gute und schlechte Zeiten überstehen konnte, und das nicht nur über ein paar Jahre, sondern über Jahrzehnte hinweg.


  In der Theorie hatte Melissa das auch schon früher gewusst, aber nach den Erfahrungen mit ihren eigenen Eltern war es ihr nicht möglich gewesen, daran auch zu glauben.


  Sie half Kim dabei, den Tisch zu decken, und erfreute sich an der ausgelassenen Unterhaltung, dem Gelächter und den wundervollen Aromen, die durch die Küche zogen. Es war ein echtes Familienfrühstück, wie Melissa es sich immer gewünscht hatte.


  Nur Steven wirkte irgendwie nervös. Sein Blick wanderte in kurzen Abständen zum Fenster und zur Hintertür, und als auf der Landstraße jemand hupte, zuckte er sogar leicht zusammen.


  „Was ist los mit dir, Boston?“, wollte Brody wissen, auf dessen Teller die Pfannkuchen so hoch gestapelt waren, dass sie dem schiefen Turm von Pisa Konkurrenz machen konnten.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Melissa, wie zuerst Stevens Hals und dann sein Gesicht rot wurden. Er stocherte im Essen auf seinem Teller herum, aß aber nichts.


  „Gar nichts“, antwortete er und warf Brody einen warnenden Blick zu, der so viel besagte wie: Gib gefälligst Ruhe.


  Dass Tom anwesend war, konnte Steven nicht stören, überlegte sie. Natürlich mussten sie noch ihre Aussage machen, und vor Gericht würden sie noch einmal schildern müssen, was sich zugetragen hatte, aber der Fall an sich war völlig klar und konnte keinerlei Überraschungen bergen.


  Mit seiner Erfahrung als Strafverteidiger musste Steven wissen, dass man ihn nicht für den Tod von Nathan Carter zur Verantwortung ziehen würde. Warum dann aber diese Unruhe? Sie musterte ihn aufmerksam.


  Noch bevor jemand am Tisch das Wort ergreifen konnte – was vor allem für Brody galt, der den Eindruck machte, Steven weiter ausfragen zu wollen –, klingelte Toms Handy. Beim Anblick von Brody Creeds trotziger Miene kam Melissa zu dem Schluss, dass er es nicht mochte, wenn ihm jemand Vorschriften machte. Eine Überraschung war diese Erkenntnis für sie nicht, höchstens eine Bestätigung für das, was sie bei Steven beobachtet hatte.


  „Parker“, meldete sich der Sheriff. „Ja? Das ist gut, sogar sehr gut. Ich komme auf jeden Fall nachher im Büro vorbei, aber ich muss erst noch Elvis abholen. Schließlich liebt er das Rodeo.“


  Melissa lächelte, als sie das hörte, gleichzeitig verkrampfte sich jedoch auch ihr Magen, da sie sich fragte, was wohl „sehr gut“ war.


  „Danke.“ Tom beendete das Gespräch und steckte das Telefon zurück in die Hemdtasche. Alle sahen ihn an, niemand versuchte so zu tun, als hätte er das Telefonat nicht belauscht.


  „Das war das Krankenhaus in Flagstaff“, erklärte er schließlich und griff nach seiner Gabel. „Martine geht es gut, sie wird heute entlassen.“


  Erleichtert atmete Melissa auf, die Freude darüber, dass die Kassiererin wohlauf war, ließ sie in Tränen ausbrechen. „Gott sei Dank“, schniefte sie.


  „Es ist ja nicht so, als wären Sie hier nicht willkommen, Sheriff“, begann Steven, als am Tisch wieder Ruhe eingekehrt war. „Aber es muss doch einen Grund dafür geben, dass Sie am Samstagmorgen hergekommen sind.“


  Tom sah zu Matt, aber der war vollauf damit beschäftigt, Zeke ein Stück Speck zukommen zu lassen, sodass er die Gespräche der Erwachsenen am Tisch nicht verfolgte. „Ich brauche die Kleidung, die Sie getragen haben“, wandte er sich an Steven. „Und die von Melissa ebenfalls. Die Aussagen können bis Montag warten, wenn das Rodeo vorbei ist. Dann haben wir für so was wieder mehr Zeit.“


  „Okay“, sagte Steven und sah schon wieder zum Fenster.


  Auf wen oder was wartete er?


  Während des Frühstücks ergab sich für Melissa keine Gelegenheit, ihn darauf anzusprechen, und als der Tisch abgeräumt war und alle bereit waren, in die Stadt zu fahren, hatte sie längst vergessen, dass sie Steven etwas fragen wollte.


  Steven wartete in Melissas Wohnzimmer, während sie ins Schlafzimmer ging, um sich umzuziehen. Als sie zurückkehrte, trug sie eine fast hautenge schwarze Jeans und eine türkisfarbene Bluse in dem gleichen Schnitt wie die pfirsichfarbene, die seit gestern mit Blut besudelt war.


  Dazu trug sie ein Paar elegante, ebenfalls türkisfarbene Stiefel, die mit silbernen Beschlägen und Strass verziert waren.


  „Wow“, sagte Steven, als er sie sah. In diesen Stiefeln würde sie ganz sicher keinen Stall ausmisten.


  „Als ich die das letzte Mal getragen habe, war ich die Königin des Stone-Creek-Rodeos.“


  „Die haben sich aber gut gehalten“, stellte er fest, nachdem er sich geräuspert hatte. Dann wanderte sein Blick über alle Stellen ihres Körpers, die er an diesem Morgen berührt und geküsst hatte, nach oben, bis er bei ihrem Gesicht angekommen war. „Das gilt auch für dich.“


  Sie musste lachen. „Da hast du ja gerade noch die Kurve gekriegt.“


  Steven trat von einem Bein aufs andere. „Wir kriegen das doch hin, oder?“, fragte er.


  Sie ging zu ihm und gab ihm einen Kuss aufs Kinn. „Was meinst du damit?“, wollte sie mit leiser Stimme wissen.


  Beim Blick in ihre Augen hatte er das Gefühl, in sie hineingezogen zu werden und in ihnen zu ertrinken. „Das mit uns, meine ich. Mit dir und mir.“


  „Ja, das kriegen wir hin“, antwortete sie überzeugt. „Wir müssen uns nur Mühe geben, Steven. Wenn wir uns Zeit lassen und nicht aufgeben, dann wird das alles klappen.“


  Lächelnd beugte er den Kopf nach vorn und knabberte zärtlich an ihren Lippen. „So kann nur jemand reden, der aus dem Stoff gemacht ist, aus dem früher zähe Pioniere waren“, neckte er sie.


  „Ganz so wie du“, hauchte sie.


  „Ich glaube, wir werden für das Rodeo etwas zu spät kommen“, gab er zu bedenken.


  „Welches Rodeo?“, gab sie zurück.


  Daraufhin hob Steven sie hoch, nahm sie in die Arme und trug sie ins Schlafzimmer.


  Melissa konnte gar nicht aufhören zu lächeln, was eigentlich verrückt war, immerhin war sie erst am Abend zuvor nur knapp dem Tod entkommen. Stellte es ein Risiko dar, einen Mann so bedingungslos zu lieben? Ja, natürlich, aber ganz so, wie Steven es gesagt hatte, stammte sie von Pionieren ab, von Menschen wie Sam und Maddie O’Ballivan und den Generationen, die ihnen gefolgt waren. Keiner von ihnen hatte sich davor gefürchtet, sein Herz für den einen, ganz besonderen Menschen in seinem Leben zu öffnen. Und davor wollte sich auch Melissa nicht länger fürchten. Ganz so wie Brad und Meg, Olivia und Tanner und wie Ashley und Jack.


  Die alle, wie der Zufall es wollte, im gleichen Bereich der Tribüne einen Platz hatten wie Davis, Kim und Matt. Der Junge spielte im Gang Nachlaufen mit Mac, weil es den beiden in der Pause zwischen zwei Veranstaltungen zu langweilig war.


  Als Olivia, Ashley und Meg sahen, dass Melissa sich ihnen Hand in Hand mit Steven näherte, sprangen sie auf und liefen zu ihr, um sie in die Arme zu schließen und ihr unter Tränen zu sagen, wie froh sie waren, dass ihr nichts passiert war.


  Melissa entging nicht, dass die Männer angesichts dieser Demonstration schwesterlicher Fürsorge nur den Kopf schütteln konnten.


  Als die nächste Veranstaltung angekündigt wurde, bei der auch Brody teilnahm, kehrten alle zu ihren Plätzen zurück. Dann jedoch stutzte Melissa, weil sie davon überzeugt war, dass es Brody war, der da durch den Gang auf die Tribüne kam. Er hatte seinen Hut abgenommen und grinste breit … aber er war nicht Brody.


  Sie merkte, wie Steven sich versteifte.


  Auf den Rängen drängten sich die Zuschauer, die in Jubel ausbrachen, als über die Lautsprecher der erste Reiter angekündigt wurde: „Heute können wir einen Gast von auswärts in Stone Creek begrüßen. Applaus für die Nummer 32, Brody Creed aus Lonesome Bend, Colorado!“


  Der Jubel wurde noch lauter.


  Von Brodys acht Sekunden langem Ritt bekam Melissa nichts mit, da sie den Blick nicht von dem Mann im Gang abwenden konnte. Dieser grinste mit einem Mal überhaupt nicht mehr, sondern ballte stattdessen die Fäuste.


  „Oha“, sagte Davis leise, dann standen er und Steven gleichzeitig auf.


  „Wer ist das?“, fragte sie Matt, der es sich auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte.


  „Das ist Conner“, erklärte der Junge. „Er und Brody sind Zwillinge. So wie du und deine Schwester. Nur dass die beiden genau gleich aussehen.“


  Conners Miene war zornerfüllt, als er Davis und Steven kurz ansah und dann kehrtmachte. Davis und Steven folgten ihm, und Sekunden später konnte Melissa keinen der drei mehr sehen.


  „Was ist los?“, wandte sie sich an Stevens Stiefmutter.


  „Vermutlich bricht gleich der Dritte Weltkrieg aus“, antwortete Kim, doch auch wenn sie sehr ernst aussah, schien es so, als wäre sie über diese Entwicklung froh.


  „Werden wir einfach hier sitzen bleiben und abwarten?“, wollte Melissa beunruhigt wissen.


  „Ja“, erwiderte Kim entschieden. „Es ist besser so, vor allem für Matt.“


  „Wo sind Dad und Grandpa hin?“, fragte der Junge.


  „Sie holen Hotdogs“, gab Kim ohne zu zögern zurück und lächelte Melissa kurz zu, ehe sie sich wieder auf das Rodeo konzentrierte. Dort tauchte gerade Brodys Ergebnis auf der großen Anzeigetafel über der Sprecherkabine auf.


  Es war eine beeindruckende Zeit, die sich nur schwer überbieten lassen würde. Dennoch war eine ganze Meute von Cowboys bereit, es zu versuchen.


  Conner wollte gerade in seinen Truck einsteigen, um abzufahren, da holten Steven und Davis ihn eben noch ein. Davis packte Conners Arm, dann wirbelte er ihn herum und drückte ihn mit Schwung gegen die Seitenwand der Ladefläche. „Hast du’s immer noch nicht mitbekommen, Conner?“, fuhr er ihn an. „Ein Creed läuft nicht davon, vor nichts und niemandem!“


  „Sag das lieber meinem Bruder!“, konterte dieser wütend. Seine azurblauen Augen schienen Feuer zu spucken, so heftig loderten sie.


  „Warum sagst du’s ihm nicht selbst?“, warf Steven ein und verschränkte die Arme vor der Brust. Gleichzeitig stellte er sich breitbeiniger hin für den Fall, dass Conner um sich schlug. Es wäre schließlich nicht das erste Mal.


  „Ihm werde ich überhaupt nichts sagen“, brachte er heiser heraus und sah zu Steven. „Aber dir werde ich was sagen, Freundchen. Du hast das arrangiert, du hast das ganz genau gewusst. Ich weiß nicht, ob ich dir das jemals verzeihen kann.“


  „Werd endlich erwachsen“, herrschte Davis ihn an. Ein paar Nachzügler, die zu spät zum Rodeo kamen, schauten in ihre Richtung, aber keiner von ihnen war so dumm, sich in eine offensichtliche Familienangelegenheit einzumischen. „Ich weiß nicht, was zwischen dir und Brody vorgefallen ist, aber es wird Zeit, das endlich ruhen zu lassen und nach vorn zu schauen. Wir sind eine Familie, verdammt noch mal!“


  Conner wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er war immer noch sauer, aber entweder war er klug genug, oder er hatte genügend Respekt vor Davis, um nicht auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. Doch das musste er auch gar nicht, denn sein Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Es war deutlich, dass er über seine Wut so schnell nicht hinwegkommen würde. Wenn es ihm überhaupt jemals gelingen würde.


  Er wandte sich ab und öffnete die Fahrertür. Diesmal versuchten weder Davis noch Steven ihn aufzuhalten. Doch bevor Conner abfahren und buchstäblich in einer Staubwolke verschwinden konnte, tauchte Brody auf, stieß Davis und Steven aus dem Weg und stürmte auf Conner los. Es war nicht klar, ob Brody die Tür aufriss oder ob Conner sie von innen geöffnet hatte. Auf jeden Fall lagen die Brüder im nächsten Augenblick auf dem staubigen Boden und schlugen aufeinander ein, als wollten sie sich gegenseitig umbringen.


  Seufzend machte Steven einen Schritt auf sie zu, doch Davis fasste ihn am Arm und zog ihn zurück. „Die beiden sollen das unter sich ausmachen“, sagte er.


  Da Conner und Brody gleich stark und gleich ausdauernd waren, konnte sich dieser Kampf ewig hinziehen, doch zu Stevens Erstaunen waren beide schnell erschöpft, rollten sich auf den Rücken und schnappten nach Luft, während sie wie zwei Matrosen fluchten.


  Davis grinste.


  Einer von Tom Parkers Deputys kam mit hochrotem Kopf herbeigeeilt. „In der Stadt dulden wir keine Schlägereien!“, brüllte er. Der ältere, deutlich übergewichtige Deputy hätte schon vor Jahren den Dienst quittieren müssen.


  Brody rappelte sich auf, und einen Moment später stand auch Conner wieder auf.


  „Das ist noch nicht erledigt“, schnaufte Brody.


  „Darauf kannst du Gift nehmen“, gab der gleichermaßen kurzatmige Conner zurück.


  „Ich muss jetzt gehen“, erklärte Brody.


  „Was denn? Hast du Angst, ich könnte dich schlagen?“


  „Nein, aber ich habe viel Geld bezahlt, um an diesem Rodeo teilzunehmen, und ich bin gleich wieder dran.“


  „Ich werde hier auf dich warten“, stellte Conner klar.


  „Klar wirst du das tun, sonst wärst du ja auch nichts weiter als ein feiger Hurensohn“, warf Brody ihm an den Kopf, bückte sich und hob seinen Hut auf, den er kurz gegen seinen Oberschenkel schlug, um ihn vom Staub zu befreien.


  Conner ging einen Schritt auf Brody zu, aber Davis hob seine Hand und drückte sie gegen die Brust des jüngeren Mannes.


  „Geh du reiten“, sagte Davis zu Brody und lächelte dabei den Deputy beschwichtigend an. „Es ist alles in Ordnung, Officer. Wir werden Ihnen keinen Ärger mehr machen.“


  Brody verschwand in Richtung Arena, während Conner fluchend seinen Hut aufhob und ihn mit solcher Wut ausbeulte, dass Steven fürchtete, seine Faust würde den Filz zerreißen. Dann warf er Steven einen vernichtenden Blick zu.


  „Du weißt nicht, was du damit ausgelöst hast“, zischte Conner ihm zu. Neben der Wut war nun auch ein trauriger Ausdruck in seinen Augen zu erkennen. „Ansonsten hättest du Brody und mich nämlich in Ruhe gelassen.“


  Diese Worte versetzten Steven einen Stich. Wenn er als Kind im Sommer bei ihnen gewesen war, hatten die drei sich so nahegestanden, als wären sie Charaktere aus Huckleberry Finn. Was hatte sich geändert? Was war zwischen den Brüdern vorgefallen, dass sie sich nicht gegenüberstehen konnten, ohne gleich aufeinander einzuschlagen?


  „Ich schätze, ich hatte gehofft, dass ihr beide über die Sache hinwegkommt, die zwischen euch geraten ist“, antwortete Steven leise.


  „Oder über die Person“, warf Davis ein.


  Steven drehte sich zu seinem Vater um und fragte sich, ob Davis die ganze Zeit über genau gewusst hatte, wodurch diese Feindseligkeit ausgelöst worden war.


  „Sie ist schon lange fort“, fuhr Davis fort. „Meinst du nicht, du und Brody könntet diese Sache endlich abhaken und nach vorn sehen?“


  Eine Frau, dachte Steven. Das hätte er sich eigentlich auch denken können, als Brody und Conner damals urplötzlich getrennte Wege gegangen waren. Aber damals war er zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, als dass er sich darüber hätte Gedanken machen können.


  Damals musste er mit dem Tod seines Großvaters zurechtkommen, und das so kurz, nachdem seine Mutter völlig unerwartet gestorben war. Dazu hatte er sich mit seinen Onkeln über sein Erbe streiten und sich gleichzeitig darum bemühen müssen, sich in der Kanzlei in Denver einen Namen zu machen, in der Zack arbeitete.


  Damals hatte er gedacht, Brody und Conner würden sich nach einer Weile wieder beruhigen, da es genügend andere Dinge gegeben hatte, über die sie in Streit geraten waren, ohne sich für den Rest des Lebens spinnefeind zu sein. Aber inzwischen waren rund zehn Jahre vergangen, und eine Annäherung zwischen den beiden schien nicht in Sicht – sondern eher in noch weitere Ferne gerückt.


  Wütend presste er die Lippen zusammen und dachte an jedes Weihnachtsfest und jedes Thanksgiving, an dem Brodys Platz am großen Esstisch leer geblieben war. An all die Hochzeiten, die Geburten und die Todesfälle. An all die Jahre, in denen sie eine Familie hätten sein können und sein sollen.


  Als erst Jillie und dann Zack starben, waren Davis, Kim und Conner für Steven da gewesen, dennoch hatte ihm Brody sehr gefehlt.


  Er verspürte den dringenden Wunsch, Conner jetzt und hier zu würgen, bis er Vernunft annahm, und anschließend mit Brody genau das Gleiche zu machen. Um sich davon abzuhalten, begab er sich auf direktem Weg dorthin, wo Matt und Melissa waren.


  Sollten seine Cousins doch tun, was sie wollten, das hatten sie schließlich immer schon so gemacht – Steven hatte genug Zeit vergeudet. Er würde nicht länger warten und hoffen, und er würde auch nicht länger Angst davor haben, dass etwas schiefgehen könnte. Er wusste, was er wollte, und er würde es sich nehmen.


  Schon bald.


  Melissa griff nach Stevens Hand, als er mit noch immer rotem Kopf neben ihr auf der Tribüne Platz nahm.


  „Wo ist Conner?“, fragte sie im Flüsterton, obwohl Matt sich inzwischen einige Reihen weiter zu seinem Freund Mac gesetzt hatte. Sie wollte nur Gewissheit haben, dass er nichts von ihrer Unterhaltung mitbekam.


  „Ich weiß nicht“, gab er frostig zurück. „Aber es kümmert mich auch nicht.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte sie.


  Seine angespannten Schultern wurden etwas lockerer, als Melissa mit der Handfläche über seinen Rücken rieb. Er sah sie aus dem Augenwinkel an und lächelte, wenn auch nur schwach.


  „Ich liebe dich“, sagte er.


  „Trifft sich gut, Cowboy, weil ich dich nämlich auch liebe.“


  Er seufzte leise. „Ich wünschte, wir könnten jetzt gehen. Jetzt sofort.“


  „Und das Rodeo versäumen?“, fragte sie, wobei ihre Augen funkelten. „Das wäre doch ein Skandal. Außerdem wüssten meine Schwestern und Meg dann genau, was wir vorhaben.“


  „Ich glaube, das wissen sie auch so“, hielt er dagegen.


  „Dann lass mich wenigstens eine Weile noch so tun, als wüssten sie es nicht“, sagte Melissa.


  Steven lachte, während sie einen Moment lang den Kopf gegen seine Schulter lehnte. Für diesen Moment vergaß er, was es bedeutete, unglücklich, einsam oder verängstigt zu sein.


  Das Einzige, was er fühlte, war eine Freude, die alles Leid überdauerte. Für alle Zeit.


  „Würdest du mich heiraten?“, fragte er und hielt ihre Hand fester umschlossen.


  Sie lächelte ihn liebevoll an. „Früher oder später ja“, antwortete sie.


  Da küsste Steven sie – mitten auf der Tribüne, vor den Augen aller Anwesenden.


  Sollen sie doch gucken, dachte er nur.


  EPILOG


  Ein Jahr später …


  Melissa wachte auf, als Steven sie küsste und seine Hand sanft über ihren Bauch streichen ließ, der ihre Schwangerschaft schon lange verriet. Bis zum Geburtstermin waren es noch einige Monate, aber sie konnte die Zwillinge bereits fühlen, wie sie sich in ihrem Bauch bewegten. Unwillkürlich fragte sie sich, ob die zwei jetzt schon wie Conner und Brody im Clinch miteinander lagen.


  Nach dem Rodeo hatten sich die Wege von Stevens starrköpfigen Cousins ein weiteres Mal getrennt. Conner kehrte zur Ranch in Lonesome Bend zurück, zu Davis und Kim. Wohin Brody verschwand, konnte niemand mit Sicherheit sagen. Bei der Hochzeit von Steven und Melissa nur drei Monate nach ihrer ersten Begegnung, die sie im Bed & Breakfast von Ashley und Jack feierten, hatte er jedenfalls durch Abwesenheit geglänzt. Auch wenn es ein wundervoller und glücklicher Tag gewesen war, wusste Melissa, dass Steven Brody vermisst hatte.


  Jetzt wanderte Stevens Hand zu den tieferen Regionen ihres Bauchs, und Melissa ergriff sie schnell, da sie wusste, was geschehen würde, wenn sie ihn gewähren ließ. Sie liebten sich in letzter Zeit nicht auf die übliche Weise, weil ihre Schwangerschaft zu weit fortgeschritten war, aber Steven hatte so seine Methoden, wie er ihr dennoch Lust bereiten konnte, und wenn er das jetzt auch vorhatte, würden sie viel zu spät kommen.


  „Wir müssen heute zu einer Hochzeit, oder hast du das schon vergessen?“, fragte sie.


  Tom Parker und Tessa Quinn gaben sich endlich das Jawort, und die ganze Stadt war begeistert darüber. Genau wie ihre Schwestern und Meg hatte auch Melissa sich an den Vorbereitungen beteiligt.


  Im Saal mussten noch Kreppbänder aufgehängt und Klappstühle aufgestellt werden, außerdem waren da noch die Programmhefte für den Ablauf der Feierlichkeiten, die gefaltet werden mussten. Sie durften nicht eine Minute vergeuden.


  Steven streichelte sie, und sie musste unwillkürlich stöhnen. „Steven Creed“, murmelte sie.


  „Ja, Melissa Creed?“, fragte er unschuldig.


  „Du weißt verdammt gut, dass ich nicht widerstehen kann, wenn du das machst …“


  Lachend gab er ihr einen Kuss in den Nacken – und liebkoste sie noch intensiver mit seinen Fingern.


  „Überleg doch mal“, entgegnete er und setzte Kuss um Kuss auf ihren Körper. „Du wirst regelrecht strahlen, wenn wir dort eintreffen.“


  „Steven“, presste sie heraus.


  Er küsste sie auf den Bauch, eine Hand massierte sanft ihre Brust, die andere schob er zwischen ihre Schenkel.


  „Soll ich besser aufhören?“


  Melissa drückte den Rücken durch, um seine Finger intensiver spüren zu können. „Ich … werde … zu spät … da sein …“, protestierte sie und zögerte damit das Unvermeidliche nur ein wenig hinaus. Wenn es um Sex ging, setzte ihr Mann immer seinen Willen durch, und sie war anschließend jedes Mal froh, dass sie ihn hatte gewähren lassen. Dennoch …


  „Melissa?“


  „Was?“


  „Soll ich aufhören?“


  Sie schluckte angestrengt und lenkte schließlich ein. „Nein“, keuchte sie. „Hör verdammt noch mal nicht auf!“


  Steven lachte leise über ihre Bemerkung und machte weiter, bis Melissa nur fünf Minuten später von einem heftigen, wunderbaren Orgasmus mitgerissen wurde, der nicht der letzte bleiben sollte.


  Elvis trug ein Tuch um den Hals, das der Vorderansicht eines Smokings nachempfunden war. Sein Fell glänzte. Byron Cahill, der beste Freund des Hundes, kauerte neben ihm und kraulte ihn hinter den Ohren, während er leise auf ihn einredete. Auch Matt hielt sich in der Nähe von Elvis auf. Während der Fahrt in die Stadt hatte er Melissa strahlend angelächelt und erklärt: „Jetzt sind Tessa und Tom auch bald eine richtige Familie, so wie wir.“


  Ihr Herz war aufgegangen, als sie die Worte aus dem Mund dieses so intelligenten kleinen Jungen gehört hatte, den sie so liebte wie ein leibliches Kind.


  Jetzt schaffte Melissa es kaum noch, ernst zu bleiben. Nur in Stone Creek, Arizona, konnte ein Hund bei einer Hochzeit Trauzeuge sein. „Ich hoffe, du hast sichergestellt, dass er sich auch … wohlfühlt“, sagte sie zu Byron, der regelmäßig im Tierheim arbeitete und unter Olivias Anleitung zum Tierarzt-Assistenten ausgebildet wurde. Seit sie selbst für die Stiftung ihrer Schwester arbeitete, sah sie Byron fast täglich.


  Er grinste sie gut gelaunt an. „Wir waren gerade noch einmal draußen, nicht wahr, Elvis?“, antwortete er.


  Andrea kam zu ihm, und er legte einen Arm um sie und drückte sie an sich. Nachdem Melissa nicht für eine weitere Amtszeit als Staatsanwältin kandidiert hatte, war die Stelle mit einem erfahrenen Anwalt aus Indian Rock besetzt worden, und nun arbeitete Andrea für ihn.


  Dann tauchte plötzlich Tom auf. Er trug einen Smoking und zupfte sichtlich nervös an seiner Fliege.


  „Nur die Ruhe“, sagte Melissa zu Tom und zog seine Fliege gerade, dann küsste sie ihn auf die Wange. „Der ganze Rummel wird bald vorüber sein, und dann wirst du den Rest deines Lebens damit verbringen können, Tessa zu lieben.“


  Seine Miene hellte sich auf, als sie ihn an diese Tatsache erinnerte. „Danke.“


  Melissa versetzte ihm einen leichten Schubser in Richtung des Altars. Tessa stand bereits am Eingang zur Kirche und hatte sich bei ihrem Bruder Tanner untergehakt, der sie zum Altar führen würde.


  „Jetzt geh schon“, forderte sie Tom auf.


  Nach einem letzten Blick zu ihr und zu Elvis begann er zu grinsen.


  „Showtime“, sagte er.


  – ENDE –
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